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Hebel ohne Enbe
Hat Aine gmaint, jetzt haig er alles gfait —
Er muß am Enö roohl zue nem felber fage:
Riich ifch öä Gelft, ne ßa mit oile Lage, 
mengs ifch in tiefe ßoöe abegleit.

Am Afang öunkts aim chinöerliichte ßfcheiö, 
notno roürös fchroer, me möchti fchier oerzage: 
Nie roürö me feerig mit em ßücki trage.
So mannigfaltig hat er blüeiht unö trait.

Treu, rain unö recht, ä luteri Natur — 
ring, ohni Müeh, roie’s Otme goht fy Schribe, 
us Liebi unö Verftanö für ö’ Kreatur.

Es öuet en aber au ne Wille tribe
bis in öie höchfti Chunft, im Schaffe pur,
er libt unö lebt, fy Werch roürö eroig blibe.

Herm ann ßurte
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Johann Peter Hebel über sich selber
Aus einer nie gehaltenen Antrittspredigt vor einer Landgemeinde (verfaßt um 1820).

. . . Ich b in  von arm en, aber from m en E ltern  geboren, habe die H älfte  der Z eit in  m einer 
K indheit ba ld  in  einem  einsam en D orf, ba ld  in  den vornehm en  H äusern  einer berühm ten  
S tad t zugebracht. D a habe ich frü he  ge lern t arm  sein u nd  reich sein. W iew ohl, ich b in  nie 
reich gew esen; ich habe  ge lern t nichts haben  u n d  alles haben, m it den Fröhlichen froh  sein 
u nd  m it den W einen den  trau rig . D iese V orbedeu tung  v on  dem  Schicksal m einer kün ftig en  
Tage h a t m ir m ein  G o tt in  m einer K indheit gegeben. Schauet zurück in  eure vergangenen  
Tage: is t's  n icht also, daß G ott m anchem  schon in  seiner K indheit ein  W ahrzeichen seines 
Lebens gibt? Ist nicht die K indheit der verborgene Keim, aus welchem  nach und  nach der 
reiche Baum  des Lebens m it a llen  seinen Leiden u nd  Freuden sich auseinanderschlägt?

Ich habe schon in  dem zw eiten  Jahre m eines Lebens m einen V ater, in  dem  dreizehnten  
m eine M u tter verloren. A ber der Segen ih re r F röm m igkeit h a t mich n ie verlassen. Sie h a t 
mich beten  ge leh rt; sie h a t mich ge leh rt an  G o tt g lauben , au f G o tt ve rtrau en , an  seine A lb  
g egenw art denken. D ie Liebe vieler M enschen, die an  ih rem  G rabe w ein ten  u n d  in  der Ferne 
sie ehrten , is t m ein  bestes E rbteil gew orden, u n d  ich b in  w ohl dabei gefahren. — O , m eine 
Freunde, V äter u n d  M ütter! gerne laß  ich dies m eine erste E rm ahnung sein, die ich an  
dieser S tä tte  an  euch tu e : L aßt das irdische W ohl eurer K inder eure große Sorge se in ; aber 
m acht ih re  E rziehung zu r G o ttse ligkeit zu  eu rer g röß ten  Sorge! D as is t das Erbteil, das nim= 
m er trü g t, n im m er verzehret w ird , das in  unsern  H erzen w ächst u nd  unser H erz täglich reicher 
m acht u n d  am  Ende noch am  reichsten.

G o tt h a t  m ir an  E lte rn s ta tt w o h ltä tige  Berater m einer Jugend u n d  treue Lehrer der welt= 
liehen W eisheit u n d  des geistlichen Berufes gegeben. Sie schlafen im  Frieden; aber ich erfülle 
eine Pflicht der D ankbark eit, indem  ich ih re r gedenke. Ich erh ie lt die W eihe des geistlichen 
Berufes. A n  einem  friedlichen L andorte , u n te r  redlichen M enschen als P farrer zu  leben und  
zu sterben , w ar alles, w as ich w ünschte, w as ich  bis au f diese S tunde in  den heitersten  u n d  in  
den trü b sten  A ugenblicken m eines Lebens im m er gew ünsch t habe. A ber, o G ott, au f welchem 
langen  U m w eg h a st du  mich an das Z iel m einer W ünsche gefüh rt! Eilf Jahre lang , bis in  das 
e in unddreiß igste  m eines Lebens, w arte te  ich vergeblich au f A m t u n d  V ersorgung. A lle m eine 
Jugendgenossen w aren  verso rg t, n u r  ich nicht. Ich s tan d  noch da, w ie der P rophet Jesaias 
sagt, „gleich einem  Baum e oben au f einem  Berge u n d  einem  Pan ier oben au f einem  H ügel". 
D a w ar es w ohl an  m ir ge tan , daß  mich G ott ge leh rt h a tte , arm  sein u n d  nichts haben. —

Doch ich w urde  unversehens in  die Residenz berufen, aber zu  keinem  P farram t. Ich b in  
von  S tufe gestiegen zu  Stufe, aber n ie zu  einem  P farram t. Ich habe vielleicht zw eitausend 
Jünglinge in  Sprachen und  W issenschaften  un terrichtet. Viele von  ihnen  erfreuen  m ein Ant= 
litz , w enn  ich sie n u n  als from m e, als glückliche, als geachtete M änner u n d  Freunde wieder= 
sehe. M anche von ihnen  stehen  schon lange in  geistigen Ä m tern , u n d  m anches from m e W ort, 
das ich h ie u n d  da in  ein gutes H erz gelegt habe, o G ott, es trä g t vielleicht je tz t reichliche 
Früchte, ohne daß ich's weiß. O  Freunde, w as w ir G utes tu n , w as ih r G utes tu t  in  W o rt und  
T at, es is t n icht verloren. W ir sehen nicht, w o h in  der W ind  das Sam enkörn lein  w ehet; aber 
G ottes A uge fo lg t ih m  nach u n d  begleitet es m it seinem  Segen. —
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Ich habe die Liebe u n d  A chtung vieler g u ten  M enschen, ich habe das V ertrauen  u nd  die 
G nade unserer F ürsten  genossen. Ich b in  M itg lied  der obersten  K irchenbehörde gew orden. Ich 
b in  zu le tz t m it einer in  u nserer vaterländischen  Kirche noch nie e rh ö rten  W ürde g eeh rt wor= 
den u n d  m it Fürsten  im  R at gesessen. So b in  ich an  einer unsich tbaren  H and  im m er höh er 
h in an , im m er w eiter von  dem  Z iel m einer bescheidenen W ünsche h in w eg g efü h rt w orden; 
und  als ich am  w eitesten  g laub te  en tfe rn t zu  sein, w ar ich am  nächsten. W as ich im  zwan= 
zigsten  Jahre m eines Lebens bald  zu  erlan gen  hoffte , gab m ir G o tt im  sechzigsten. M ach's 
m it m ir, o H err, m ach es m it uns allen, w iew ohl w underlich , durch C hristum  den H errn  n u r 
seliglich. Ja, m eine Freunde, die W ege, die uns G ott fü h rt, sind  oft w u nderbar u n d  uner= 
forschlich seine A bsichten; aber sie sind  geg rü nd e t in  der T iefe des Reichtum s, beides, sei» 
ner W eisheit u n d  seiner E rkenntn is.

M eine Freunde, ich habe euch m it w enigen L inien den W eg gezeigt, au f welchem m ein  G ott 
mich zu  euch g e fü h rt h a t. Ich b in  ein  M ensch, n icht ohne Schwachheit un d  Fehler; sonst 
w äre ich A dam s K ind nicht. A ber ich bem ühe mich, täglich völliger zu  w erden; so nst w äre 
ich C hristi Jünger n ic h t . . .*).
*) Nach „Johann Peter Hebels Werke", Bd. I S. 551  ff. Hgg. von W ilhelm  A ltwegg, Atlantis Verlag

(*958).

Johann Wolfgang Goethe 
über Hebels Alemannische Gedichte

in der Jenaisdien Allgemeinen Literaturzeitung vom 13. Februar 1805.

D er V erfasser dieser Gedichte, die in  einem  O berdeutschen D ia lek t geschrieben sind , is t im 
Begriff sich einen eigenen P latz  au f dem  D eutschen P arn aß  zu  erw erben. Sein T alen t n e ig t 
sich gegen zw ey en tgegengesetzte Seiten. A n  der einen beobachtet er m it frischem  frohem  Blick 
die G egenstände der N a tu r, die in  einem  festen  D aseyn, W achstum  un d  Bew egung ih r 
Leben aussprechen u n d  die w ir gew öhnlich leblos zu nenn en  pflegen u n d  n äh ert sich der 
beschreibenden Poesie; doch w eiß  er durch glückliche Personifica tionen  seine D arste llu ng  auf 
eine höh ere  S tufe  der K unst heraufzuheben . A n  der anderen  Seite n e ig t er sich zum  Sittlich» 
D idaktischen u n d  zum  A llegorischen; aber auch hier kom m t ihm  seine P ersonification  zur 
H ülfe , u n d  wie er d o rt seine K örper fü r einen G eist fand , so find et er h ie r fü r seine G eister 
einen Körper. D ieß g e lin g t ihm  nicht du rchaus; aber w o es ihm  geling t, sind  seine A rbeiten  
vortrefflich, u nd  nach un serer Ü berzeugung verd ien t der g röß te  T heil dieses Lob.

W en n  an tike , oder andere durch plastischen K unstgeschm ack gebildete D ichter das soge» 
n an n te  Leblose durch idealische F iguren beleben u nd  höhere, götterg leiche N a tu ren  als Nym» 
phen , D ryaden  u n d  H am adryaden  an  die Stelle der Felsen, Q uellen, Bäum e setzen, so ver= 
w andelt der V erfasser diese N atu rgegenstände zu  L andleuten  u n d  v e rbauert au f die naivste , 
anm utigste  W eise, durchaus das U n iversum ; so daß die Landschaft, in  der m an denn  doch 
den L andm ann im m er erblickt, m it ih m  in  unserer e rh öh ten  u n d  erhe iterten  P hantasie  
n u r  eins auszum achen scheint.
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Das Local is t dem  D ichter äu ß erst günstig . Er h ä lt sich besonders in  dem  L andw inkel auf, 
den der bei Basel gegen N orden  sich w endende R hein m acht. H eiterkeit des H im m els, Fruchte 
b a rk e it der Erde, M ann ichfaltigkeit der G egend, Lebendigkeit des W assers, B ehaglichkeit der 
M enschen, G eschw ätzigkeit u nd  D arstellungsgabe, zudringliche G esprächsform en, neckische 
Sprach weise, so v iel s teh t ihm  zu G ebot, um  das w as ih m  sein T alen t e ing ib t, auszuführen .

Gleich das erste Gedicht en th ä lt e inen sehr a rtigen  A n thropom o rphism . Ein k le iner Fluß, 
die W iese genann t, au f dem  Feldberg im  O esterreichischen en tsp ring end , is t als ein  im m er 
fortschreitendes u nd  wachsendes B auernm ädchen vorgeste llt, das, nachdem  es eine sehr be= 
deu tende Berggegend durch laufen ha t, endlich in  die Ebene kom m t u nd  sich zu le tz t m it dem  
R hein verm ählt. D as D etail dieser W an d eru n g  is t au ßerorden tlich  artig , geistreich und  man= 
nichfaltig , u nd  m it vo llkom m ener, sich selbst im m er erhöh ender S tä tig ke it ausgeführt.

W enden  w ir von  der Erde u nser A uge an  den H im m el, so finden  w ir die großen  leuch= 
tenden  K örper auch als gute , w ohlm einende, ehrliche L andleute. D ie Sonne ru h t h in te r ih ren  
F ensterläden; der M ond, ih r  M ann , kom m t forschend he rau f, ob sie w ohl schon zu r Ruhe 
sey, daß er noch eins tr in k en  kön ne; ih r Sohn, der M orgenstern , s teh t frü h er au f als die 
M utter, um  sein Liebchen aufzusuchen . . .

Jahres= u nd  T ageszeiten  gelingen  dem  V erfasser besonders. H ier kom m t ihm  zu Gute, daß 
er ein vorzügliches T alen t ha t, die E igenthüm lichkeiten  der Z ustände zu  fassen  un d  zu schib 
dern. N icht a lle in  das Sichtbare daran , sondern  das H örbare, R iechbare, G reifbare, u n d  die 
aus allen  sinnlichen E indrücken zu sam m en en tsp ringende E m pfindung  w eiß er sich zuzu= 
e ignen u n d  w iederzugeben. D ergleichen sind, der W in ter, der Jänner, der Som m erabend, vor= 
züglich aber S o nn tagsfrü he  ein Gedicht, das zu den besten  gehört, die jem als in  dieser A rt 
gem acht w orden . . .

D eu te t n un  der V erfasser an  allen  genan n ten  Gedichten im m er au f Sittlichkeit h in , ist 
Fleiß, T ätigkeit, O rd n u ng , M äßigkeit, Z ufried en h eit übera ll das W ünschensw erte, w as die 
ganze N a tu r ausspricht, so g ib t es noch andere Gedichte, die zw ar d irecter, aber doch m it 
g roßer A n m u th  der E rfindung  u n d  A u sfü h ru n g  au f eine he itere  W eise vom  U nsittlichen 
ab u n d  zum  Sittlichen h in le iten  sollen. D ah in  rechnen w ir den W egw eiser, den M ann  im 
M ond, die Irrlichter, das G espenst an  der K anderer S traße, v on  welchem letz ten  m an beson= 
ders auch sagen kann , daß  in  seiner A rt nichts Besseres gedacht noch gem acht w orden ist.

D as V erh ältn iß  von  E ltern zu  K indern  w ird  auch von dem  D ichter öfters benu tz t, um  zum  
G uten  un d  Rechten zärtlicher un d  d ringender h inzu leiten . H ierher gehören  die M utter am 
C hristabend , eine Frage, noch eine Frage.

H a t uns nu n  de rgesta lt der D ichter m it H e ite rk e it durch das Leben g e füh rt, so spricht er 
n u n  auch durch die O rgane der B auern u n d  N achtw ächter die hö h eren  G efühle von  Tod, 
V ergänglichkeit des Irdischen, D auer des H im m lischen, vom  Leben Jenseits, m it E rnst, ja 
m elancholisch aus. A u f einem  Grabe, W ächterruf, der W ächter in  der M itternacht, die Ver= 
gänglichkeit sind  Gedichte, in  denen der däm m ernde, dunkle  Z u stan d  glücklich dargeste llt 
w ird. H ier scheint die W ürde des G egenstandes den D ichter m anchm al aus dem  Kreise der 
V olkspoesie in  eine andere R egion zu  verle iten . Doch sind  die G egenstände, die realen  Um= 
gebungen, durchaus so schön ben u tz t, daß m an sich im m er w ieder in  den einm al beschrie= 
benen Kreis zurückgezogen füh lt.



Ü berhaup t h a t der V erfasser den C harak te r der V olkspoesie d a rin  sehr g u t getroffen , daß 
er durchaus, za rte r oder derber, die N u tzanw end ung  ausspricht. W enn  der hö h er Gebildete 
von  dem  ganzen  K unstw erke die E inw irkung au f sein inneres G anze erfahren , u n d  so in  
einem  höh eren  S inne erbau t seyn  w ill, so verlangen  M enschen au f einer n iederen  S tufe der 
C u ltu r die N u tzanw endung  von  jedem  einzelnen, um  es auch sogleich zum  H ausgebrauch 
benu tzen  zu  können . D er V erfasser h a t nach unserem  G efühl das Fabula docet m eist sehr 
glücklich u n d  m it viel Geschmack angebracht, so daß, indem  der C harak ter einer V olkspoesie 
ausgesprochen w ird , der ästhetisch  G enießende sich nicht ve rle tz t fühlt.

D ie höhere G o ttheit b le ib t bei ihm  im  H in te rg ru n d  der S terne . . .
A llen  diesen in n e rn  gu ten  E igenschaften kom m t die behagliche naive Sprache sehr zu 

S tatten . M an findet m ehrere sinnlich bedeutende u nd  w ohlk lingende W orte , theils jenen Ge= 
gegenden selbst angehörig , theils aus dem  Französischen u nd  Italiän ischen herübergenom = 
m en, W orte  von  einem , zw ey Buchstaben, A b brev iationen , K ontractionen , viele kurze leichte 
Sylben, neue Reime, welches, m ehr als m an  g laub t, ein  V ortheil fü r den D ichter ist. D iese 
Elem ente w erden  durch glückliche K onstructionen u nd  lebhafte  Form en zu einem  Styl zu= 
sam m enged rängt, der zu diesem  Zwecke vor u nserer Büchersprache große V orzüge h a t . . .

W ir fügen  ein M usterstück unserer A nzeige bei, u n d  em pfehlen  noch einm al angelegent= 
lieh dieses Bändchen allen Freunden des G uten u nd  Schönen1).

*) Johann Peter Hebel, Alemannische Gedichte, Karlsruhe 19 4 7 , Verlag C. F. Müller. Nachwort von  
M. Letsch, S. 13 7  ff.

Goethe liest Hebels Kalendergeschichte 
„Unverhofftes Wiedersehen" vor.

„N eulich h a t uns W olff bei F rau von  Schardt ein  p aar Lieder von H ebel deklam iert. — Die 
Geschichte von  dem  B ergm ann in  Falun h a t uns der G eheim rat G oethe in  einer Gesellschaft 
vorgelesen. W ir haben  alle gew eint. So rü h ren d  h a t er es m it seiner schönen Stim m e gelesen- 
Er sag t: es sei die erste Geschichte in  allen  42 Taschenbüchern, die in  dieser M esse erschienen 
sind ."
So schrieb C harlo tte  von  Schiller am  2 3 . 1 1 . 1 8 1 0  an  ih ren  Sohn Karl. D ie Kalendergeschichte 
scheint G oethe so bald  n icht m ehr losgelassen zu haben. D en n  noch ein halbes Jah r später, 
am  2 7 . 5 . 1 8 1 1 , schreibt Schillers W itw e an  K arl:

„M ache doch die T ante  au fm erksam  auf die Geschichte des schwedischen B ergm anns, die 
so prächtig  e rzäh lt ist. G eheim rat G oethe k a n n  sie nicht genug  lesen u n d  loben."

Aus: Schillers Sohn Ernst. Eine Briefsammlung m it Einleitung von K. Schmidt. Paderborn 189 3 , 
S. 62 f. Zitiert nach „Goethes Gespräche", hgg. von F. v. Biedermann, 2. Aufl. (1909), 2 . Bd., S. 100 , 
Nr. 1355  u. 135 5a.
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Johann Peter Hebel zu seinem 100.Todestag
Von W a lte r  Ben jam in

E in  W ort z u r E in fü h ru n g

D em  freundlichen E ntgegenkom m en des 
S uh rkam p-V erlags v e rd an k en  w ir die M ög­
lichkeit, die in  der „Badischen H e im a t“ v e r­
ein igte G em einschaft d e r H eb e lfreun d e  m it 
W alte r B enjam ins bedeutendem  Essay be­
k a n n t zu  m achen, der 1926 zu  H ebels 100. 
T odestag  im  „B erliner B örsenk u rier“ erschien 
und  tro tz  seiner A u fnahm e in B enjam ins 
„S chriften“ (2 B ände, 1955, S uh rk am p) 
w ohl v ielen  V ereh rern  unseres a lem an n i­
schen D ichters en tgangen  sein dü rfte . Ü ber 
den V erfasser, der 1892 in  B erlin  geboren 
w urde , äu ß erte  sich einer unserer G röß ten . 
H u go  v on  H o fm an n s th a l n en n t B enjam ins 
A b hand lu ng  „G oethes W ah lve rw and tsch af­
te n “ einen „schlechthin unvergleichlichen 
A u fsa tz“ un d  fä h r t  fo r t:  „Ich  k a n n  n u r 
sagen, d a ß  er in  m einem  inneren  Leben 
Epoche gem acht h a t u nd  d aß  sich m ein D en ­
ken, sow eit nicht die eigene A rbe it alle A u f­
m erksam keit e rzw in g t, kaum  v o n  ihm  ha t 
lösen können . W u n d e rb a r ist m ir —  um  von 
dem  scheinbar „Ä u ß eren “ zu  sprechen — die 
hohe Schönheit der D ars te llu n g  bei einem  so 
beispiellosen E ind ring en  ins G eheim nis; diese 
Schönheit en tsp rin g t aus einem  vö llig  siche­
ren u n d  reinen D enken , w o von  ich w enig 
Beispiele w eiß. Sollte dieser M an n  ein jü n ­
gerer, e tw a  w e it u n te r  m einen Jah ren  sein, 
so w äre  ich von  dieser R eife aufs Ä ußerste  
b e tro ffen “ (Brief vom  20. 11. 1923 an  Florens 
C hr. R ang , D ie N eue R undschau 1959,
S. 440). Im  Jah re  1934 m uß te  B enjam in in 
die E m ig ra tion  —  nach P aris — gehen, und  
in der N ach t vom  26. Sep tem ber 1940 nahm  
er sich au f de r F lucht v o r den Schergen beim  
Ü bergang  über die P y ren äen  im  spanischen 
G ren zo rt das Leben. —  Auch w er sich von 
uns nicht dazu  verstehen  k an n , dem  im 
Schlußsatz genann ten  V erfasser des „T ris tram

S h a n d y “, L aurence S terne, das A ttr ib u t der 
U nste rb lichke it zu zuerkennen , w ird  diese 
w enigen Seiten in  dem  S ch rifttum  über H ebel 
nicht missen w ollen . W alth e r O ste rrie th

W enn m an heute, an  seinem  100 . T odes­
tage, J . P. H ebel nicht als „V erk an n ten “ aus­
graben  u nd  dem  öffentlichen In teresse em p­
fehlen  k ann , ist das w eit m ehr sein eigenes 
V erd ienst als das de r N achw elt. V erd ienst 
d e r souveränen  Bescheidenheit, die auch 
po stum  in eine solche R olle sich nicht schicken 
w ü rd e  und  ein J a h rh u n d e r t um  die Einsicht 
be trog , im  „S chatzkästle in  des Rheinischen 
H au sfreu n d es“ eines der lau te rsten  W erke 
deutscher P rosa-G old -S chm iederei zu  be­
sitzen . Schuld aber dieses 19. Jah rh u n d erts , 
d ieser N achw elt, w enn  solche E insicht neu 
o de r ga r p a ra d o x  k lin g t —  des schauerlichen 
B ildungshochm uts, d e r den Schlüssel dieser 
Schatulle u n te r  B auern  u nd  K in d er v e rw o r­
fen  h a t, w eil V olkssch riftsteller nun  einm al 
h in te r  jedem  noch so go ttverlassenen  „D ich­
te r “ rangieren . Z um al, w enn  ihre Q uelle im 
D ia lek t fließt. U n d  — zugegeben —  eine 
trü be , im  F all, d aß  sie verstock t, sich selber 
genug sei, e ite l gegen das S ch rifttum  der 
N a tio n , b o rn ie rt gegen G eh alte  d e r M ensch­
he it sich abheben w ill. Doch H ebels au f­
g ek lä rte r H um anism us schützte ihn  d avor. 
N ichts lieg t d e r p ro v in z ie ll beschränkten  
H e im a tk u n s t fe rn er als de r e rk lä rte  K osm o­
politism us seiner Schauplätze. M oskau  u n d  
A m sterdam , Jerusalem  u n d  M ailan d  bilden  
den H o riz o n t eines E rdkreises, in  dessen 
M itte  —  v on  rechtsw egen — Segringen, 
B rassenheim , T u ttlin g en  liegen. So s teh t es 
um  alle echte, un reflek tierte  V o lksk unst: sie 
spricht Exotisches, M onströses m it der glei­
chen Liebe in  gleicher Z unge aus w ie die 
A ngelegenheiten  des eigenen H ausw esens.
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D as schauend aufgerissene Auge dieses G eist­
lichen un d  P h ila n th ro p e n  bezieh t sogar das 
W eltgebäude selber der dörflichen O ekono- 
m ik  noch ein, u n d  H eb el h a n d e lt von  P lan e ­
ten , M onden  u nd  K o m eten  n icht als M agi­
ster, sondern  als C hron ist. D a  h e iß t es e tw a 
v on  dem  M ond  (der n u n  m it einem al als 
L andschaft w ie au f dem  b e rüh m ten  Bilde 
v on  C h aga ll v o r  einem  steh t) „D er T ag  
d a u e r t d o r t an  einem  O r t  so lange als u n ­
gefähr zw ei von  unseren W ochen u nd  ebenso 
lange die N ach t, u nd  ein N ach tw äch ter m uß 
sich schon sehr in  achtnehm en, d a ß  er in den 
S tun den  nicht irre  w ird , w enn  es einm al an ­
fän g t 223 zu  schlagen oder 309“ . D aß  dieses 
M annes L ieblingsschriftsteller Jean  P au l w ar, 
fä llt  nach solchen S ätzen  nicht schwer zu  e r­
ra ten . V ersteh t sich, d aß  solche M änn er, 
„ z a r te “ E m p irik e r nach G oethes W o rt, weil 
ihnen  alles Faktische schon T heorie , zum al 
jedoch das anekdotische, das k rim inelle , das 
possierliche, das loka le  F ak tu m  als solches 
schon m oralisches T heorem  w ar, einen höchst 
sp runghaften , sku rrilen , u n ab le itb aren  K o n ­
ta k t  m it der ganzen B reite des W irklichen 
h a tten . Jean  P au l em pfiehlt fü r  Säuglinge in 
d e r „L ev an a“ B ran n tw e in  u n d  v e rlan g t, d aß  
sie Bier kriegen. Viel u nan fech tb arer s te llt 
H ebe l V erbrechen, G aunereien , Bubenstreiche 
in das A n schauungsm aterial seiner V olks­
k a len der ein. U n d  h ier, w ie sonst in  allen  
seinen Sachen, en tsp rin g t d a n n  die M oral nie 
an  de r Stelle, w o  m an  nach K o n ven tion en  
sie e rw a rte t. Jed er w eiß , w ie d e r B arb ie r­
junge v on  Segringen es sich ge trau t, dem  
„F rem den  v o n  de r A rm ee“ den B a rt zu  
scheren, weil doch kein  an d erer den M u t ha t. 
„W enn ih r mich aber schneidet, so stech ich’ 
euch to t“ . U n d  der d a n n  am  Schluß: „G n ä­
diger H e rr ,  I h r  h ä t te t  mich n icht erstochen, 
sondern  w enn  Ih r  gezuckt h ä tte t  u n d  ich 
h ä t t ’ Euch ins Gesicht geschnitten, so w ä r 
ich Euch zu v o r gekom m en, h ä t t ’ Euch augen­
blicklich die G urgel ab gehauen u nd  w ä r au f 
u nd  davon  gesprun gen“ . D as ist H ebels A rt,

die M ora l zu  machen. Z ahlreiche S p itzb ub en ­
geschichten h a t H ebel aus älte ren  Q uellen  ge­
schöpft; ab er das G au n er- u n d  V ag an ten ­
tem p eram en t des Z un de lfried ers  un d  des 
H einers  u nd  des ro ten  D ieters ist sein eigenes 
gewesen. Als Junge w a r er fü r seine Streiche 
berüchtig t, u n d  vom  erw achsenen H ebel e r­
z ä h lt m an , G ail, de r berüh m te erste P h ren o - 
loge, sei einm al ins Badische gekom m en; da  
habe m an  auch H ebel ihm  p rä sen tie rt und  
um  ein G u tach ten  gebeten. A ber u n te r  u n ­
deutlichem  G em urm el habe G a il beim  Be­
füh len  nichts als die W o rte  „ungem ein s ta rk  
ausgeb ilde t“ vernehm en lassen. U n d  H ebel 
selber, frag en d : „D as D iebsorgan?“ W ie viel 
Däm onisches in diesem  H ebelschen Schw ank­
wesen um geht, zeigen die g roßen  Steindrucke, 
die D am bacher im  Ja h re  1842 einer A usgabe 
d e r „Schw änke des R heinischen H a u sfre u n ­
des“ beigab. Diese ungem ein s ta rk en  I llu ­
s tra tio n en  sind  gleichsam  Z in ken  au f dem  
Pasch- u n d  Schleichweg, au f dem  die son­
nigeren H a lu n k e n  v on  H ebel V erk eh r m it 
den düsteren , schrecklichen K le in bü rge rn  des 
Büchnerschen „W ozzeck“ treiben. D enn  d ie­
ser P asto r, der das H a n d e ln  zu  schildern 
v e rs tan d  w ie ke iner u n te r  den deutschen 
Schriftste llern  sonst u nd  alle R egister vom  
n ied rig sten  Schacher bis zu r schenkenden 
G ro ß m u t zu  ziehen w u ß te , w a r nicht der 
M ann , das D äm onische im  bürgerlichen E r­
w erbsleben zu  übersehen. D ie Schulung des 
T heologen brachte er d a zu  m it. G rad lin ig  
aber w irk t p ro testan tische D iszip lin  auch in 
H ebel, dem  P ro saik e r, fo r t. Sollte im  A ll­
gem einen es zu  eng gegriffen  sein —  au f ihn  
tr i f f t  ohne jeden Z w eife l zu , d a ß  neuere 
deutsche P rosa  eine höchst gespannte, höchst 
dialektische A u se inand erse tzung  zwischen 
zw ei P o len  ist. E inem  k o n stan ten  u nd  einem  
v a riab len : d e r erste ist das D eutsch der 
L u therb ibel un d  de r zw eite  d ie M u n d art. 
W ie sich bei H ebel beide durchdringen , das 
ist de r Schlüssel seiner artistischen M eister­
schaft. Sie ist gew iß n icht einzig sprachlicher



Illustration zu J . P. Hebels Kalendergeschichte „die nasse Schlittenfahrt' Lith . D am bacher
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N a tu r . W enn ihm  im  „U n v erh o fften  W ieder­
sehen“ die Schilderung eines Z eitverlau fes 
v on  50 Jah ren , d a  eine B rau t um  ih ren  v e r­
unglückten L iebsten tra u e rt, den B ergm ann, 
diese unvergleichliche Stelle e ing ib t: „ U n te r­
dessen w u rd e die S ta d t L issabon in P o rtu g a l 
durch ein E rd beben  ze rs tö rt, un d  der S ieben­
jäh rige  K rieg  ging vo rüb er, und  K aiser 
F ran z  I. s ta rb , u nd  de r Jesu iten o rd en  w u rd e  
aufgehoben  u n d  P o len  geteilt, u n d  die K aise­
rin  M aria  T heresia s ta rb , u nd  de r Struensee 
w u rd e  h ingerichtet, A m erik a  w u rd e  fre i, u nd  
die vere in ig te  französische u nd  spanische 
M acht k o n n te  G ib ra lta r  nicht erobern . D ie 
T ü rk en  schlossen den G eneral S tein  in  der 
V e te ran e r H ö h le  in  U n g arn  ein, u nd  der 
K aiser Joseph  s ta rb  auch. D e r K önig  G u stav  
von  Schweden eroberte  russisch F in n lan d , 
u nd  die französische R evo lu tio n  un d  der 
lange K rieg  fing an , u nd  der K aiser L eo­
p o ld  I I .  ging auch ins G rab . N ap o leo n  er­
oberte  P reuß en , u n d  die E n g län d er b o m b ar­
d ie rten  K o penhagen , u n d  die A ckerleute säeten 
u nd  schnitten. D e r M üller m ahlte , u nd  die 
Schmiede häm m erten , un d  die B ergleute 
g ruben  nach den M eta llad ern  in  ih re r u n te r­
irdischen W erk sta tt. Als ab er die B ergleute 
in  F alu n  im  Ja h re  1809“ —  w enn er so den 
V e rlau f v on  fü n fz ig  T rau e rjah ren  d a rs te llt, 
so spricht da  eine M etaphysik , die e rfah ren  
ist u n d  m ehr zä h lt als jede „e rleb te“ . In  
an deren  F ä llen  aber b e ru h t die grenzenlose 
künstlerische F re ihe it doch au f einer Sprache, 
die stellenw eise d ik ta to risch , w ie die G oethe- 
ische im  zw eiten  T eil des „F a u s t“ sich v e r­
nehm en läß t. Solche A u to r itä t  ko m m t ja  
na tü rlich  nicht vom  b loß en  D ia lek t, der 
im m er unm aßgeblich  u n d  befangen  ble ib t, 
w ohl aber aus der kritischen, gespannten

A u se inand erse tzung  des überkom m enen 
H ochdeutsch m it der M u n d art, w obei denn 
fü r  den W ortschatz  (w ie bei L u th er) die 
k rausen  K o stba rke iten  H o b elsp än en  ähnlich 
ab fa llen . „D an n  geht er (der verständ ige 
M ann) m it gu ten  G ed an k en  seines W eges 
w eiter u n d  k a n n  sich nicht genug erschauen 
an  den b lüh enden  B äum en u n d  farb igen  
M atten  u m h er“ . D ergleichen Sätze —  und  
das „S chatzkästle in“ ist deren  fas t u n u n te r­
brochene Folge — sollte m an  endlich in  einer 
G esam tausgabe be re it wissen, w eder als V o r­
w an d  m odischer I llu s tra tio n en  noch als b il­
lige Schulpräm ie, sondern  als M onum ent 
deutscher P rosa  gedacht. In  solcher A usgabe, 
welche noch feh lt, h ä tte  m an  nachzuschlagen. 
D en n  diesen H ebelschen Geschichten ist 
eigentüm lich u nd  ein Siegel ih re r V o llkom ­
m enheit, w ie schnell sie vergessen w erden . 
G la u b t m an  schon, eine im  Sinne zu  haben, 
so w ird  die Fülle dieser T exte im m er eines 
Besseren belehren. E in Schluß, den m an nie 
„k en n en “ , höchstens au sw endig  wissen kann , 
w iegt nicht selten alles au f, w as v o rh e r  ging. 
„D ies Stücklein ist noch ein V erm ächtnis 
von  dem  A d ju n k t, der je tz t in D resden  ist. 
H a t  er nicht dem  H a u sfreu n d  einen schönen 
P fe ifen k o p f von  D resden  zum  A n denken  
geschickt, un d  ist ein geflügelter K nabe d a ra u f  
u nd  ein M ägd lein  u n d  m achen etw as m it­
ein ander. A ber er ko m m t w ieder, der A d ­
ju n k t.“ D a m it schließt „D ie P ro b e “ . W em  
H ebel n icht aus solchem S atz  tie f  en tgegen­
blickt, der w ird  ihn  auch in  an d eren  nicht 
finden. So als E rz äh le r  sich in die Geschichte 
einzum ischen, ist nicht rom antische A rt. 
E h er schon die des unsterblichen Sterne.

Aus W alter Benjamin: Schriften, Band II, 1955, 
im Suhrkamp-Verlag, S. 279— 285.
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Johann Peter Hebel,
der Mann und sein Werk

Von E lf r ie d e  G o t t l ie b  f ,  Tauberbischofsheim

„Ich b in von  arm en, aber from m en E lte rn  
geboren, habe die H ä lf te  der Z e it in m einer 
K in d h e it b a ld  in  einem  einsam en D o rf , ba ld  
in vo rnehm en  H äu se rn  einer berühm ten  
S ta d t zugebracbt. D a  habe ich frü h e  gelern t 
arm  sein u n d  reich sein. W iew ohl, ich b in  
nie reich gewesen, ich habe ge lern t nichts h a ­
ben u n d  alles haben , m it den F röhlichen 
fro h  sein u n d  m it den W einenden trau rig . 
Diese V orbedeu tung  v on  dem  Schicksal m ei­
n e r k ün ftig en  T age h a t m ir m ein G o tt  in 
m einer K in d h e it gegeben.“ (Aus einer u n ­
vollende ten  A n trittsp red ig t.)

W as vorstehendes Bruchstück einer Selbst­
ch arak teris tik  nicht ausspricht, das ist die 
Tatsache, durch die alle in  es fü r uns In te r ­
esse gew inn t: die an gedeuteten  B edingungen 
fö rd e rten  die E n tw ick lung  eines G enius, den 
der P rü fste in  der 200 Jah re , die seit seiner 
G ebu rt verflossen sind, als einen unserer 
G rö ß ten  b e w äh rt h a t.

W elcher A r t sind diese B edingungen? D er 
T on  der w enigen W orte  ebenso w ie ih r  In ­
h a lt  bezeichnet den schlichten M ann , der, 
einfachsten, n a tu rn ah e n  V erhältn issen  en t­
stam m end, jedoch v on  A n fang  an  nicht v ö l­
lig au f  sie beschränkt, ihnen allm ählich  en t­
w ächst: um  indessen in  d e r E n tfe rn u n g  die 
W esensart, die durch jene V erhältn isse ge­
b ild e t w urd e, um so b ew u ß te r zu  ergreifen , 
um so beharrlicher zu  bew ahren . E ine u r ­
sprünglich gegebene bod enständ ige G ru n d ­
lage k rä ftig s te r  u n d  gesundester A r t e r fä h r t 
ih re  A uflockerung  durch einen h in z u tre ten ­
den G egensatz , die sie ih re r dum pfen , ge­
nügsam en S elbstverständlichkeit en tre iß t un d  
eben d am it p ro d u k tiv  m acht.

E tw as Ähnliches, w ie fü r  den E n tw ick­
lungsverlauf, lä ß t sich bei H ebel bereits in- 
bezug au f  den en tscheidenderen F a k to r  der 
elterlichen V oraussetzungen  feststellen. D e r

Sänger de r H e im a t h a t vom  V a te r her einen 
T ro p fen  schw eifendes A b en teu re rb lu t ü be r­
kom m en. D en  m ark an tes ten  V e rtre te r seiner 
Rasse, in  dem  sie sich fü r  alle Z eiten  v e r­
k lä rte , befäh ig te  dazu  vielleicht n icht am  
w enigsten  die re la tiv e  F reiheit, w ie sie aus 
der Beim ischung v on  B estandte ilen  einer 
an deren  deutschen Rasse sich ergeben m ußte.

W ir sprechen m it Absicht v o n  „Beim i­
schung“ . K in d  einer alem annischen M u tte r 
u n d  eines fränkischen V aters, erw ies sich 
H ebel gleichw ohl in  den F un d am en ten  seines 
W esens, innerlich ebenso w ie äußerlich, 
durchaus als A lem anne. W ärm e des G em üts, 
bedächtige L angsam keit, gründ licher E rn st, 
bis zu r  Schw erfälligkeit gesteigert, ken n ­
zeichnen ihn . A ber w ie S on nenfunk en  au f 
einer d un k len  W asserfläche b litzen  u n d  spie­
len d a rü b er h in  die L ichter fränk ischer M un­
te rk e it u n d  Laune.

D as Schicksal t r a f  w eite A n sta lten , um  die 
V oraussetzungen  fü r  die E n tstehun g  des 
G enius zu  schaffen. H ebels fränkischer V a te r 
en tstam m te dem  dam als pfälzischen S tä d t­
chen S im m ern a u f  dem  H unsrück . W ir fü h ­
len uns an  Schillers V a te r e rinn e rt, w enn uns 
berich tet w ird  v on  Jo h an n  Jak o b  H ebels 
S inn fü r  D ich tkun st, dem  B edürfnis, seine 
K enntnisse u nd  E rfah ru n g en  zu  erw eitern . 
D ieser D ran g  li t t  ihn  nicht lange in den eng 
beschränkten  heimischen V erhältn issen . F rü h  
ließ d e r  junge W eber G ew erbe u n d  H e im at 
im  Stich, um  in der Ferne sein G lück zu 
suchen. E r  nahm  K riegsd ienste in  Basel. Als 
D iener begleitete er den dam aligen  M ajo r 
in französischen D iensten  Iselin  nach F lan ­
dern , an  den N ied e rrh e in  u n d  spä te r nach 
C orsica. D en  w e it in  d e r W elt um hergekom ­
m enen S o ld aten  gew öhn te eine junge A le- 
m ann in  w ieder an  S eß h aftigk e it: U rsu la  
ö r t l i n  v on  H ausen , die bei Iselins in D ien ­
sten s tand . D as E h ep aa r H ebel leb te w in ters
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in  H ausen , w o J o h a n n  Ja k o b  sein altes 
H a n d w e rk  am  W ebstuh l trieb , um  im  Som ­
m er bei de r frü heren  H e rrsch a ft in  Basel 
A ufnahm e u n d  V erd ienst zu  find en : ein 
periodischer Wechsel des O rts  un d  de r V er­
hältn isse, den spä te r auch die W itw e m it 
dem  K in de beibehielt.

N ichts in  der W elt en tsprich t vo llkom m en 
seiner Idee ; übera ll b r in g t das em pirische 
D asein  A bzüge u n d  Feh ler m it sich. W aren  
fü r  den V olksd ichter die, durch den f rä n k i­
schen E inschlag aufgelockerte, alem annische 
R assensubstanz, das v on  zeitw eiligem  S ta d t­
au fe n th a lt unterb rochene u nd  desto in ten ­
siver gelebte D o rfleb en  günstigste V orbe­
d ingungen, so feh lte  ihm  eine andere, die 
zu r B ildung  eines n a tu rh a f te n  Genies fast 
am  unerläß lichsten  scheint: die Fam ilie. In  
dieser H in sich t w a r H ebel sogar ungünstiger 
gestellt als ein anderes dichterisch begabtes 
H a n d w erk e rk in d , das durch eine trau rig e  
Jug en d  ging : der (infolge zu fä llig er N a ­
m ensähnlichkeit noch heu te  nicht ga r selten 
m it ihm  verw echselte) Friedrich  H ebbel. 
H ebels V a te r  s tarb  im Ja h re  nach seiner G e­
b u rt, u n d  eine einzige, w enige W ochen alte  
Schwester fo lg te  ihm  bald . Auch die M utte r 
d u rf te  er n u r  bis zum  dre izehn ten  Jah re  
behalten . In  diesem  noch kind lichen A lte r 
w u rd en  ihm  alle naturgegebenen  m enschli­
chen B eziehungen abgeschnitten, u nd  der 
D ichter, d e r w eit en tfe rn t v on  in d iv id u a li­
stischer Sonderung , aus inn igster V erb un den ­
he it m it dem  G an zen  heraus schuf, s tand  
iso liert in  der W elt.

W ir haben  den N am en  Friedrich H ebbels 
e rw äh n t. Es lo h n t sich, den Vergleich zw i­
schen den beiden, aus dem  V olke h e rv o rg e­
gangenen G ro ß en  ein w enig  w e iter zu 
führen . E in  M aurer- u nd  ein W ebersohn; 
beide ausgezeichnet durch poetisches T a len t; 
beide gehören de r deutschen N a tio n  an ; 
d re izehn  Ja h re  ihres beiderseitigen Lebens 
fa llen  noch in  d ie gleiche Z e it; be ider W eg 
fü h r t aus den N ied eru ng en  zu r  H öhe. Sollte

m an nicht ähnliche Schicksale bei ihnen v e r­
m uten? U n d  doch: nichts k an n  verschiedener 
sein. D o rt ungeheure E rschütterungen, S turm  
u nd  K am p f: der E ntw icklungsgang des T ra ­
gikers ist ein ununterbrochenes R ingen  au f 
Leben u n d  T o d  m it vern ich tenden  G ew alten . 
H ie r  die g leichm äßig-ruhige, sprunglos­
unm erkliche E n tfa ltu n g  des episch-lyrisch 
bestim m ten K ünstlers. H ebels E xistenz en t­
beh rt, obschon der w eite  gesellschaftliche 
A b stan d  des Endes vom  A n fan g  solche e r­
w a rte n  läß t, gleichw ohl so vö llig  a lle r er­
regenden  dram atischen  Zw ischenfälle, d aß  
m an  sich bereits m ehr als e inm al bew ogen 
fand , dem  berühm ten  M anne solche an zu ­
dichten. A ber die falsche R o m an tik  h a fte t 
in  ke iner W eise an  seinem  B ilde; es zeigt 
ausschließlich die Züge der stets u n p a th e ti­
schen N a tu r .

Sein äußeres Leben lä ß t  sich d ah er w e ite r­
h in  fas t m it der A ngabe ein iger, an  die 
o ffiz iellen  W endep un k te  an k n ü p fen d er D a ­
ten  erledigen. V on B eginn an  s tan d  der 
G eistlichen B eruf v o r  seiner Seele als ein Ziel, 
das w eder frem der Z w an g , w ie bei Schiller, 
noch Wechsel der G esinnung, v o n  dem  er 
verschont blieb, ihm  je en trückten . Auch 
zeig t sich die E rreichung dieses Ziels fü r  den 
frü h  verw aisten  Sohn des H a n d w erk e rs  un d  
der M agd  m erkw ürd igerw eise kaum  m it 
nennensw erten  Schw ierigkeiten v e rk n ü p ft. 
N och zu  L ebzeiten  de r M u tte r  ging er von 
d e r H au sen er D orfschule au f  die L a te in ­
schule zu  Schopfheim  über. V öllig  un b em it­
te lt  h in te rließ  U rsu la  H ebel ih r  K in d  nicht; 
indessen, d e r H a u p ta n te il an  der B estreitung 
seines S tud ium s u nd  U n te rh a lts  fiel doch 
w o h lhab enden  G ö nn ern  zu. D e r begabte, 
e innehm ende K n abe fan d  solche leicht, und , 
w ie es scheint, blieb die B eziehung zu  ihnen 
fast u n g e trü b t von  de r ä tzend en  B itterkeit, 
w ie F riedrich  H ebb el sie in  gleichen V er­
hältn issen  em pfand . Jo h an n  P eters M u tte r 
h a tte  ih n  bereits ein halbes J a h r  v o r  ihrem  
T ode dem  D iakonu s O b erm ü ller zu  Schopf­
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heim  übergeben, der ihn  behielt, bis er, beim 
Ü b ergang  in  das K arls ru h e r G ym nasium , 
von dem  H o fd iak o n u s  Preuschen in  sein 
H au s au fgenom m en w urd e. A chtzehnjährig  
zum  S tud ium  der T heologie nach E rlangen  
entlassen, zeigte sich der m untere, jug en d ­
liche G eist so ungebeugt u n d  unbeschw ert 
v on  de r A rm u t, w ie sie den stud ierenden  
Friedrich  H ebbel v e rzeh rte , d a ß  m an  von  
fröhlichen Burschenstreichen e rzäh lt. O h n e­
h in  lag  H ebels au f das K o n k re te  u n d  Leben­
dige eingestelltem  Sinn die B eschäftigung m it 
ab strak te n  Specu la tionen  nicht; d av o n  zeugt 
noch sp ä te r das kom ische G rausen, m it dem  
er die K antische P hilosophie, sogleich nach 
dem  ersten  Versuch, E inblick in  sie zu  ge­
w innen , w ieder fa llen  ließ. F ü r je tz t indes­
sen ergab sich aus dieser A bneigung ein n u r 
m itte lm äß ig  bestandenes Schluß-Exam en, 
infolgedessen sich die G önner, e in igerm aßen 
en ttäuscht, v o rd e rh an d  zu rückzogen u n d  ihn  
seinem Schicksal überließen .

Dies Schicksal fü h rte  den P red ig tam tsk an ­
d id a ten  dah in , w o h in  ihn  selbst w ohl am  
m eisten v e rlan g te : in  die alte  H e im at. Z u ­
nächst als H ausleh rer, d a n n  als V ik a r beim  
P fa r re r  Schlotterbeck in  dem  M ark g rä fle r 
D o rf  H e rtin g en , sp ä te r als P räcep to ra ts -  
v ik a r in  L örrach, erneuerte  der E rw achsene 
n un m eh r b ew u ß t die B eziehungen zu  dem 
Boden seiner K in dh eit, in  einem  Z usam m en­
gehörigkeitsgefühl, so s ta rk  u n d  in tensiv , wie 
es n u r  lange T ren nu n g  zu  ze itigen verm ag. 
D iese J a h re  u n te rg eo rd n e ter S tellung  sind 
v ielleicht die glücklichsten, die H ebel erlebte. 
Seine berufliche T ä tig k e it brachte ihm  Be- 

* fried igung  u n d  A nerkennung . Zugleich aber 
ließ sie ihm  Z eit genug fü r  ein ausgiebiges 
Eigenleben. U n d  dieses en tfa lte te  sich in 
heim atseligen S treifereien  durch die geliebte 
L andschaft, deren  verborgenstes Fleckchen 
er sich inn ig  u nd  u n v erlie rb a r zu  eigen 
m achte. D ie  W un derw elt des Belchen h a t 
H ebe l erst eigentlich en tdeckt u n d  h a t  m it 
den F reun den  einen eigenen M ythos um  den

ein zigartigen  Berg gesponnen; in  fro hen  
F reundschafts-B ündnissen m it dem  P ro re k ­
to r  T obias G ü n tte r t  u nd  dem  V ik ar W . F. 
H itz ig , die, u n te r  scherzhaft-m ystischen F o r­
m en, genügend ernsten  G eh a lt in  sich bargen, 
um  ein ganzes Leben zu  du rch dauern ; in  u n ­
ausgesprochener N e ig un g  zu  G ü n tte rts  schö­
ne r Schw ägerin G ustave  Fecht.

D ieser angenehm e Z u s tan d  h a tte  n u r 
einen N ach te il: d a ß  er sich ins U n absehbare 
ausdehnen  zu  w o llen  schien. N och im  e in ­
un d d re iß ig sten  L ebensjahr, nach acht in L ö r­
rach, elf im D ienst der K irche verbrach ten  
Jah ren , w a r H ebel ohne feste A nste llung  
u n d  so schlecht besoldet, d aß  er den R est 
seines k leinen V erm ögens zusetzen  m uß te. 
Seine Gesuche b lieben ohne E rfolg .

U n d  doch scheint es Schicksalsfügung in 
einem  höh eren  Sinne, welche dem  Leben des 
M annes die v on  seiner V eran lagu ng  u n d  
N eigung  u n m itte lb a r  gefo rde rte  V o llendu ng  
versagte . H ä tte  er die ersehnte P fa rre i im 
O b e rlan d  erreicht, G ustave Fecht, w ie w ohl 
anzunehm en  ist, als P fa r r f ra u  heim geführt, 
so w ä re  ihm  persönlich d a m it ohne Z w eifel 
tieferes G enügen geschehen, als die g lan z­
volle  S tellung, zu  der er in  d e r L an d esh au p t­
s ta d t em porstieg, ihm  je zu  gew ähren  v e r­
m ochte. O b  der solcherm aßen v ö llig  befrie­
d ig te uns aber die G aben geschenkt h ä tte , 
um  deren tw illen  w ir  seiner je tz t, zw ei J a h r ­
h u n d erte  nach seiner G eburt, d a n k b a r  geden­
ken, b leibe dah ingestellt. D e r U rsp ru n g  sei­
ne r späteren  Poesie lä ß t  es m indestens zw ei­
fe lh a ft erscheinen.

Schwerlich h a t  w oh l H eb e l selbst, d a  er 
im  J a h re  1791 als S ubdiakonus die zw eite  
A ssistentenstelle am  K arls ru h e r G ym nasium  
übernahm , vo rau sg eah n t, d a ß  dam it die 
künstlich geschaffene R esidenz —  der zu 
dam aliger Z eit die B em ühungen u nd  die 
Persönlichkeit des h e rv o rrag end en  F ürsten  
K a rl F riedrich ih ren  Z u fa llscharak te r noch 
nicht h a tten  nehm en können , u n d  die arm  
w a r  inbezug a u f  Schönheit der lan dschaft­
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liehen U m gebung — das D o rfk in d  fü r im ­
m er, das h e iß t fü r die le tz ten  35 Ja h re  
seines Lebens, in  ih re  M auern  au fnahm . 
N ichts h ä tte  w eniger den W ünschen des ju n ­
gen O b erländ ers  entsprechen können  als ein 
dauerndes Festgeschm iedetsein an  einem  sol­
chen O rt. Es ist d aher gew iß alles anders als 
streberischer E hrgeiz , m u te t v ie lm ehr eher 
an  w ie ein verständ iges Sich-fügen in  den 
durch innere  L ogik  getriebenen G ang  der 
D inge, w enn  H ebel n un m eh r von  S tufe zu  
S tufe em porste ig t au f einer R ang le iter, die 
ihn  in K a rlsru h e  festhält. Aus dem  Subdia- 
konus w ird  1792 der H o fd iak o n u s, 1798 
de r außero rden tliche  P rofesso r, 1805 der 
K irchenrat, 1806 der L y zeum sd irek to r, 1814 
das M itg lied  des evangelischen O berk irchen­
ra ts , der obersten  K irchen- u n d  Schulbehörde. 
1819 endlich w u rd e  de r h e rv o rrag en de  Be­
am te vom  G roß h erzo g  L udw ig  als P rä la t  
zum  H a u p t der evangelischen Landeskirche 
gem acht. A m  22. Sep tem ber 1826 s tarb  er, 
66 J a h re  a lt, au f  einer P rüfungsreise  begrif­
fen, in Schw etzingen u n d  ist daselbst be­
graben.

M an  fü h lt sich versucht, d ie F rage zu  
stellen, w aru m  der M ann , dessen B riefe w ie­
de r u n d  w ieder dem  schm erzlichsten H e im ­
w eh A usdruck geben, anscheinend doch 
kau m  m ehr eine energische A n strengung  ge­
m acht h a t, das Z iel seiner Sehnsucht: eine 
P fa rre i im  O b erlan d  zu  erreichen. F ür den 
in K a rlsru h e  b a ld  zu  ungew öhnlichem  A n ­
sehen E m porgestiegenen d ü rf te  dies kaum  
unm öglich gewesen sein. Indessen, abgesehen 
d avon , d a ß  B eruf u n d  W irkungskreis von  
solcher G ew ich tigkeit doch w o h l dem  reinen 
G em ütsbedürfn is gegenüber schwer genug 
in  die W agschale fallen  m u ß ten  —  H ebel 
w a r  o ffenb ar keine a llzu  ak tiv e  N a tu r . Es 
lag  ihm  näher, sich in  s tiller, gleichsam ep i­
scher Beschaulichkeit dem  Schalten des 
Schicksals ein - u n d  un te rzu o rd n en , a n s ta tt  es 
selbsttä tig , au f  G ru n d  persönlicher W ünsche, 
in  eine andere  B ahn  zu  lenken. Auch d a rin

blieb er Z eit seines Lebens S pröß ling  des 
V olkes, b lieb  dem  losgelösten Subjektivism us 
d e r n a tu re n tfre m d e ten  Schichten fern . V iel­
leicht lä ß t sich aus jener seiner E igenschaft 
zögernder P ass iv itä t, schw erblütigen B ehar­
rungsverm ögens, w ie es dem  V olke eigen ist, 
auch eine andere  T atsache e rk lä ren , die fre i­
lich ebensow ohl ganz im  G egenteil als ein 
frem der Z ug  fast G rillparzerischer Lebens­
scheu in  des alem annischen D ichters lebens­
gesättig tem  B ilde gedeute t w erd en  k ön n te ; 
insbesondere w ird  die le tz tere  A uffassung  
n ah e  gelegt durch die bekann ten , u n te r  sei­
nen F reun den  k o lp o rtie r ten  W o rte : „A ls ich 
he ira ten  w o llte , k o n n te  ich nicht, u n d  als ich 
kon n te , w o llte  ich n ich t“ . V ö llig  ist die 
Frage, w a ru m  H ebel die treu  geliebte G u ­
stave Fecht, die seine N eigung  o ffen b a r e r­
w id erte  u nd  die nie einem  an deren  M ann  die 
H a n d  gereicht h a t, nicht als G a ttin  nach 
K a rlsru h e  holte , w oh l kaum  lösbar. Jed en ­
fa lls : schon in  f rü h e r K in d h e it der Fam ilie 
b e raub t, verb lieb  er in fre iw illiger E insam ­
ke it bis an  sein Ende.

A ber es sollte so sein. D ie jah rzeh n te lan g  
n u r m it Schm erzen ertrag ene V erb annung  
in  eine S tad t, w o auch nicht W eib u n d  K ind 
ihm  ha lfen , W urzel zu  fassen, h a t die p o e ti­
sche Q uelle  in ihm  aufgeschlossen. D eren 
erstes un d  charakteristischstes E rzeugnis, H e ­
bels alem annische D ichtung , ist ein ausge­
sprochenes K in d  des H eim w ehs. D ie Sehn­
sucht selbst w ird  in  diesem  F alle  fru ch tba r: 
sie b a u t sich in  an d ere r  F orm  die verlo renei
H e im a t w ieder auf. D ie  heim atliche L an d ­
schaft, ih re  T ier- u n d  M enschenw elt, ihre 
S itten  u n d  G ebräuche, ih re  Sagen u n d  ih r 
G laube ersteh t, von  dem  organisch ih r  zu ­
gehörigen Leib ih re r Sprache um k leidet, in 
H ebels Poesie so g re ifb a r nahe, so „w irk ­
lich“, daß , w er das W iesental n ie m it eige­
nen, w o h l aber m it dieses D ichters A ugen 
gesehen h a t, es u n te r U m ständen  besser 
k en n t, als der, bei dem  es sich um g ekehrt 
v e rh ä lt.
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U n d  die ganze unerschöpfliche, ungebro­
chene Fülle der heim ischen N a tu r , des heim i­
schen Stam m es, d rä n g t in  dem  Sohne, durch 
ihn, zu r  Erscheinung. W ir haben in D eutsch­
lan d  keinen anderen  D ichter, in  dem  sich 
das V o lk  m it gleicher U n m itte lb a rk e it o ffen ­
b a rt. W ollen  w ir  über die politischen G ren ­
zen h inaus gehen, so b ie te t sich der stam m ­
v e rw an d te  Jerem ias G o tth e lf  zum  Vergleich. 
E rdgeruch atm en  H ebels G edichte. D ie U n ­
schuld un d  H errlich k e it ursprünglichen Le­
bens lacht u nd  w e in t uns aus ihnen entgegen. 
E ine K ra ftq u e lle  sp ru d e lt hier, ein Ju n g ­
brunnen , aus dem  sich in  e rden fern er A b ­
s tra k tio n  u nd  K o nv en tion  w elk  gew ordene 
Geschlechter w ieder gesund tr in k en  könnten .

D ieser B orn ist säm tlichen deutschen 
S täm m en zugänglich. D enn  das V e rw u rze lt­
sein in der H e im a t bedeute t fü r H ebel nicht 
zugleich auch Abgeschlossenheit u nd  Be­
schränkung. D as W iesen täler B üblein , das 
zum  P rä la te n  aufgestiegen w a r  un d  über die 
Geschicke des L andes m itberie t, h a tte  im 
A b stand  genügend W eit- u n d  T iefblick e r­
w orben , um  die heim atlichen E indrücke ty p i­
sierend w e iter zu  entw ickeln. O h ne im  m in ­
desten seinem N a tu rg ru n d  en tfrem det zu 
w erden , aber nach M öglichkeit gesteigert 
und  e rhö h t, w ird  som it H ebels A lem annen- 
tum  zum  Spiegel, in  dem  A llg em ein deu t­
sches, A llgem einm enschliches sich w ieder e r­
kennt.

D ie  Sprache aber, der nicht h inw egzu­
denkende K ö rp e r dieser Seele, d ü rfte  h eu t­
zu tage  der V erb re itun g  von  H ebels G edich­
ten, über ganz D eu tsch land  w enigstens, kein 
H in d ern is  m ehr bieten. Im  G egenteil. V or 
H ebel be trach tete  de r D urchschnittsgebildete, 
in fun dam en ta lem  Irr tu m , die M u n d a rt 
allgem ein als verdorbenes Schriftdeutsch. 
V on den poetischen G a ttu n g en  g laub te  m an, 
d aß  höchstens die n iedere Poesie sich der 
„B auernsprache“ bedienen könne. D ie E in ­
lad u n g  zu r  S ubscrip tion  h ä lt es fü r  n o tw en ­
dig, sich der V erw end ung  des A lem annischen

h a lb er förm lich zu  entschuldigen. E rst H ebel 
h a t den D ia lek t recht eigentlich li te ra tu r­
fäh ig  gem acht. In  den m ittle rw eile  verflosse­
nen an d e rth a lb  Jah rh u n d e rten  ist das V er­
ständn is fü r  seinen w ahren  W ert u nd  sein 
genetisches V erh ältn is  z u r  Schriftsprache, 
deren  tragendes un d  nährendes E rdreich er 
bedeute t, aus den G elehrtenkreisen  auch 
u n te r  die L aien  gedrungen. U n d  vollends 
heu tzu tage, w o die energische Bestrebung, 
schon der Schuljugend einen m öglichst 
gründlichen E inblick zu  geben in  W erden 
un d  W esen des gesam ten D eutschtum s, w ie es 
die verschiedenen S täm m e d ifferenz ierend  
u nd  ergänzen d  darstellen , zu  einer A ngele­
genheit des S taates gew orden  ist, sollte die 
sprachliche F orm  de r H ebelschen Gedichte, 
als ein  unvergleichliches E rk en n tn is -In s tru ­
m ent fü r einen unserer w ichtigsten D ia lek te , 
gerade in  den nichtalem annischen G egenden 
die höchste W ertschätzung  erfah ren .

A n fan g  1803 w aren  die „A lem annischen 
G edichte fü r  F reunde ländlicher N a tu r  und  
S itten “ erschienen. In  welchem  G rad e  d ie­
selben einen A u sfluß  innerer N o tw en d ig k e it 
darste llen , k ö n n te  u. a. auch die Tatsache 
bezeugen, d a ß  H eb e l der einen Sam m lung, 
tro tz  au ßero rden tlich  günstiger A ufnahm e, 
kein  E rzeugnis gleicher A r t folgen ließ. 
H e im w eh d ran g  h a tte  diese L ieder geschaffen; 
d e r V erfasser h a tte  sich selbst genug getan  
d am it; bew uß te Absicht sollte sie nicht v e r­
m ehren. Indessen, der D ich ter in H ebel, ein­
m al befreit, ru h te  noch nicht. D och befaß te  
er sich von  n u n  an  ausschließlich m it einer 
poetischen G a ttu n g , die seiner uneigennützig  
beobachtenden N a tu r  vielleicht noch näher 
lag, als die L y rik , u n d  die auch schon in den 
G edichten reichliche V erw end ung  gefunden 
h a tte : m it der E pik . Auch zu r E p ik  m uß ten  
ihn, der an  eigener In itia tiv e  nicht s ta rk  
w a r, die U m stän de u n d  V erhältn isse  treiben, 
sow ie sie ihn  derselben später w ieder en t­
frem deten . 1802 schrieb er an  H itz ig : 
„B rauer (der dam alige P räs id en t der O b er­
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kirchenbehörde) m acht mich m it G ew alt zum  
Schriftsteller. Ich habe  je tz t  den L an d k a len ­
der zu  befrachten; w ird  etw as Schönes w e r­
den .“ Doch en tzog  er sich dem  an  ih n  ge­
ste llten  A nsuchen nicht, em p fan d  vie lm ehr 
sicherlich eine gewisse F reud e u n d  G en ug tu ­
ung d a rüb er. Z unächst lie ferte  er dem  „B a­
dischen L an desk a len der“ , sp ä te r „D er R h ein ­
ländische H a u s fre u n d “ genann t, jährliche 
B eiträge, um  vo n  1807 an  die B earbeitung  
desselben v ö llig  zu  übernehm en. D er E rfo lg  
w a r so groß, d a ß  H ebel die E rzäh lungen , 
die er bis zum  Ja h re  1811 beigesteuert ha tte , 
sam m elte u n d  als „S chatzkästle in  des R hei­
nischen H au sfreu n d es“ besonders herausgab. 
1814 bew og ihn  der A nstoß , den die R egie­
rung  an  einer der Geschichten nahm , sich von  
d e r H erausg abe des K alenders  zu rückzu­
ziehen.

H ebels E p ik  p rä g t seinen sich gleich b le i­
benden  G ru n d ch a ra k te r  erdenechter u nd  
doch v e rede lte r V olkstüm lichkeit, der G a t­
tung  gem äß, w ieder in neuen Schattierungen 
aus. M it soviel k n a p p e r G ed rän g th e it w ie 
G em ächlichkeit e rzäh lt, geben die ku rzen  
Geschichtchen ih re F iguren  in  d erber H o lz ­
schnittm anier, erregen sie L ustigkeit, E m st 
u n d  W ehm ut in  harm onischem  W echsel. G e­
w öhnlich  lau fen  sie in  eine deutliche P o in te  
aus, h in te r  de r sich h äu fig  eine, auch dem  
einfachen G em üt faßliche, d irek te  L ehre 
oder E rm ah nu ng  ve rb irg t, die fas t im m er 
dem  K und igen  den Blick in  w eitere  T iefen  
menschlicher W eisheit erö ffnet. H in te r  jedem  
W o rt leuchtet des D ichters ehrw ürdiges 
A n tlitz , ein  gütiges u n d  schalkhaftes Lächeln 
in  den freundlichen  Augen.

H ebels  D ich tung  geistesverw and t, so daß  
sie in  diesem  Z usam m enhang  nicht u n e r­
w ä h n t b leiben d a rf, ist endlich noch seine, 
au f  B itten  d e r F reun de h in  v e rfaß te  u nd

1824 erschienene B earbeitung  d e r „Biblischen 
Geschichten.“ D er D ichter, de r bei jeder 
Zeile im  G eist „oberländische K in d er be­
lausch t“ h a t, v e rse tz t die G esta lten  eines 
fernen  L andes u n d  V olkes, denen e r das 
F rem d artig e  n im m t, m itten  un te r jene K in ­
der, so d a ß  sie trau lich  m it den w e ither ge­
kom m enen G ästen  w an d e ln  u n d  ihnen  innig  
nahe zu  kom m en verm ögen. F ü r den Geist 
der B earbeitung  —  die, zu  dem  ein igen u nd  
einenden U rg ru n d  alle r christlichen K o nfes­
sionen h inabreichende F röm m igkeit des 
M annes, der in  fro h er, ve rtrau en sv o lle r H in ­
gabe an  das gottbeseelte A ll, v on  dem  ihn 
nie ein selbstherrlich gew orden er In d iv id u ­
alism us losriß , sein L eben leb te —  zeugt die 
Tatsache, d a ß  seine biblischen Geschichten, 
ein J a h r  nach ih re r E in fü h ru n g  an  allen 
evangelischen Schulen B adens, von  einem  be­
freu nd e ten  katholischen G eistlichen fü r  die 
katholische Jug en d  b earb e ite t w urden .

E ine k le ine A n ekdo te  belegt dieses 
„schlechthinige A b häng igkeitsgefüh l“ H ebels, 
sein sicheres R uhen  in  der göttlichen H a n d , 
das, als ih r le tz te r geistiger G ehalt, m it sug­
gestiver K ra f t  a ll seinen W erken  en tström t, 
besonders deutlich als die R ichtschnur auch 
seines H and eln s. Sie k n ü p f t  an  die 1806 eine 
Z e itlan g  schw ebende M öglichkeit der Ü b er­
siedlung H ebels  nach F re ibu rg  an. Als er au f 
einer zu r B egutachtung der in  B etrach t kom ­
m enden P fa rrs te lle  un ternom m enen  Reise 
unterw egs in  E m m endingen nächtens von  
zw eife lnden  E rw ägungen  gequält w urde, 
gew ann er S tille  d e r Seele u n d  ruhigen 
Schlaf durch seine eigenen, aus dem  M unde 
des N achtw ächters ertönenden  W orte :

U n  w em  scho w id er, eb‘s no  tag t,
D i schweri Sorg am  H e rz e  nag t,
D u  arm e T ro p f, d ii Schlof isch hi!
G o tt  sorgt! Es w ä r  n it  n ö tig  gsi.
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über Hebels Frömmigkeit
Zum 200. Geburtstag des Dichters

von E rw in  K ie fe r , Heidelberg

W er sich anschickt, über die F röm m igkeit 
eines M enschen zu sprechen oder zu  schrei­
ben, m uß sich d a rü b er im  k la ren  sein, daß  er 
an  ein zartes, vielleicht an  das za rte ste  G e­
w ebe im  O rganism us des menschlichen 
Geistes rü h r t. F as t w ill es m ir tak tlo s  e r­
scheinen, die F röm m igkeit, das From m -sein  
eines M enschen zum  G egenstand  einer Be­
trach tung  zu  m achen. M an  k a n n  die T heo­
logie eines T heologen, die M etap hy sik  eines 
Philosophen , die R echtsprinzip ien  eines 
Ju ris ten  einer k ritischen P rü fu n g  u n te r­
ziehen, aber m it de r F röm m igkeit eines 
M enschen h a t  es seine eigene B ew andtnis. 
W ürde d e r Versuch, die F röm m igkeit zu  
analysieren , nicht gleichbedeutend sein m it 
dem  Versuch, die Schönheit einer B lum e e tw a 
d a rin  zu erkennen , d a ß  w ir  sie ih re r S tau b ­
gefäße berauben? W as bliebe am  E nde übrig? 
Ich habe d ah er nicht die Absicht, H ebels 
F röm m igkeit in  ih re  B estandte ile zu  zer­
legen, sondern  diese w u n dervo lle  B lum e in 
ih rer G an zh e it zu  erfassen und  zu r D a rs te l­
lung zu  bringen. F ern e r gedenke ich im  F o l­
genden nicht über die T heologie H ebels zu 
sprechen. Diese w äre  leicht als ein K in d  der 
A ufk lä run gsze it des ausgehenden 18. J a h r ­
hu n derts  zu  charak terisieren  m it a llen  V o r­
zügen u nd  Schwächen, die nun  einm al d ie­
ser w ie jed er Geistesepoche an h aften . Ü ber 
den D ichter, E rzäh le r u nd  E rz ieher H ebel 
mich n äh er zu  ve rb re iten , k an n  ich m ir e r­
sparen. Doch scheint es m ir nicht unange­
bracht zu  sein, ein leitend  einige U rte ile  be­
ru fen e r L ite ra tu rh is to rik e r  über H ebel an ­
zu fü h re n 1). A n erster S telle stehe das 
U r t e i l  G o e t h e s  über unseren H e im a t­
dichter: „D er V erfasser dieser G edichte, die 
in einem  oberdeutschen D ia lek t geschrieben 
sind, ist im  B egriff, sich einen eigenen P la tz

au f dem  deutschen P a rn a ß  zu  erw erben. Sein 
T a len t neig t sich gegen zw ei en tgegen­
gesetzte Seiten. A n  der einen beobachtet er 
m it frischem, fro h en  Blick die G egenstände 
der N a tu r  . . .  an  d e r an deren  Seite neig t er 
sich zum  S ittlich -D idak tischen  und  zum  
A llegorischen . . . w enn  an tik e  o der andere 
durch plastischen K unstgeschm ack gebildete 
D ichter das sog. Leblose durch ideale F iguren  
beleben u nd  höhere götterg leiche N a tu re n  
als N y m p h e n  . . .  an  die S telle der Felsen, 
Q uellen , B äum e setzen, so v e rw an d e lt der 
V erfasser diese N a tu rg eg en stän d e  zu  L an ds­
leu ten  u nd  v e r b a u e r t  a u f  d i e  
n a i v s t e ,  a n m u t i g s t e  W e i s e  
d u r c h a u s  d a s  U n i v e r s u m . . . “ .

G oethe fä h r t  fo r t:  „Ü b e rh au p t h a t der 
V erfasser den C h a ra k te r  der V olkspoesie 
d a rin  sehr gu t getro ffen , d a ß  er durchaus, 
z a rte r  oder derber, die N u tzan w en d u n g  
ausspricht . . . d e r V erfasser h a t nach unse­
rem  G efühl das fab u la  docet m eist sehr 
glücklich u n d  m it v iel Geschmack angebracht, 
so d a ß  . . . der ästhetisch G enießende sich 
nicht v e rle tz t fü h lt .“ U n d  au f H ebels F rö m ­
m igkeit hinw eisend , bem erk t G oethe zum  
Schluß: „die höhere G o tth e it b le ib t ihm  im 
H in te rg ru n d  d e r S terne, u n d  w as die posi­
tiv e  R elig ion  b e triff t , so müssen w ir 
gestehen, d a ß  es uns sehr behaglich w ar, 
durch ein erzkatho lisd tes L an d  zu  w an dern , 
ohne der Ju n g fra u  M aria  u nd  den b lu tenden  
W unden  des H e ilan d s  au f jedem  Schritte zu 
begegnen. V on  E ngeln  m acht de r D ichter 
einen a lle rliebsten  G ebrauch, indem  er sie an  
Menschengeschick u nd  N atu rerscheinu ngen  
ansch ließ t.“

Ich w ende mich zw eitens de r B eurteilung 
H ebels durch A. F. C . V i l m a r  zu 2). 
V ilm ar zä h lt ihn  u n te r  die D ichter, die „auf
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dem  G ebiete des V olkstüm lichen die M eister­
schaft erreich ten“ . Seine Id y llen  „h aben  nicht 
selten etw as G elehrtes, Geschmücktes, w o 
nicht gar G eziertes w ie z. B. die W iese“ . 
D agegen gehören die N a tu rsch ild eru n g en  
„bei w eitem  zu  dem  B esten, w as w ir  besit­
z e n “ . „V iel w ichtiger ist H ebe l als V o lks­
schriftste ller in  de r P ro sa “ , u n d  V ilm ar z ieh t 
das F ac it, „d aß  die E rzäh lu n g en  des R h ei­
nischen H ausfreu n des  an  L aune, an  tiefem  
u n d  w ahrem  G efühl, an  L ebh aftigk e it der 
D a rs te llu n g  vo llkom m en  unü bertrefflich  
sind un d  w iegen ein ganzes F ud er von  
R om anen  a u f!“

W ilhelm  Scherer3) endlich kom m t, in  A n ­
lehnung  an  G oethes U rte il, zu  dem  E rgebnis: 
„w äh ren d  die poetischen L andschaftsm aler 
n u r  a llz u o ft einer to ten  Beschreibung m it 
lose gere ih ten  M otiven  hu ld ig ten , w u ß te  
H ebe l die N a tu r  durch na ive  Verm ensch­
lichung zu  beleben u nd  schuf sich au f dem  
W ege, den H e rd e r  fü r  die U rz e it verm u te te , 
eine eigene M ytho log ie, in  de r es w ie u n te r 
den  B auern  zu g eh t“ . . . „H ebe l habe durch 
seine tiefe innere V erw an d tsch aft m it dem  
G em üte des V olkes den G ö ttin g e r D ich ter­
kreis ü b e rtro ffe n “ .

N ach  diesem  E xkurs n u n  zurück zu  m ei­
nem  T hem a. W ie o ffen b a rt sich H ebels 
F röm m igkeit?  W orin  äu ß e r t sie sich? Z u ­
nächst: F röm m igkeit ist zu  allen  Z eiten  und  
bei a llen  V ö lkern  nichts anderes gewesen als 
die personale  G o ttbezo genh eit, sofern  sie 
sich als E hrfu rch t, als eh rfürch tige Scheu, als 
ein „m ysterium  trem en d u m “ v o r dem  Leben 
standen . V on dieser s ta tu tarischen  F röm m ig­
ke it ist p r im ä r  stets ein E rg riffensein  des 
M enschen von  einer den  M enschen ü ber­
ragenden  M acht. F röm m igkeit beschränkt 
sich nicht n u r  au f das G efü hl (w ie noch 
Schleierm acher m einte), sondern  affiz iert den 
ganzen M enschen nach Leib, G eist un d  Seele. 
Im  „ H e rz e n “ from m , aber im  V erstand  g o tt­
los sein ist ein M ißv erh ä ltn is , das letztlich 
au f einem  M iß vers tän dn is  de r F röm m igkeit 
b e ru h t. M an  k a n n  nicht p a rtie ll  from m  sein,

sondern  m an  ist es en tw eder ganz oder ü ber­
h a u p t nicht. E in  M ittleres g ib t es nicht. —

In  einem  veräußerlich ten  S inn w ird  un te r 
F röm m igkeit o f t die peinlich genaue E rfü l­
lung religiös-kirchlicher V orschriften  v e r­
standen . V on dieser s ta tu tarischen  F röm m ig­
k e it ist bei H ebel keine S pur zu  finden. 
Bei ihm  sind alle  L ebensäußerungen  v on  dem  
w arm en  S tro m  einer echten H e rzen sfrö m ­
m igk eit getragen. U n te r  seinen a lem an n i­
schen G edichten befindet sich kein  einziges 
m it einer ausgesprochen religiösen Ü b er­
schrift, ab er fast alle  a tm en  jene A tm o ­
sphäre, die uns an  die T ranszend en z  des 
D aseins e rinn e rt. O b  es das „S p inn le in“ oder 
„der A b en d s te rn “ ist, ob w ir den  „W eg­
w eiser“ o de r den „W äch te rru f“ vernehm en, 
—  im  Sinnlichen ist fü r  H ebe l das Ü b ersin n ­
liche verbo rg en , u n d  alles w ird  fü r  ih n  zu 
einer A llegorie, deren  tieferer S inn sich dem  
Leser leicht erschließt, sofern  er nicht ganz 
ab gestum pfte  O rgane  fü r  die w ah re  und  
eigentliche „W elt“ besitz t. —  V on religiöser 
Schw ärm erei beobachtet m an  bei H ebel 
nichts. Seine F röm m igkeit ist nüchtern, 
k la r, einfach. D as „S im plex est n a tu ra  
v e rita tis , sim plex est n a tu ra  p ie ta tis“ 
t r i f f t  au f  unseren  D ich ter v o ll und  
ganz zu. Z u  den schönsten G ebilden  seiner 
D ich tkunst zäh le  ich seine N a tu rlied e r. So 
g roß  auch seine L iebe zu r H e im a t u nd  zu r 
N a tu r  ist, so u n te rlieg t er dennoch nicht der 
G efah r, d aß  seine F röm m igkeit ins P an th e- 
istische verschw im m t. E r sieht die G renze, 
die den M enschen v on  G o tt tren n t, u n d  er 
verw echselt nicht die G eschöpfe m it dem  
Schöpfer. F ü r ihn  g ib t es eine E inheit, eitlen 
Z usam m enhang  zw ischen G o tt  un d  N a tu r , 
aber er ist sich dessen bew u ß t, d aß  E inheit 
nicht g leichbedeutend ist m it V ereinerleiung. 
Bei H ebel le rn t m an  verstehen , w as die 
G riechen das T h aum aze in  n ann ten , das eh r­
fürchtige B ew u ndern  un d  S ich-w undern  über 
die rä tse lh a ften  V orgänge in  der N a tu r . E r 
fre u t sich w ie ein K in d  an  den D ingen, 
N a iv i tä t  der Seele h a t nichts zu  tu n  m it
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P r im itiv itä t seelischer E m pfindungen . N a iv e  
D ich tkun st ist —  recht v e rs tan d en  —  die 
K ron e  lyrischer Poesie. D as Schaubare v e r­
w a n d e lt sich bei H ebel ins E rk en nb are , und  
w as unser E rk en nen  übersteig t, v o r dem 
beugt er sich in  E hrfu rch t. W as G o ethe  die 
d reifachen  E h rfu rch ten  g enann t h a t, m öchte 
ich au f H ebels F röm m igkeit an gew endet 
wissen. D a rin  lieg t d e r G ru n d , w aru m  
H ebels F röm m igkeit nie au fdring lich  oder 
zudringlich  w ird . E r  w eiß  um  die E h rfu rch t 
v o r dem  N ächsten  als Person . E r  lieb t seine 
L andsleu te , aber er w ill sie n icht bekehren . 
E r w ill sie auch nicht überreden , sondern  sie 
überzeugen, indem  er seine H ö re r  an  den 
unabänderlichen  L ebensordnungen  te ilhaben  
läß t. H ebels F röm m igkeit gew innt, von  hier 
gesehen, ethischen C h a ra k te r. E r k lä r t  au f 
u nd  e rk lä r t  am  K leinen  das G ro ß e , ab er er 
schulm eistert nicht seine Leser. Sein „M ora li­
s ieren“ un d  „M o ra lp red ig en “ , das zu  seinen 
L ebzeiten  gang u n d  gäbe w a r, erw eckt bei 
uns keinen  unangenehm en Beigeschmack. Es 
v e rh ä lt sich in  de r T a t so, w ie G oethe es aus­
gedrückt h a t:  „D er V erfasser h a t nach unse­
rem  G efühl das fab u la  docet m eist sehr 
glücklich u n d  m it Geschmack an g eb rach t.“ —

W as F röm m igkeit ist u nd  w as sie bei 
H ebel verm ochte, das m öchte ich zum  Schluß 
in  fo lgende S ätze zusam m enfassen:
l . I m  From m sein  w ird  P ie tä t anschaulich4).
2. Im  F rom m sein  w ird  die N a tu r  zum  Gleich­

nis des in  ih r  u n d  durch sie w irk end en  a ll­
m ächtigen G ottes.

3. F röm m igkeit e rzeug t ein heiteres G em üt 
un d  lieb t den H u m o r5).

4. W ahre  F röm m igkeit e rheb t sich über die 
konfessionellen  u n d  rassenpolitischen 
Schranken. Sie ist to le ran t.

5. F röm m igkeit h a t zum  B egleiter das gute 
Gewissen. Sie ist die Basis d e r S ittlich­
k e it6).

6 . F röm m igkeit findet den W eg zum  D u, 
zum  N ächsten . Sie ist sozial7).

7. F röm m igkeit ist G elassenheit de r Seele, 
is t ein R uhen  in  G o tt, d e r unser Leben 
fü h r t8).
In  H ebels F röm m igkeit erblicken w ir  den 

U rg ru n d , den M utte rb o d en  seines dichteri­
schen u nd  pädagogischen W irkens. E r ge­
h ö rte  zu  den S tillen  im  L and e  ohne p ie tisti- 
schen Beigeschmack. E r leb te ein praktisches 
C h ris ten tu m , fre i von  o rth o d o x er E ngherz ig ­
ke it. W ir d ü rfen  ih n  zu  den sym pathisch­
sten V e rtre te rn  einer religiösen A u fk lä ru n g  
zäh len . A n  ihm  b ew ah rh e ite t sich, was 
G oethe einm al so ausgedrückt h a t:

„W ie fru ch tb a r ist de r k le inste K reis, 
w enn  m an ihn  w ohl zu  pflegen w e iß “9). 

M öge diese G edenk stu nde fü r  uns erneu t 
zum  A n laß  w erd en , sich m it J . P . H ebel zu 
beschäftigen. E r w ill nicht gelobt, ab er ge­
lesen w erden . E r w eilt bei denen, die leben, 
obw ohl sie gestorben  sind.
4) Zum Ganzen: Vgl. in diesem H eft S. 4 f f  mit 

Goethes U rteil über J. P. H ebel. J. P. Hebels 
sämtliche Werke, 6 Bde., hrsg. u. erläutert von 
E. Keller, Leipzig, M ax Hesses Verlag, vgl. 
Einleitung vom  Herausgeber. Goethe über 
H ebel in „Beiträge zur Jenaischen allg. Lite­
raturzeitung 1804/05“ in „Goethes ges.W erke“ 
16. Bd. S. 277 f f  Propyläen-Ausgabe, Georg- 
M üller-Verlag, München. Aufschlußreich ist: 
„Hebels Briefwechsel“, hrsg. von Prof. Dr. 
A lex. Ecker 1860, derselbe: biogr. Skizze 
Hebels, eine Festrede, gehalten am 1 0 .5 . 1860 
in Freiburg i. Breisgau.

2) In Vilmars Gesch. der dt. N ationalliteratur  
S. 451/52, 1894, Marburg an der Lahn, E lwert- 
sche Verlagsbuchhandlung.

3) W. Scherer, Gesch. d. dt. Literatur S. 703/04, 
Verlag Th. Knaur Nachf., Berlin W 50, hrsg. 
von H . Amelung.

4) Vgl. dazu einen Abschnitt aus einer (zwar nie 
gehaltenen, aber skizzierten) Antrittspredigt 
vor einer Landgemeinde in Hebels Werken 
Bd. 6, S. 24. Daraus die zu H erzen gehenden 
Worte: „Der Segen ihrer Frömmigkeit (der 
Mutter) hat mich nie verlassen. Sie hat mich 
beten gelehrt, sie hat mich gelehrt, an G ott zu 
glauben, au f G ott vertrauen, an seine A ll­
gegenwart zu denken . . .“ Vgl. hier S. 3— 4.

5) Vgl. die mannigfachen Beweise im Schatzkäst- 
lein.

6) V gl. das Gedicht „der W egweiser“.
7) Belege dafür im Schatzkästlein.
8) Vgl. Bd. 4, S. 287 „Gott grüßt manchen, der 

ihm nicht dankt!“.
9) Zahme X enien VI.
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Johann Peter Hebel und seine „Biblische Geschichten"
Vorrede der Ausgabe 1946 im Verlag C. F. Müller, Karlsruhe

von O tto  F ro m m e i, Heidelberg (1871-1951)

Im  alem annischen V olk  h a t seit a lte r  Z eit 
die G ottesgabe d e r E rzäh lu n g  geschlum m ert. 
D enn  Früchte, w ie sie in  reicher Fülle seit 
h u n d e rt Jah ren  am  S tam m  der erzäh lend en  
D ich tung  au f  alem annischem  B oden reiften , 
deu ten  au f  ursprüngliche A nlage. Ich nenne 
n u r die v ier g roßen  N am en  H ebel, Jerem ias 
G o tth e lf , G o ttfr ied  K eller, C o n rad  F erd i­
n an d  M eyer, denen sich nicht w enige noch 
lebende alem annische E rzäh le r w ü rd ig  an ­
reihen ließen.

W as H ebels alem annische G edichte bedeu­
ten , das h a t schon G oethe ausgesprochen. 
Seine A nzeige gehört zum  Feinfühligsten , 
A nm utigsten , w as über diese e in zigartigen  
D ichtungen gesagt ist. A ber sie h a t einen 
w eiter reichenden W ert; d enn  w as in ih r von 
den alem annischen G edichten gesagt ist, g ilt 
w esentlich auch v on  H ebels P ro sae rzäh ­
lungen. Diese, die uns u n te r dem  N am en  
„Schatzkästlein  des R heinischen H a u sfreu n ­
des“ b ek an n t sind , o ffenb aren  dieselben 
V orzüge w ie jene. H erausgebo ren  aus der 
F reude am  E rzäh len  v e rdank en  sie ih re  E n t­
stehung der G elegenheit; es sind K a len d e r­
erzäh lungen , die H ebel als H erausgeber des 
Rheinischen H au sfreu n ds geschaffen hat, 
M eisterstücke d e r k le inen  Form . W as G oethe 
an  den G edichten rü h m t: die frische, fro he  
N a tu rb eo b ach tu ng , w obei „durch glückliche 
P erson ifik a tion en  die D ars te llu n g  au f  eine 
höhere S tufe der K u n st erhoben w ird “ , und  
„die N eigung  zum  S ittlich -D idak tischen  und  
A llegorischen“ , die doch nie der G efah r 
v e rfä llt, ab s tra k t u n d  nüchtern  zu  w erden  
—  das sind auch V orzüge der P ro sae rzäh ­
lungen. Sie trag en  alle den S tem pel des 
H eim atlichen . W u rzeln  im  oberländischen 
Boden, in  dem  lieblichen, gesegneten L än d - 
chen zw ischen dem  K nie des R heines bei

Basel. S tröm en E rdgeruch aus u nd  den D u ft 
eines s ta rk en  eigenartigen V olkstum s. Ja , sie 
sind, obw ohl hochdeutsch, auch sprachlich 
aus dem  G eist der M u n d a rt geschaffen. N u r  
w ie ein z a rte r  Schleier lieg t die Schrift­
sprache über dem  alem annischen A n tlitz , das 
sie alle tragen .

U n d  h in te r  ihnen  s teh t derselbe Mensch, 
de r feine, treue , w arm herzige , schalkhafte 
Jo h an n  P e te r H ebel, den uns E rn st W ürten - 
berger in  einer Federzeichnung unvergeßlich 
v o r das Auge gestellt h a t. D er M ann  m it 
dem  k rä ftig e n  R u n d k o p f, den lustig  zw in ­
k e rn d en  Ä uglein , dem  leh rha ftigen , an ­
m utigen  M und , dem  g la ttra s ie rten  Gesicht 
u nd  dem  behäbigen D o pp elk in n .

H ebel ist das G lück gew orden , rasch e r­
k a n n t un d  b e k an n t zu  w erden . Ih m  selbst 
w a r es ein W un der v o r seinen A ugen, d aß  
L eute w ie Jak ob i, Jean  P au l, J . H . V oß — 
w obei der N am e  G oethes noch nicht einm al 
g en ann t ist —  seinen G edichten  A u fm erk ­
sam keit u n d  B eachtung schenkten. E r ha t 
das w oh l zu  w e rten  gew ußt, aber fast m ehr 
als einen Sieg d e r H e im at, denn  als einen 
persönlichen E rfo lg . V on seinen K a len d e r­
erzäh lungen  gingen viele in die Lesebücher 
de r V olksschulen a lle r L än d e r deutscher 
Z unge über un d  w u rd en , ebenso w ie seine 
alem annischen G edichte, von  den besten 
V o rtrag sk ü n s tle rn  gesprochen.

*
W ir kehren  in die Z eiten  zurück, d a  die 

badische U nionsk irche aus den re fo rm ierten  
u n d  lutherischen B estandte ilen  des jungen 
G roß herzo g tum s zusam m enw uchs, d. h. in 
die W ende des ersten u n d  zw eiten  J a h r ­
zehnts des vorigen Jah rh u n d erts .

D e r allgem eine A ufschw ung, den B aden 
u n te r  de r R egierung K a rl Friedrichs nahm ,
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un d  dessen freundliche F ruch t eine m ilde, 
gem ütvolle  A u fk lä ru n g  w a r, t r a t  auch au f 
dem  kirchlichen G ebiet he rv o r. N irg en ds in  
deutschen L and en  vo llzog  sich die K irchen­
ve re in igung  so leicht u nd  in  so um fassender 
W eise w ie in B aden . Es k am  h ie r nicht n u r 
zu  einer V erw altun gs- u n d  V erfassungsver­
ein igung, so ndern  es w u rd e  eine U n io n  der 
L ehre u n d  G esinnungen au f biblischem  Boden 
erzie lt. D ie H e rz en  w o llten  zu ein an d er; 
D o gm a u n d  K u lt verm ochten den inneren 
Z ug  nicht au fzu ha lten .

Solche Z eiten  quellenden  Lebens pflegen 
schöpferisch zu  sein au f den m annigfachsten  
G ebieten. D e r neue In h a lt  b e d a rf  de r neuen 
Form en. M an  b e d u rfte  neuer Lehrbücher. 
V o ran  einer biblischen Geschichte, aus der 
die k le inen  un ie rten  C h ris ten  die a lten  
biblischen S to ffe  in  einer ze itgem äßen  B ear­
be itung  erlernen  sollten.

D a  kam en  einige F reunde H ebels au f den 
naheliegenden  G edank en , er sei der geborene 
M an n , eine solche A ufgabe in  A n g riff  zu  
nehm en: er, d e r D ichter, de r Schulm ann, der 
K irchenm ann. E ine überaus glückliche Idee, 
d ie H eb e l m it F reud en  erg riff. E r m achte 
sich 1818 ans W erk , das er, der inzwischen 
in  de r neugeeinig ten  K irche deren  erster 
P rä la t  gew orden  w a r, im  Ja h re  1824 v o ll­
endete u n d  bei C o tta  erscheinen ließ . Es 
übe rk o m m t uns, die w ir  die E in füh run g  
eines neuen Lehrbuches fü r  den R eligions­
u n te rrich t m eist um  den  P reis langw ieriger 
un d  um ständlicher B era tungen  erk au fen  
m üssen, ein w ehm ütiger N e id , w enn  w ir 
d a ra n  denken , d a ß  H ebels Biblische G e­
schichte, dies Buch v o n  so ausgepräg te r p e r­
sönlicher E igenart, ohne g roßen  W id erstan d  
in  den Schulen unseres L andes eingeführt 
u nd  vo lle  zw anz ig  Ja h re  im  G ebrauch be­
ha lten  w u rd e : ja, d a ß  sogar eine B earbeitung  
vo n  einem  katholischen G eistlichen erschien.

Es w a r  der G enera lsyno de des Jah res 1855 
V orbehalten, H ebels Biblische Geschichte u n ­
seren K in d ern  w ieder zu  nehm en. Sie erhob

gegen H ebels Buch den V o rw u rf, es sei 
„nicht vo llk om m en  b ib e lge treu “ , de r objek­
tive C h a ra k te r  der biblischen Geschichte 
kom m e nicht zu  seinem  ungeschm älerten 
Recht, die S u b jek tiv itä t des V erfassers tre te  
a llzu  s ta rk  he rv o r. Es n im m t sich eigentüm ­
lich aus, w enn  dieselbe Synode fas t in einem  
A tem zug sich d ah in  äu ß e r t: „D ie M eister­
schaft H ebels in volkstüm licher D ars te llu n g  
ist u n b estritten . E r h a t, w ie w enige S chrift­
steller, den V o lkston  getro ffen . Seine tiefe 
G em ütlichkeit, sein zu trau licher H u m o r und  
seine gesunde L aune haben ihm  alle r H e rzen  
gew onnen; auch spricht sich übera ll seine 
treuherz ige , fro m m e G esinnung lebendig 
au s.“

E ine an d ere  Z eit w a r heraufgezogen. D as 
J a h r  1848, d e r badische A u fs tan d , h a tte  viele 
from m e u nd  ängstliche G em ü ter tie f e r­
schreckt u n d  nachdenklich gem acht. Z u  den 
U rsachen dieser Irru n g en  u n d  W irrungen  
zäh lten  sie v o r allem  einen M angel an  re li­
giöser Z ucht u nd  B ildung . U n d  den schoben 
sie w ieder au f die verderblichen W irku ngen  
der A u fk lä ru n g  u nd  des kirchlichen R a tio ­
nalism us.

H a tte  die Synode v on  1834 noch geglaubt, 
an  dieses „D enkm al v o n  H ebels G eist und  
G e m ü t“ n u r  m it d e r g rö ß ten  Schonung 
H a n d  anlegen u nd  Ä n derung en  n u r  d a  v o r­
nehm en zu  dü rfen , w o es durchaus n o t­
w endig  erschien, so g laub te  ein seiner eigenen 
E inschätzung nach kirchliches Geschlecht, 
solche P ie tä t dem  M itbeg rü nd er d e r U n ion  
nicht m ehr schuldig zu  sein u nd  legte H ebels 
Biblische Geschichte zu  den A k ten . Freilich, 
dem  E rsatzstück , das es an  seiner S telle 
brachte, g ing’s nicht besser. N ach  aberm als 
zw anzig  Jah ren  m u ß te  die Biblische G e­
schichte von  1855 unserer je tz igen  weichen. 
H a b e n t sua fa ta  libelli.

*
H ebel h a t sich in  de r S tim m ung an  sein 

W erk  gesetzt, die m an als E rzäh le r haben 
m uß , w enn  etw as L ebensw ertes heraus­
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kom m en soll: in  de r S tim m ung des Be­
hagens, d e r Liebe u n d  der F reude. M an 
fü h lt es seiner A r t zu  e rzäh len  an , w ie 
ruh ig  u n d  harm onisch, w ie gesam m elt in  den 
T iefen  sein G em üt gewesen sein m uß , als er 
seinem V olk  die heilige Geschichte erzäh lte . 
E r h a t sich ja  auch Z e it dabei gelassen. Als 
ein nahezu  Sechziger h a t er die A rbe it 
begonnen. A lso au f der H ö h e  des Lebens, 
d e r K ra f t  un d  de r E rfah ru n g . Dies gibt 
seinem  W erk  die R eife, den m ilden  H e rb s t­
sonnenschein, den reinen, b lauen  H im m el, 
den w arm en  G o ld ton . U n d  er ist, als er dies 
Buch schuf, im  G eist noch einm al, ein letztes- 
m al d o r t  eingekehrt, w o alle Z eit sein H e rz  
w a r, in der heißgeliebten  O b erlän d e r H e im a t:

. . .  us d e r H e im et chunnt de r Schii,
S’m uß liebli in  d e r H e im et sy!

D en  Schein der H e im a t h a t er über seine 
biblischen Geschichten ausgegossen; O b er­
län d er W ald - u n d  R eb en d u ft a tm en  sie. 
O b erlän d e r sind die biblischen H e ld en  ge­
w o rden . Selbst d e r H e ila n d  trä g t O b e r­
län d er G ew an d . B ekenn t doch d e r D ichter 
selbst: ich habe das Büchlein m it Liebe fü r  
m ein V a te rlan d  geschrieben . . .  ich habe fast 
bei jeder Zeile im  G eist oberländische K in d er 
belauscht.

E rn st K e lle r h a t  a u f  den alem annischen 
S prachcharak ter der Biblischen Geschichte 
au fm erksam  gemacht. A n  zahlreichen Bei­
spielen h a t er verdeu tlich t, w ie diese „heilige 
Sprache seines H e rz en s“ im m er w ieder in  
einzelnen W endungen  u n d  sprachlichen 
E igentüm lichkeiten  durch den hochdeutschen 
V o rtrag  durchkling t. D a  h e iß t es, d a ß  „das 
heilige G esetzbuch v e rlo ren  ging u n d  nicht 
e inm al gem angelt w u rd e “ . D ie P h ilis te r  h ä n ­
gen die  Leichnam e „au ß en w en d ig “ an  die 
S tad tm au e r; m an  ru h t  „ein S tün d le in  oder 
E tw as“ . „M oses w a r ein  k ra ftv o lle r, junger 
M ann , w ie w ohl e r h a tte  eine schwere 
Z u ng e .“ D e r K ran k e  v o n  B ethesda k lag t: 
„H e rr, ich habe keinen  M enschen, w enn  das 
W asser sich bew egt, de r m ir h ine inhe lfe .“

„A ls Saul sich nicht m ehr zu  re tten  w u ß te , 
ehe sich de r K ö n ig  von  Israe l lebendig  an 
d ie Feinde ergab, s tü rz te  er sich in sein 
eigenes S chw ert.“ „L eute, die ich nicht kenne, 
w o sie her s in d .“ „M an  k a n n  das W u n d ­
w erd en  der K in d er  ga r o f t  v e rhü ten , d aß  es 
garn ich t k o m m t.“

W er dächte bei solchen Beispielen nicht an  
G o tth e lf  u nd  K eller, bei denen es übrigens 
v iel s tä rk e r u nd  häufig er a u f tr i t t ,  w äh ren d  
bei H ebel das D ialektische doch m ehr n u r 
w ie ein leiser U n te r to n  an k lin g t. Es w äre  
v e rk eh rt, H ebels Biblische Geschichte als eine 
H e rab z ieh u n g  u nd  T riv ia lis ierun g  ins B äuer­
liche u nd  eng O berländische vorzu ste llen . 
H ebels G rö ß e liegt bei a llen  seinen D ich­
tun g en  in seiner Ü b erlegenheit dem  d a r ­
zustellenden  S to ff gegenüber. D iese Ü b er­
legenheit, d ie sich bei ihm  so gern  un d  so 
re izend  in die Form  des gem ütlichen H u m ors, 
zuw eilen  auch der elegischen S tim m ung 
k le idet, b e w ah rt ihn  v o r  d e r  G efah r, ins 
anekdotisch  K leinliche zu  verfa llen . E r  b le ib t 
im m er der E rzäh le r, d e r D ichter, w ird  nie 
— w enigstens in  d e r Biblischen Geschichte 
nie —  zum  bloßen  P lau derer.

H ie r  kom m t noch eins in  B etrach t: H ebel 
w eiß sehr w ohl, d a ß  es b i b l i s c h e  G e­
schichten u n d  nicht K a l e n d e r  geschichten 
sind, die er erzäh lt. Jenes innerlich feine, 
d iffe ren z ie rte  S tilgefüh l, das den  großen  
D ichter ausm acht, de r im m er er selbst b le ib t 
u n d  doch im m er gerade d e n  T o n  a n ­
schlägt, der fü r  den b e s o n d e r e n  G egen­
s tan d  der richtige ist, o ffen b a rt sich auch 
hier. H ebel w ird  o ft g roß, e r erreicht jene 
H ö h e , die er in  einigen seiner alem annischen 
G edichte, z. B. im  K arfu n k e l, erk lom m en 
h a t, w enn  es d e r biblische G egenstand 
gebietet. W ie packend lau te t d e r Schluß der 
K reuzigung:

„D a  w aren  sie aufgelöst d ie Schm erzen 
des from m en , heiligen D u lders. D a  neigte er 
das m üde H a u p t u nd  starb . A ber nicht um ­
sonst h a tte  sich der H im m el in  fu rch tbaren
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W olken  v e rh ü llt. D ie E rde  erbebte, d a ß  die 
Felsen ze rsp ran g en  u nd  die G räb er au f­
gingen. Ja , de r V orh ang  im  Tem pel ze rriß , 
der das A llerheiligste des Tem pels bedeckte. 
Als der H a u p tm a n n  der röm ischen W ache 
das E rdbeben  w ah rn ah m , sprach er: W a h r­
lich, er ist ein from m er M an n  und  G ottes 
Sohn gewesen. D as V o lk  aber schlug an  seine 
B rust un d  keh rte  w ieder um . M an  w eiß  
nicht, w as m an d azu  sagen soll.“

F ü r jede S tim m ung fin d e t er den rechten 
T on. F ür jedes B ild  die richtigen Farben. 
D ie  volkstüm liche Schlichtheit des K a len d e r­
erzäh lers e in t sich m it d e r K ra f t  u n d  T iefe 
des L yrikers  u nd  m it der geistigen K u ltu r  
des hoch- u nd  w eitgeb ildeten  M annes.

Als T heologe und  P red ig er w a r H ebel 
ein Sohn seiner Z eit, die v o n  der A u fk lä ru n g  
u nd  v on  K a n t h e rkam  u n d  die in  de r R eli­
gion V e rn u n ft u nd  M o ra l über alles liebte 
un d  schätzte, der es aber keineswegs eine 
innere U nm öglichkeit w a r, daneben  die 
G run d beg riffe  u n d  A nschauungen der a l t ­
kirchlichen L ehre fes tzu ha lten  u n d  m it jenen 
v e rnü n ftigen  V orstellungen  zu  verschm elzen. 
Diese T heologie w a r  d e r A usdruck einer 
m ilden, w eitherzigen , noch im m er m it der 
heiligen S chrift in  nahem  Z usam m enhang  
stehenden, au f  das G ute, W ahre  und  Schöne 
in  jeder F orm  gerichteten F röm m igkeit, die 
sicher bei ih ren  A n häng ern  ganz echt w ar.

T re ten  nun  in H ebels P red ig ten  die 
Schwächen dieser Anschauungsweise, ihre 
N ü ch te rnh e it u n d  K ühle, de r s ta rk  ra tio ­
nalisierende Z ug  o ft etw as nackt he rv o r, so 
d a ß  eine lebendige W irku ng  von  ihnen  heute 
nicht m ehr ausgeht, so ist das bei den 
Biblischen Geschichten anders. W as d o rt 
Schwäche ist, w ird  h ier —  w ir w o llen  nicht 
sagen V orzug. A ber es w ird  einerseits aus­
geglichen durch das Schwergewicht der 
biblischen S toffe , denen der D ich ter m it so­
viel herzlicher P ie tä t gegenüber tr i t t .  U n d  
es w irk t andererseits  m äß igen d  u nd  m ildernd  
au f den biblischen S up ranatu ra lism u s. D as

allzu  G ü tige, G öttliche u nd  das E w ig-M ensch­
liche der biblischen E rzäh lu n gen  t r i t t  um  so 
k rä ftig e r  he rv o r, als das spezifisch-jüdische 
und  das Zeitgeschichtlich-Bedingte m ehr v e r­
schw indet. U n d  durch alles h indurch schw ingt 
als die lebendige Seele des Buches H ebels 
persönliche F röm m igkeit, d ie m ehr w a r als 
seine Theologie, u nd  die sich h ier reicher und  
seiner N a tu r  en tsprechender en tfa lten  kon n te  
als in  d e r P red ig t, in  der H ebel als K a rls ­
ru h er H o fd iak o n u s  w ohl durch Rücksichten 
au f seine kritische Z uhörerschaft sich etw as 
beengt und  besch ränkt füh lte .

*
W ie ist H ebel nun  im einzelnen zu  W erk 

gegangen? W ir e rin ne rn  uns nochm als an 
seine eigenen W o rte : „Ich habe fas t bei jeder 
Zeile im  G eist oberländische K in d er be­
lausch t“ ; u n d : „es ist m ir jede S tunde der 
fre ien  Z eit u nd  fro m m en G eistesstim m ung 
d azu  teuer, absonderlich die heilige Z eit, 
w enn  die Festglocken läu ten  u nd  nachklingen, 
und die S pä tz le in  ans F enster kom m en .“ 
Auch d a ra n , d aß  er in  B riefen an  seine 
F reunde d av o n  spricht, w ie er sich bei der 
A bfassung des Buches eine V erein igung von  
M ü tte rn  m it ih ren  K in d e rn  denke u n d  sich 
selbst d a ru n te r  als lernendes B üblein , und  
w ie er n u n  beide, M ü tte r  und  K in d er, im 
G eist um  ih r  U rte il frage.

V om  K in d  ging H ebel aus, fürs K in d  h a t 
er geschrieben. K indlich  fiel da ru m  auch T on, 
Sprache u nd  C h a ra k te r  des Buches aus. Ich 
kenne kein  Beispiel glücklicherer Ü b e r tra ­
gung eines großen geschichtlichen S toffes in 
die Sprache des K indes.

W ie de r echte L ehrer stets, so ist H ebel 
bei seiner A rbe it G ebender und  N ehm en der 
in  einer Person. E r belauscht das K in d , dem 
er e rzä h lt;  liest ihm  seine F ragen , G edank en , 
E in fä lle  von  den A ugen ab u nd  stim m t sein 
eigenes In s tru m en t genau au f die Seele der 
k ind lichen Z uhörer.

E r h a t Geschichten versprochen. E r gibt 
Geschichten. Farbige, von  präch tiger A n ­
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schaulichkeit. E r g re ift aus der biblischen 
V orlage im m er gerade das heraus, w as das 
K in d  in teressiert, w as es fassen k an n , was 
es behält. Es g e s c h i e h t  fo rtw äh re n d  
etw as. B reite prophetische R eden , L eh r­
stücke, selbst Jesu-R eden  h a t er n u r sparsam  
in die Schilderung der B egebenheiten ein­
geflochten. E ine Geschichte ist eben kein 
R ahm en  fü r  G laubenssätze oder M o ra l­
lehren, sondern  eine E rzäh lu n g  von  Gescheh­
nissen. D abei h a t er sich nicht gescheut, die 
biblischen S toffe ganz sub jek tiv  zu  b eh an ­
deln , an  ihnen zu  form en, sie w eiterzub ilden , 
dem  kind lichen V erständnis m undgerecht zu 
m achen; aber im m er u n te r dem  Gesichts­
p u n k t, Geschichten zu  liefern . D er E rfo lg  
ist eine hohe A nschaulichkeit. W ie p räg n an t 
seine D ars te llu ng  ist, d a fü r  n u r w enige Bei­
spiele. In  d e r Geschichte von  de r Schöpfung 
h e iß t es:

„Es w a r noch kein  lebendiges W esen v o r­
handen , das sich über die schönen L ichter 
h ä tte  freuen  können . A ber ba ld  fing  es an, 
sich im  W asser zu  bew egen, an  g roßen  und 
kle inen  Fischen. Es flogen V ögel in  der L u ft 
um her und  kam en im m er m ehr, und  setzten 
sich au f die Z w eige der B äum e in ihrem  
farbenreichen G efieder u nd  freu ten  sich in 
tonreichen W eisen. Es kam en T iere au f der 
E rd e  zum  Vorschein, jegliches in  seiner A rt. 
D e r F a lte r f la tte r te  um  die schönen B lum en­
h äu p te r. D as L am m  h ü p fte  und  w eidete au f 
dem  A nger. Im  W ald  erging sich d e r p räch­
tige H irsch. Ü b era ll, in a llen  T iefen  und 
H ö h en  bew egte sich ein fröhliches L eben.“

W elche A nschaulichkeit u nd  Frische! D ie 
M usik h a t in  H a y d n s  Schöpfung eine äh n ­
liche U m setzung  des a lten  Schöpfungsberich­
tes in  G eist und  Sprache einer von  Rousseau 
beein fluß ten  A ufk lärungsre lig ion  h e rv o r­
gebracht.

U n d  wie trefflich  w ird  in d e r Geschichte 
vom  S ündenfa ll die Schlange e ingeführt: 
„D a  k am  m it farbenreichen schim m ernden 
Schuppen u nd  in  schönen W indung en  eine

g la tte  Schlange, denn  also ko m m t die V er­
fü h ru n g .“ D as E rgebnis der S ü n d flu t aber 
w ird  also zu sam m engefaß t: „D a  w ar nichts 
m ehr, als W asser u n ten  u n d  W asser oben 
u n d  ein schim m erndes H au s  m it acht Seelen 
un te r G o ttes Schutz und  Schirm .“

S p ä te r h e iß t es: „ In  diesem  A ugenblick, 
als N o ah  seine A ugen em porhob , da  stand  
de r schöne R egenbogen in einer stillen  H e rr ­
lichkeit und  M ajestä t in  den W o lken .“

U n d  vielleicht das schönste Beispiel, das 
die behördliche V orlage u n te r ih re  A n k lage­
p u n k te  au fgenom m en h a t, d ie E in le itu ng  zu r 
G eburtsgeschichte des H e rrn : „A ber in w el­
chem P a la st oder K irchlein w ird  der Sohn 
M ariä  geboren w erden? W er w ird  ihm  von 
Z edern ho lz  die W iege v e rfe rtig en  und  m it 
goldenem  B lum enw erk  schm ücken?“

Solche Züge, die den D ich ter v e rra ten , 
finden  sich beinahe au f jeder Seite.

Es ist nicht zu  v e rw un dern , d a ß  H ebel, 
dem  E rzäh le r, das A lte T estam en t geeigne­
teren  S to ff b o t als das N eue. D as A lte 
T estam en t ist ja  eine F un dgrube fü r den 
geborenen E rzäh le r. F o rtw ä h ren d  wech­
selnde Szene: fruch tbare  G efilde, rauchende 
Berge, tosende W asser, K riegszüge und H ir ­
ten idy lle , stille R ast am  B runnen  und  en d­
lose Reisen durch W üsteng lu t un d  Sonnen­
b ran d . K önigsgestalten  in  P u rp u rg ew än d ern  
u nd  P ro p h e ten  im kam elshärenen  K leid. 
S to lze üpp ige W eiber u n d  z a rte  an m utige 
M ädchen. E ine W elt, die m an  n u r  schauen 
m uß , um  nicht m ehr von  ih r loszukom m en.

Im  N euen  T estam en t feh lt es ja  w ahrlich  
nicht an  ähnlichen Zügen. A b er die völlige 
V erinnerlichung des Lebens u nd  der tran s ­
zenden te  G ru n d to n , der durch alles h in ­
durch kling t, lassen die farb ige  A ußenseite 
doch je län ger desto m ehr zu rück treten .

Es ist keine F rage , d a ß  das N eue T esta­
m en t in  H ebels B earbeitung  nicht durchw eg 
au f d e r  H ö h e  des A lten  steht. E r  h a t das 
auch selbst em pfu nd en  un d  ein E rlahm en  
seiner K ra f t  deutlich gespürt.
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W as A usw ahl und  G ru p p ie ru n g  des Stoffes 
b e tr if f t, so ist H ebel z w ar so rgfältig , aber 
auch durchaus sub jek tiv  ve rfah ren . E r h a t 
seine L ieblinge u n te r den biblischen G esta l­
ten  —  w elcher F reun d  des heiligen Buches 
h ä tte  sie nicht? —  zu  denen gehört in  erster 
L inie D a v id . Seine Geschichte, ü b e rh au p t 
die Kriegsgeschichten des A lten  T estam ents 
sind m it besonderer V orliebe behand elt. D a ­
gegen lä ß t  e r andere , d a ru n te r  schöne un d  
bedeutsam e, ganz weg, z. B. im  A lten  T esta­
m en t die E rzäh lu n g  vom  T u rm bau  zu  Babel, 
v on  Jakobs T raum , v on  dem  R in g k am p f 
Jakob s am  Jab o k , v o n  Sim son, Jo n a  un d  
H io b , im  N eu en  die H o chze it v on  K ana, 
das k ananä isd ie  W eib, die Gleichnisse vom  
U n k ra u t u n te r  dem  W eizen, vom  S enfkorn , 
vom  Sauerteig , vom  Schatz im Acker, von 
der guten  Perle , vom  N e tz , vom  verlo renen  
G roschen, vom  großen  A bendm ahl, von  den 
zehn Ju n g frau en , die Fußw aschung.

D ie G rü n d e  sind unschw er zu  erra ten . 
V on den Gleichnissen dachte H ebel gew iß 
nicht gering. A b er er w o llte  ja  Biblische 
G e s c h i c h t e  geben, m u ß te  also den 
L ehrsto ff tunlichst einschränken und  w äh lte  
da ru m  n u r die farb igsten , einpräglichsten , 
nam entlich  lukanische P a rab e ln , die m ehr 
den  C h a ra k te r  vo n  Geschichten als vo n  L eh r­
e rzäh lung en  haben . Jene an deren  E rz ä h ­
lung en  dagegen m ochten ihm  zu m iraku lös 
o der fü r unser D enken  zu  f re m d a rtig  e r­
scheinen: die S prachenverw irrung , Jakob s 
körperliches R ingen , Jonas im  Bauch des W al­
fisches, die W asser- und  W einverw and lu ng . 
H ie r  t r i t t  a llerd ings d e r ratio na lisie rend e 
Z ug  in  H ebel he rv o r, an  dem  die M änn er 
de r G enera lsyno de v on  1855 sich so sehr 
stießen. D esto  m ehr ist an zuerkennen , d aß  
der Zeitgenosse eines P au lus sich d e r ra tio ­
nalistischen W u nd e re rk lä ru n g en  so ziem lich 
en th a lten  h a t. E inige d e ra rtig e  K etzereien  
fin d en  sich aber doch. D ie w u n d erb a re  E r­
h a ltu n g  de r W itw e zu  S arep ta  w ird  durch 
fo lgende W orte  e rk lä rt:  „Es ist w ohl m ög­

lich, d a ß  G o tt gute L eute aus d e r N ach b a r­
schaft erw eckte, welche de r arm en  F rau  
täglich so v iel zum  U n te rh a lt des P ro p h e ten  
zu trug en , d a ß  sie u n d  ih r  K in d  dav o n  zu  
leben h a tte n .“ U n d  bei der E rw äh lu n g  Sauls 
durch Sam uel h e iß t es: „Sam uel gew ann in  
seinem  H e rz en  die Ü berzeugung, d a ß  dieser 
Saul der sei“ . .  .

A lle in  zahlreich  sind diese E rk lärun gen  
nicht. Sie beziehen sich m eist au f  nebensäch­
liche Züge u n d  sind, d a  H ebel das W u n d e r­
b a re  als solches ja  ru h ig  bestehen läß t, vom  
pädagogischen G esich tspunkt aus trag b a r. 
Scheinen sie doch v o n  der psychologisch 
richtigen E rw äg u n g  auszugehen, d aß  w ir 
heu te  manches in einem  än d ern  Licht schauen 
als die M enschen des A lte rtu m s, u n d  d a ß  w ir 
gar m anchm al nach kausa len  Z usam m en­
hängen  suchen m üssen, w o de r ungebrochene 
W underg laube d e r A n tik e  unm ittelbares 
göttliches E ingreifen  annahm . A ndererseits 
w a h rt H ebel an  entscheidenden Stellen m it 
g roßer P ie tä t den „O ffen b aru n g sch arak te r“ 
des biblischen W ortes, indem  er aus der 
m ythischen E ink le idung  den in  ih r v e rb o r­
genen göttlichen S inn herauslöst u n d  in  eine 
dem  k ind lichen V erständn is  zugängliche, 
einfache F orm  k le idet, ohne die legendäre 
H ü lle  selbst zu  zerstören . M an  lese d a ra u f­
h in  die E rzäh lu n g  vom  S ü n den fa ll: es b le ib t 
alles B ild h afte  e rh a lten : die paradiesische 
K indlichkeit, U nschuld des ersten  Paares, 
die E rzäh lu n g  von den beiden B äum en, von  
d e r lockenden F rucht u n d  von  der v e rfü h ­
renden  Schlange, die Ü b ertre tu n g  des g ö tt­
lichen G ebotes, die d a ra u f  erfo lgende V er­
tre ib un g  aus dem  P arad ies m it ih ren  schm erz­
lichen Folgen. U n d  zum  Schluß den  u n ­
erschöpflichen S inn geha lt der E rzäh lu n g  in 
die einfachsten W orte  zu  fassen: „Als sie die 
U nschuld v e rlo ren  u n d  gesündigt h a tten , 
k o n n ten  sie die L ebensruhe un d  die seligen 
K in d erfreu d en  des Parad ieses n im m er ge­
nießen. W er die U nschuld  v e rlo ren  h a t, kan n  
in  keinem  P arad ies m ehr glücklich sein.“
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G erade dies N eb ene inan der des ra tio n a len  
u nd  ir ra tio n a len  E lem ents gehört zu  den 
F einheiten  dieses Buches, dessen V erfasser 
sich auch h ie rin  als ein M eister kind licher 
u nd  vo lkstüm licher Psychologie erw eist. 
Ä hnlich v e rh ä lt es sich m it den U m b ild u n ­
gen biblischer Geschichten u n d  C h arak te re . 
Es ist w a h r: H ebels Schöpfungsgeschichte ist 
etw as anderes als die E rzäh lu n g  de r Genesis. 
Sie ist „keine biblische Geschichte, sondern  
eine freie R ep ro d u k tio n  d e r im  A n fan g  des 
Jah rh u n d e rts  herrschenden, hauptsächlich von 
H e rd e r  eingeleite ten  T heorie  d e r V e rm itt­
lung d e r naturw issenschaftlichen E rk lä ru n g  
der E n tstehun g  des Sonnensystem s m it den 
A nschauungen d e r B ibel“ . A lle in  die G ru n d ­
w ah rh e iten  des biblischen Schöpfungsberich­
tes sind zu k la rem  A usdruck d a rin  gekom m en. 
U n d  w ie fein u nd  lieblich ist H ebels U m ­
dich tung  zu  lesen.

Als E ntg leisung  des D ichters ist allerd ings 
die Stelle am  Schluß de r B ergpred ig t zu  
em pfinden . D a  h e iß t es:

„A ber nicht alles, w as Jesus seinen Z e it­
genossen sagt, g ilt so auch fü r  alle M enschen 
u nd  fü r  alle Z eiten . W iew ohl S an ftm u t, 
N achgieb igkeit m it E h re  u nd  K lu gh e it ist in 
allen  Z eiten  zu  em pfehlen , u n d  schon m an ­
chem, welchem die S treitsuch t oder E igen­
n ü tz ig k e it o der die R achbegierde nicht er­
lauben  w o llte , einm al ein U n rech t zu  e r­
tragen , h a t sich dadurch  in  das g rö ß te  U n ­
glück gestürzt. E in  K ö rn le in  G oldes ist in  
allem , w as Jesus gesprochen h a t, fü r  den, der 
es suchen u nd  erkennen  m ag .“

H ie r  w ird  m it unzulänglichem  M aßstab  
gemessen. Es ist bezeichnend, d a ß  gerade an 
der B ergpred ig t der R ationa lism us, de r Jesus 
doch v o r  allem  als L ehrer zu  w ü rd ig en  v e r­
suchte, seine Achillesverse o ffenb aren  m ußte.

W eniger schlimm sind die U m bildungen , 
die H ebel m it ein igen biblischen G esta lten  
vorgenom m en h a t. D a  zeigt sich v ie lm ehr 
seine ganze naive, fre im ütige A rt, d ie Bibel 
sub jek tiv  u n d  persönlich anzuschauen und

auszulegen. U n d  sein gesundes G efühl t r i f f t  
h ier o ftm als das R ichtige. So in  der fü r  
H ebel bezeichnenden B em erkung zu  der 
H inschlach tung de r B aa lsp faffen :

„A ber m an  w eiß  nicht, ob m an alles 
loben soll, w as E lias ta t . D ie P ro p h e ten  
sind auch M enschen. — D er a llzu  große E ifer 
im G u ten  k a n n  zu  a llen  Z eiten  selbst das 
G u te  h in d ern  u nd  das Böse b e fö rd e rn .“

V erfeh lt dagegen ist seine C h a rak te ris tik  
des S tephanus, die v iel böses B lu t gemacht 
u nd  dem  Buch m anche F eindseligkeiten  e in ­
ge tragen  h a t:

„S tephanus w a r neben seiner F röm m ig­
k e it auch ein schöner, ab er zugleich ein 
w ortseliger u n d  re izb a re r M ann ; m an sah 
ihm  w oh l an , d a ß  er noch ein N eu lin g  und  
kein  A postel w a r. Seine R eizb a rk e it b e­
fö rd e r t seinen T o d  . . . ( J a  er h a t), als er 
schon e rh itz t w a r in  seiner R ede, die Fassung 
seines from m en G em üts so sehr verlo ren , 
d aß  er an fing  zu  schim pfen. D as ist kein  
A postel. E r n an n te  sie H a lss ta rrig e  u nd  U n ­
beschnittene, w as dam als eine große B eleidi­
gung w ar, u n d  w a rf  ihnen  v o r, d a ß  ihre 
V ä te r die P ro p h e ten  g e tö te t haben , und  sie 
selber seien nicht besser. N iem an d  lä ß t gern 
seine V ä te r schim pfen, sie auch n ich t.“

*
D am it haben  w ir bereits eine w eitere 

E igentüm lichkeit der H ebelschen Biblischen 
Geschichte b e rü h rt. W er das Büchlein durch­
liest, dem  fallen  so fo rt die zahlreichen er­
k lä rend en , erm ahnenden , zusam m enfassen­
den B em erkungen au f, v on  denen es durch­
se tz t u n d  durchzogen ist.

D e r F lu ß  de r E rzäh lu n g  w ird  zuw eilen  
p lö tz lich  durch  eine F rage un terbrochen, 
e tw a  de r A r t:  „A ber w ie erg ing  es in  der 
Z eit dem  Jak o b  u n d  seinen zw ö lf Söhnen 
in  K an aan ?  A ber w aru m  kom m t Johannes 
de r T äu fer so lange nicht m ehr zum  V o r­
schein? A ber w as w ird  unterdessen aus des 
Ja iru s  to tk ran k em  T öchterlein? A ber in
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welchem P a la s t oder K irchlein w ird  der 
Sohn M ariä  geboren w erd en?“

A n diesen im  ganzen sparsam  v e rw en ­
deten  rhetorischen F ragen  zu  k r itte ln  und  
zu  m äkeln , ist ein Zeichen von  U n v ers tan d . 
D enn  sie beleben in  re izv o lle r W eise den 
V o rtrag  u nd  geben ihm  die W irk u n g  der 
u n m itte lb a ren  Rede.

D as näm liche g ilt v o n  den e rk lä rend en  
u nd  e rm ahnen den  Z usätzen . Es ist w ah r, 
H ebel un te rb rich t sich o ft in seiner E rz ä h ­
lung . E r m a lt aus, schildert z. B. D a v id  als 
„einen g a r hübschen K n aben  von  schöner 
ro te r  Farbe , m it schönen A ugen u nd  von  
gu te r G e s ta lt“ , er e rk lä r t  den S inn einer 
ganzen E rzäh lu n g  oder g ib t ein  U rte il über 
eine H a n d lu n g  oder eine Persönlichkeit. So 
fa ß t er den Sinn d e r S äm annsparabel in 
fo lgende F ragen :

„W as w ill ein  K in d  aus diesem  Gleichnis 
u nd  seiner D eu tun g  abnehm en? Is t nicht die 
Schule einem  solchen A cker gleich? R ü h rt 
nicht Jesus m it so m anchem  schönen Sprüch­
lein die za rte n  H e rz en  an , u nd  säet das 
W ort?  W ie s teh t es um  m ein H erz?  B ew ahre 
mich, m ein G o tt, vo r U n achtsam keit, vo r 
Leichtsinn, v o r  bösen Begierden! E rh a lte  in 
m ir ein feines u nd  gutes H e rz !  M ein Leben 
sei fru ch tb a r an  guten  G esinnungen und  
T a te n .“

D as Leben Josephs fa ß t er m it k rä ftig en  
Strichen zusam m en:

„D as ist nu n  des Josephs w u n d erb a re r 
W eg, den e r w an d eln  m u ß te  aus des V aters 
H a u s  in eine tiefe G rube, aus der G rub e als 
ein  v e rk a u fte r  K necht nach Ä g yp ten  in das 
H au s  des P o tip h a r , aus dem  H au s des P o ti-  
p h a r  in das G efängnis, aus dem  G efängnis 
in  des Königs P a la s t.“

V on d e r T a t  Jakobs an  E sau un d  Isaak  
u r te ilt  er:

„Es gehört nicht viel dazu , einen alten , 
b linden  V a te r zu  h in tergehen , w enn nicht 
k indliche Liebe un d  E h rfu rch t un d  Scheu 
v o r G o tt es dem  H e rz en  schwer m achen.“

U n d  an  den R egenbogen nach d e r S ün d­
flu t k n ü p ft  er die sinnige A u sdeutung : 

„A lso erscheint noch v on  Z eit zu  Z eit der 
R egenbogen am  H im m el, und  es spiegelt sich 
in seiner schönen G esta lt und  in seinen 
m ilden, he itern  F arben  noch je tz t die F reu n d ­
lichkeit u nd  L eutseligkeit G o ttes gegen die 
M enschen ab  und  leuchtet h ern ieder au f die 
E rde. F rom m e K in d er sehen ihn  m it V er­
w u n deru n g  u n d  F reude an  u n d  w ollen  nie 
etw as Böses tu n .“

Z u diesen m ehr erk lä ren d en  gesellen sich 
dann  h äu fig  jene erm ahnen den  u n d  w a r­
nenden  B em erkungen , die so überaus ch arak­
teristisch fü r  H ebels E rzäh le rs til sind, und 
die w ir  aus den K alendergeschichten k e n n en : 
„ Item  — der geneigte Leser m erk e !“

E in  charakteristisches Beispiel fü r  viele 
(am  Schluß der Versuchungsgeschichte): 

„M erke hierbei: W er die Sprüchlein der 
heiligen Schrift m it W issen falsch deu te t, daß  
er die Sünde beschönige, d e r tre ib t des Satans 
W erk  u nd  böse K unst. W er sein w ill wie 
Jesus, de r s tä rk t sich durch die guten  Sprüch­
lein gegen die Sünde und  gefä llt G o tt und 
den heiligen E ngeln  w o h l.“

G egen diese Z usä tze  u nd  Einschübe ha t 
sich d e r W idersp ruch von  1855 besonders 
he ftig  gew endet. M it scheinbar ästhetischen 
G rü n d en  suchte m an ihnen zu  Leibe zu 
rücken. „Es ko m m t uns gerade so v o r“ — 
he iß t es im  K om m issionsbericht— „w ie w enn 
m an uns w äh ren d  des Lesens, H örens, 
Sehens eines K unstw erks m it einem  geist­
reichen K o m m en tar über dessen einzelnen 
Schönheiten behelligen w o llte , a n s ta tt seinen 
L ebenseindruck ung estö rt w a lten  zu  lassen.“ 

D ieser G esichtspunkt, der, so allgem ein 
geltend gem acht, berechtig t ist, ve rsag t der 
H ebelschen Biblischen Geschichte gegenüber 
vo lls tänd ig .

D enn  H ebel ze rre iß t die Z usam m enhänge 
nie durch seine B em erkungen , sondern  v e r­
k n ü p ft sie desto enger; er ze rg lied ert nicht, 
sondern  b a u t auf. E r ist kein  geistreicher
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K o m m en ta to r, sondern  der freundliche, 
w oh lw ollende L ehrer, d e r seinen K in d ern  
die biblischen S toffe  v e rm itte ln  u n d  n ahe­
bringen w ill.

D er erzieherische W ert des Buches —  er­
zieherisch nicht n u r fü r  die K in d er, sondern  
vor allem  auch fü r die L eh rer —  lieg t d a rin , 
d a ß  es uns zeigt, w ie m an die biblischen 
Geschichten zu  behand eln  ha t. D a  ist kein  
vergew altigendes U m biegen, ke in  th eo lo ­
gisches U m deu ten , kein  künstliches Z erfasern  
und  P räp a rie re n  des biblischen Stoffes. S on­
d ern  E rzäh lu n g , E rk lä ru n g  un d  A n w en dung  
sind m it vo llen de te r K u n st in Eins zusam ­
m engew oben und  stehen als ein schönes, 
rundes, w ohlgeordnetes G anzes v o r  unseren 
Augen. F ür unsere Z eit, die au f d e r einen 
Seite dem  U n terrich t durch das ew ige E r­
k lä ren  u nd  R ationa lisie ren  alles G ro ß en  in 
Geschichte, R elig ion un d  Poesie das R ück­
g ra t auszubrechen d ro h t u n d  es in ein fa rb ­
loses, unschm ackhaftes E tw as v e rw an de lt, 
v o r dem  die Jug en d  sich geekelt ab w endet, 
u nd  in  d e r sich infolgedessen bereits eine 
ebenso m aß- u nd  ziellose G egenström ung 
geltend gem acht, die alles E rk lä ren  fü r über­
flüssig, unkünstlerisch  un d  schulm eisterlich 
ab tun  u nd  aus dem  U n terrich t bannen  
m öchte, k a n n  H ebels Biblische Geschichte 
unschätzbare D ienste leisten. Sie k a n n  ih r 
zeigen, w ie m an erzäh len , gut, frisch, h e rz ­
lich e rzäh len  un d  beim  E rzäh len  ganz un ­
v e rm erk t au f eine anm utige W eise e rk lä ren  
u nd  anw enden  kann .

H ebels Biblische Geschichte ist seit vielen 
Jah rze h n ten  vom  R elig ion sun terrich t der 
evangelischen K irchen unseres L andes aus­

geschlossen. D ie G ründe, m it denen diese 
M aßn ah m e g estü tz t w u rd e, sind teils richtig, 
größeren teils  falsch. D ie  M aßn ahm e selbst 
w a r  das E rgebnis einer völlig  ve rän d erten  
kirchlichen u n d  allgem einen Lage. Sie m uß 
d ah er geschichtlich begriffen , d. h. p rak tisch  
a n e rk an n t w erd en . D ie W iederein führung , 
sei’s des O rig inals , sei’s einer B earbeitung, 
w äre  ein verfeh ltes u n d  unhistorisches Be­
ginnen.

D am it ist aber nichts gegen den b le iben­
den W ert der H ebelschen Biblischen G e­
schichte gesagt. D ieser ist ein d o p p e lte r. E in 
rein  literarischer. H ebels Biblische Geschichte 
gehört unserer deutschen N a tio n a lli te ra tu r  
an  w ie L uthers k le iner K atechism us. Sie ist 
ein K le inod  u n d  M eisterw erk  deutscher E r­
zäh le rk un st. In n e rh a lb  de r W erke H ebels 
selbst n im m t sie neben den alem annischen 
G edichten  u n d  dem  Schatzkästle in  die erste 
Stelle ein. W er H ebel w irklich  kennen  w ill, 
d e r k a n n  an  seinen Biblischen Geschichten 
n icht v o rü b er gehen.

F ür den biblischen G eschichtsunterricht 
ab er e rw a rte n  w ir  gleichfalls noch segens­
reiche W irku ngen  des H ebelschen W erkes. 
M öchten es doch alle die, welche d e r Jugend  
die unvergänglichen Schätze der biblischen 
E rzäh lu n gen  zu v e rm itte ln  beru fen  sind, 
zum  G egenstan d  eingehender Beschäftigung 
m achen. M ögen sie vom  alten  H ebel lernen, 
w ie m an K in dern  die biblischen Geschichten 
kind lich  e rzäh lt. M öge er ihnen  das G eheim ­
nis o ffenbaren , das ihn  w ie seit L u th er 
W enigen e n th ü llt w a r, das G eheim nis, von  
G o tt u nd  seinem  Reich so zu  sprechen, d aß  
die H e rzen  der U n m ündig en  bew egt u nd  ge­
stim m t w erden  zu  einem  Lob des Ew igen. 
N o vem b er 1946
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Hofdiakonus August Hausrath 1806—1847, Karlsruhe
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Lebensspuren Hebels
Aus den Tagebüchern seines Schülers August Hausrath ausgezogen

von W a lth e r  O s te r r ie th ,  Freiburg

„U n te r  den B üsten, die in  der H a lle  des 
K a rls ru h e r  F riedhofs an  v e rd ien te  P ersön­
lichkeiten des badischen L andes u n d  der 
S ta d t K a rlsru h e  insbesondere e rinn e rn , fin d e t 
sich z u r  rechten H a n d  die eines jung en  P re ­
digers, die m it m ilden  Z ügen  a u f  die G räb er­
reihen  v o r  ih r h e rn ieder schaut1). Es ist das 
von  „F reu n den  u n d  V e reh re rn “ gesetzte 
D enk m al des H o fd iak o n u s  A u gust H a u s­
ra th  in  K arlsruh e , de r in  der B lüte seiner 
Jah re  ein O p fe r  seiner au fre ibenden  geist­
lichen T ä tig k e it w u rd e , aber tro tz  seines 
frü hen  T odes ein w arm es A n denk en  in 
seiner G em einde h in te rlassen  h a t. —  D ie 
rü h ren d e  T eilnahm e u n d  das nachhaltige 
A ndenken , das die G em einde K arlsruhe 
ihm  bis z u r  S tunde e rh a lten  h a t, zeugen 
nicht n u r  fü r  den W ert des M annes, sondern  
geben auch d avo n  Zeugnis, d aß  de r B eruf, 
dem  er lebte, die tiefgehendsten  u n d  d a n k ­
barsten  W irku ng en  auszuüben  verm ag, w enn 
n u r  anders der M ann  danach ist. Auch ist 
er ein Beweis, daß  es heu te  so w enig als v o r ­
m als in  Sachen der R elig ion  n ö tig  ist, durch 
w e itv erb re ite te  Schriften  oder ins A uge 
fa llen de  T a ten  zu  g länzen , um  eine tie f­
gehende W irksam keit zu  üben ; die K irche 

-ist v ie lm ehr der P la tz , w o die ganze P e r­
sönlichkeit e inzusetzen ist, u n d  au f diese 
fü h r t  sich auch h ie r de r g roße  E rfo lg  zu ­
rück, der A ugust H a u s ra th  in  seinem 
K reise beschieden w a r“ .

M it diesen W orten  b eg in n t u n d  en det die 
ausführliche L ebensschilderung, die der H e i­
delberger K irch enh isto riker u nd  Schrift­
steller A d o lf H a u s ra th  (1837— 1909)2) sei­
nem  V a te r in  Weechs Badischen B iograph ien  
w id m ete3). A ugust H a u sra th , der am  24. 7. 
1806 in  H ochste tten  geboren w u rd e  u nd  
am  2 . 2 . 1847 in  K a rls ru h e  starb , h in te rließ

n u r drei P red ig tsam m lung en  (1834, 1838 
u n d  1843), deren  erste u n te r  dem  T ite l 
„D er S o n n tag -A b en d “ als W ochenschrift e r­
schienen w ar. D ie  schm alen B ände sind seit 
Jah rze h n ten  ebenso vergessen u n d  fast v e r­
schollen w ie einige als E inzeldrucke erschie­
nene P red ig ten , die v o n  dem  K arls ru h e r 
B uchhändler G eorg  H o ltzm an n , einem  
Schw ager H a u sra th s , v e rleg t w u rd en . V on 
ihnen  v e rd ien te  besonders die R ede der V er­
gessenheit en trissen  zu  w erd en , die der H o f ­
d iakonus am  6 . S ep tem ber 1843 bei der 
B eerdigung des L eu tnan ts  Ju lius F re ihe rr 
G ö ler v o n  R aven sb u rg  h ie lt, d e r in  der 
dam als u n d  spä te r o ft die badische H a ls ­
bandgeschichte g en ann ten  H a b e r-A ffa ire 4) 
im  D uell Von dem  Russen W erefk in  ge tö te t 
w o rd en  w ar. Z w a r  nicht so w e it „ lin ks“ 
s tehend  w ie sein Schwager, der M annheim er 
S ta d tp fa r re r  E m il O tto  Schellenberg, der 
bei der G edächtnisfe ier fü r  R o b ert B lum  
öffen tlich  v o n  der „Sünde d e r O b rig k e it“ 
u n d  dem  „M ißbrauch  der heiligen G e w a lt“ 
zu  reden  w ag te5), nahm  H a u s ra th  doch die 
G elegenheit w a h r, den A del an  seine P flich­
ten  zu  m ahn en ; er k o n n te  das um  so u n ­
geschm inkter tun , als er m it seinen v o rzü g ­
lichsten K a rls ru h e r R ep räsen tan ten  persön­
lich be freu n d e t w a r, m it einigen sogar schon 
seit seiner Schulzeit.

U ns, die w ir  nach noch unentdeck ten  
L ebensspuren H ebels suchen, k ön nen  h ier 
n u r H a u sra th s  Schul- u n d  S tud ien jah re  
(1817— 1827) beschäftigen. Sie tre ten  uns 
sehr lebendig  aus den T agebüchern v o r 
A ugen, die er seit dem  Ja h re  1818, also 
vo n  seinem  1 2 . L ebensjahre an , ge fü h rt ha t. 
D och geben w ir noch e inm al dem  Sohn 
A d o lf das W o rt: „Seit 1817 Z ögling  des 
K a rls ru h e r Lyceum s w a rd  A ugust H a u s ra th
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Arzthaus Dr. Singeisen in Riehen heute

b a ld  ein L ieblingsschüler H ebels, der n a ­
m entlich die philologische u n d  poetische 
B egabung des frü h re ifen  K n ab en  in  eine 
erfolgreiche P flege nahm . U n te r  den M it­
strebenden  befan den  sich nachm als nam ­
h a fte  Persönlichkeiten : A lexand er B raun, 
der B otan iker, F e rd in an d  H itz ig , der T h eo ­
loge, R o b ert V olz, der M ediz iner, A d o lf 
v on  M arschall, der nachm alige M inister des 
In n ern . Sie alle v e rb an d  ein frü h er F reu n d ­
schaftsbund, d e r dem  gem einsam en G enuß 
der a lten  u n d  neuen L ite ra tu r  un d  der 
M usik g a lt u n d  im H ause  der v e rw itw eten  
F ra u  v o n  M arschall eine freundliche A u f­
nahm e f a n d “6).

D a ß  der junge A ugust H a u s ra th  ein L ieb­
lingsschüler H ebels6a) gewesen sei, m ag den 
H eb e lfreu n d  überraschen, w eil sich der 
N am e dieses Schülers bei H ebel, insbesondere 
in  seinen B riefen, n irgends f in de t. Doch 
abgesehen davo n , d aß  diese B em erkung des 
als W issenschaftler bedeutenden  Sohnes noch 
a u f  m ündlicher Ü b erlieferung  fu ß t, k a n n  fü r  
den, der vo llen  E inblick in  die Tagebücher 
genom m en h a t, kein  Z w eifel d a rü b er sein, 
d aß  der musische Sinn, die F röm m igkeit, die 
L au te rk e it u n d  die erstaunliche A ufgew eckt­

heit u n d  In te llig en z dieses K n aben  das 
W ohlgefa llen  des P rä la te n  fin den  m u ß te7). 
H in z u  kom m t, d aß  H a u s ra th  schon persön­
liche B eziehungen zu  H ebel m itbrachte. Z w ar 
m ag sein V ater, der P fa r re r  C h risto p h  
F riedrich H a u s ra th  (1769— 1841), dem P rä ­
la ten  n u r  dienstlich b e k an n t gewesen sein. 
D ie M u tte r A m alie  H a u s ra th  (1786— 1849) 
ab er w a r die T ochter des aus L örrach stam ­
m enden P fa rre rs  Jo h an n  B alth asar H e rb ste r 
(1750— 1812), eines V etters  des im  Jah re  
1747 in Basel geborenen B erginspektors 
Jo h a n n  Jerem ias H e rb ste r, dem  H ebel die 
erste A u flage  der A lem annischen G edichte 
gew idm et h a tte 8). Auch w a r  A m alie H a u s­
ra th  die E n kelin  des K irchenrats u n d  G y m ­
nasialprofessors C h ris to p h  M au ritii (1720 
bis 1792), bei dem  der junge H ebel, als er 
1774 nach K arlsru he  ins G ym nasium  illustre  
kam , auch einen Freitisch — neben an deren  
— h a tte 9). D e r P rä la t  h a t es seinem Schüler 
nicht vergo lten , daß  dessen U rg ro ß v a te r  ihm  
d a n n  bei seinem  D ie n s ta n tr itt  als Sub- 
d iakonus im  D ezem ber 1791 einen küh len  
E m pfang  in  K a rlsru h e  b e re ite t ha t!  D er 
Beweis h ie rfü r  liegt in  den nachfolgenden 
A uszügen offen  zu  Tage. Sie sind freilich
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Zeichnung G lattacker
Hebel nimmt Abschied vvn seinem Freund Singeisen vor dem Haus zur 
Linde in  Riehen 1791

— v o r allem  gemessen an  dem  U m fan g  und  
der A usführlichkeit der Tagebücher — sp ä r­
lich genug. A ber auch im  Z e ita lte r  der 
schw ärm erischen E m p fin dsam keit p fleg ten  
K naben  u n d  Jüng lin ge  nicht gerade ihre 
Schullehrer zum  G egenstand  ih rer H e rzens­
ergießungen zu  m achen; so müssen w ir  uns 
ve rständ n isv o ll bescheiden. D aß  sich der 
U m gang H au sra th s  m it seinem v erehrten  
L ehrer nicht au f die w enigen E p isoden  be­
schränkte, die w ir  in  seinen T agebüchern 
finden , ve rs teh t sich v o n  selbst. A llerd ings

gab H ebel, der schon 1814 von  der D irek ­
tio n  des G ym nasium s b e fre it w o rd en  w ar, 
in den h ier in  B etrach t kom m enden Jah ren  
n u r noch einige U n terrich tsstun den 10).

D a  es uns alle in  d a ra u f  ankom m t, H ebel 
in  seinem  W irken  u n d  N achw irk en  sichtbar 
zu  m achen, d u rfte  d av o n  abgesehen w erden, 
die nachfolgenden Tagebuchauszüge durch­
w eg m it biographischen o der geschichtlichen 
A n m erkungen  zu  kom m entieren . D em  K en­
ner der S taa ts- u n d  W issenschaftsgeschichte 
unseres L andes103) w erden  ohnehin  die m ei­
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sten N am en , die genann t w erd en , v e rtra u t 
sein, u nd  die H eb elfreu nd e  im  besonderen 
w erden  u n te r H au sra th s  Schul- u n d  S tud ien ­
g efährten  ein igen V e rtre te rn  der zw eiten  
G en era tion  aus H ebels F reundes- u nd  Be­
kan n ten k re is  begegnen. O bgleich die T age­
bücher nicht zu r  V eröffen tlichung  bestim m t 
w a ren  u n d  nie ü b era rb e ite t w u rd en , w erden  
die A uszüge in  u n v eränd ertem  W o rtla u t ge­
brach t11). W er die eine oder an dere  W en­
dung  nicht e legan t genug f in de t, m öge be­
denken , w ie jung  der Schreiber w ar, der 
seine T ageseindrücke m it rascher Feder, ohne 
an  einen M itleser zu  denken, hinschrieb.

D ie  R eihe der A uszüge, in  denen der 
N am e  H ebel fä llt, beg inn t m it einer Idy lle .

E in trag  vom  1. Ju li 1822 (K arlsruh e):
„D en g anzen  M orgen regnete  es, erst 

gegen M ittag  t r a t  die Sonne aus dem  Ge- 
w ö lke u n d  am  A bend  w a rd  es w irklich 
schön, besonders d a  die H itz e , die dieses 
J a h r  drückender w a r  als je, dadurch  gem il­
d e rt w u rd e.

Ich w u rd e  au f diesen A bend  zu  einer 
G esellschaft eingeladen, bei dem  H e rrn  v on  
Kageneck. Es gab eine k leine Fete a u f  der 
G lash ü tte , de r F räu le in  v. Reck oder je tzigen 
F rau  v. S u n ta l zu  E hren , d ie  v o r etlichen 
T agen  sich v e rh e ira te t h a tte . Ich m uß te  dabei 
singen u n d  ging m it den anderen , die über­
h a u p t etw as beim  Feste zu  tu n  h a tten , 
vo rau s. D ie  g rößere  G esellschaft kam  sp ä te r 
u n d  w u rd e v on  uns em pfangen. Sechs K n a ­
ben u n d  M ädchen, die K n ab en  als B auern  
v e rk le id e t, t ra te n  aus dem  Gebüsche m it 
K rän zen  au f  einm al v o r  u n d  der G esell­
schaft in  den W eg, M arschall h ie lt eine R ede 
an  sie, in  der er etw as stecken blieb, u nd  
h in te r  dem  Gebüsche s tan d en  w ir v ier 
Sänger (K ageneck, S tockhorn, Reck u n d  ich) 
u n d  bew illkom m neten  sie m it einem  Liede. 
D ie D ich tung  ist vom  P rä la te n  H e b e l .  
Ich h a tte  ein L ied  dazu  m achen sollen u n d  
w a r  schon fe rtig  dam it, n un  h a tten  sie es 
dem  P rä la te n  H eb e l au fge tragen . Dies w o llte

n un  m einer E ite lke it nicht besonders schmei­
cheln, denn  ich k o n n te  m ir w ohl einbilden , 
sie haben  gedacht, m ein G edicht w ü rd e  
schlecht bestehen v o r des P rä la te n  P ro log  
—  doch w as tu t ’s. Ich fan d , d aß  H ebels 
G edicht besser w a r als das m eine, doch h a tte  
er — ohne in  m ein eigenes M achw erk v e r­
lieb t zu  sein — fas t die näm lichen G e­
d a n k en .“

W ir m üssen der Versuchung w iderstehen , 
auch noch die nachfolgende reizende Schilde­
rung  dieses ländlichen Festes w iederzugeben. 
L eider ist uns H ebels H o chze its-C arm en  
nicht ü b e rlie fe rt u n d  die Verse seines da­
m als noch fü n fzeh n jäh rigen  Schülers können  
kaum  den A nspruch erheben, der N achw elt 
in vo llem  W o rtla u t m itg e te ilt zu  w erden. 
Doch seien die erste u n d  le tz te  S trophe 
w iedergeg eben:

Sieh’ B lum en kränze b ringen  w ir,
Des schönen F rüh lings B lüten 
N u r  w enig ist es, w as w ir d ir,
D och gern  u n d  freud ig  b ie ten  —
D u ziehst in D eine H e im a t h in , 
E n tfe rn s t dich v on  uns allen,
Läss’st unsere K rän ze , ach, ve rb lü h n  
U n d  unser L ied verha llen .

Bei der Suche nach diesem  G edicht im N ach ­
laß  des H o fd iak o n u s  glückte ein schönerer 
F un d . Im  Inhaltsverzeichnis seiner h a n d ­
schriftlichen G edichtsam m lung fan d  sich der 
T ite l „W echsel — A n den P rä la t  H e b e l“ . 
A u f der angegebenen Seite s teh t nachfol­
gendes G edicht. D e r Ü b erschrift „A n  einen 
G reisen“ ist die Zeile v o ran gese tz t: „Wechsel 
D as T hem a v. P rä l. H ebel gegeben“ und  
u n te r  dem  G edicht ist vom  jungen Poeten  
v e rm e rk t: „V on H e rrn  H eb e l fü r  eine K u n st­
ausstellung e rk lä rt  —  besonders das E nde 
fü r sehr schön e rk lä rt, nichts w e iter d a ran  
co rrig ie rt.“

A n einen G reisen 
K lage nicht, daß  jene Tage,

D a  du in  J u g e n d k ra f t des Lebens S türm en  
T ro tz te s t, je tz t dahingeschw unden!
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O  klage nicht, d aß  deine K niee w anken , 
D aß  dich A lle r Loos getroffen!

Sieh um  dich, sieh w ie Alles au f  der E rde  
W echselt, u n d  im Wechsel fliehet,

Sieh w ie ein B ild  das an dere  v e rd rä n g t, sich 
Alles seinem  E nde näh ert!

O  freue dich da rüb er! — O d e r w ills t du 
D aß  die Rose ew ig blühe,

D e r W iese frisches G rü n  sich n im m er bleiche, 
D aß  dem  B aum  kein  B la tt en tfalle? 

W ie, soll die F lu r Jah rtau sen d e  h indurch  das 
B ild  der einen F rüh lingsstunde 

Im  A n tlitz  tragen? W ie, soll diese Sonne 
Sich im M o rgen thau  n u r  spiegeln? 

W enn du es wünschest, d aß  die Z eit d ah in - 
D urch A eonen ohne W echsel, [schleicht 

D a n n  wünsche Ju gen d  dir, die n im m er a lte rt!
A b er w enn du gern  es siehest,

W ie d o r t die Rose schüchtern sich em porhebt, 
Sich en tfa lte t, u n d  selbst w elket,

W enn es dich freu t, d aß  Veilchen 
u nd  Zeitlosen 

D o rt der W iese G rü n  durchw eben, 
D aß  jener B aum  nicht B lüten  — 

nein auch Früchte 
T räg t, daß  jene vo llen  Ä hren  

Des Som m ers G lu t erzeugt, u n d  daß 
des Schnees 

Flocken auch den W in te r k le iden ;
W enn dich der Sonne — U n te rg an g  entzückt!

O  d an n  k lage n im m er, d aß  dich 
D ein  G enius den W eg der M enschheit füh re t, 

O  dan n  k lage nicht, d aß  du auch 
D ie schwache H ü lle  b a ld  vertauschest; preise 

D einen  W in ter, ohne ihn  beu t 
D er ew ’ge F rüh lin g  nim m er seine K ränze.

D as G edicht ist nicht d a tie r t, doch kann  
H a u sra th , als er sich dieser poetischen Schul­
au fgabe u n te rzog  —  oder sollte ihm  H ebel 
das T hem a p r iv a tim  gestellt haben? —  nicht 
ä lte r  als siebzehn Ja h re  a lt  gewesen sein, 
denn  schon im  H e rb st 1824 siedelte er zum  
S tud ium  der T heologie nach G ö ttin gen  über. 
—  Es erscheint uns bem erkensw ert, daß

H ebel seinen jungen  Schülern das T hem a 
der V ergänglichkeit nicht im  Sinne seines 
gew altigen  gleichnam igen G edichts stellte, 
sondern  in  der D en k fo rm  des Wechsels. W ie 
jugendlich schön u n d  auch poetisch glücklich 
— dadurch, d aß  er, der Jüng lin g , sich an 
einen G reisen w a n d te  — H a u s ra th  die A u f­
gabe löste, e rkennen  w ir  leicht, w enn  w ir  das 
am  6 . 1. 1836 en tstan dene G reisen-G edicht 
eines an deren  S iebzehnjährigen  betrachten , 
Jak o b  B urckhard ts unjugendlich todessehn­
süchtige Verse „D er S ylvesterabend  des 
G reisen“.112)

*
A us dem  E in trag  vo m  4. M ai 1823 

(K a rls ru h e ):
„Ich ging lange Z eit m it dem  K irch en ra t 

D o ll, er sagte zu  m ir, ich h ä tte  ihm  le tz th in  
eine große F reud e gem acht. D er P rä la t  
H ebe l h ä tte  ihm  einen A u fsa tz  von  m ir ge­
wiesen, der sehr schön gewesen sei. Ich freu te  
mich u n d  fü h r te  das G espräch m it ihm  fo r t 
über Sprache, L ite ra tu r , V erfa ll der ita lie n i­
schen D ich tkunst, über R ousseau u n d  die 
R evo lu tio n  u n d  über den jetz igen  Z u stan d  
v on  S panien  u n d  F ran k re ich .“

*

D er E in trag  vom  5. O k to b er  1823 ist au f  
einer W an deru ng  in der „Schönm ünzacher 
oder Schw arzenberger G la sh ü tte“ im  W ü rt-  
tem bergischen geschrieben. D e r K a rls ru h e r 
Lyceist kam  im  W irtshaus in  ein G espräch 
m it B auern  —

„d a  kam  einer m it dem  W o rt dazw ischen, 
ich h ä tte  ganz recht, aber ob es einem  w ohl 
sein könne, w enn die R egierung  ihre U n te r ­
tan en  so behand elte , w ie sie behan d e lt 
w ürden . B einahe das einzige M itte l zu  ih rer 
E rh a ltu n g  sei die V iehzucht, n un  ließe aber 
der K önig  beinahe alle ihre W eidep lä tze  
w egnehm en u n d  um zäun en , um  neue 
W aldu n gen  anzulegen. —  „A ushungern  
w o llen  sie u n s“ fu h r  er in  erhöh tem  T one 
fo r t u nd  fing nun  eine L itane i über die Be­
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drückungen des L an dv o lks an , w ie m an  sie 
in  unseren  T agen  nicht selten hö rt.

Ich erinnerte  mich an  das N o li me tangere, 
welches H ebel, w ohlm einend , bei G elegen­
h e it eines politischen A ufsatzes zu  m ir ge­
sprochen h a tte , u n d  d a  ich überd ies einige 
P ersonen  m it öffentlichen Röcken in der 
Stube sitzen  sah u n d  nicht w u ß te , w ie w eit 
sich die libera le  G esinnung der w ü rttem - 
bergischen R egierung erstrecke, so gab ich 
ihnen  einige allgem eine T rostsprüchlein  
preis, sprach in  nichtssagenden P hrasen  
w e ite r u nd  w u rd e  im m er allgem einer und  
allgem einer, bis ich au f  G egenstände, die 
w eniger verfänglich  w aren , leicht übergehen 
k o n n te .“

*

D ie A ufzeichnung vom  19. O k to b er 1823 
fü h r t  uns in H ebels H e im at. H a u s ra th  m acht 
eine W an deru ng  durchs O b e rlan d  u nd  k eh rt 
im P fa rrh au s  zu  E gringen ein, w o er seine 
K arlsru h e r M itschüler F e rd in an d  H itz ig 12), 
den Sohn des E gringer P fa rre rs  F erd in an d  
Sigism und H itz ig 13), u n d  T heod o r Seubert 
tr if f t .  G em einsam  gehen sie am  nächsten 
T age nach W ollbach, besuchen d o r t P fa rre r  
R a u p p 14) u n d  setzen die W anderu ng  m it 
R au pp s Sohn fo rt:

„W ir gingen v o n  h ier über das G ebirg  
zum  T eil klassischen B oden, wenigstens 
durch Schlachten berüh m t, bis w ir  v o n  der 
A n höhe das reizende W iesen tal übersehen 
kon n ten . D as a lte  Schloß R ö tte ln  sieht 
schauerlich in  das freundliche T a l v on  seinen 
W aldberg en  herab . H itz ig  u n d  R au p p , die 
V ä te r  u nd  die Söhne, sollen manches h u n ­
d e rtm a l über diese Berge nach L örrach  herab  
in  die Schule gegangen sein u n d  w u ß ten  
m anches Geschichtchen noch vo n  jenen Z eiten  
zu erzäh len . W ir kam en endlich nach T ü l- 
lingen, w o ein splendides M ittagessen ge­
geben w urde. D as P fa rrh au s  lieg t v o n  allen, 
die ich bis je tz t kenne, am  schönsten. M an 
übersieh t das ganze w eite Feld  bis Basel und  
d a rü b er, den g rünen  R hein strom  u n d  zu ­

gleich v o n  d e r an deren  Seite des H auses das 
W iesental, das w ahrlich  seinen H ebel v e r­
d ien t h a t. W ir trieben  uns hauptsächlich in 
den W einbergen herum  u n d  aßen den Leuten 
die T ra u b e n .“

■k
E in trag  vom  12. J a n u a r  1824 (K arlsruhe): 
„D er P rä la t  H ebel gab m ir heute m einen 

A u fsa tz  m it einer sonderb aren  K rit ik  zu ­
rück. E r schien manches nicht ve rs tan d en  zu 
haben  oder verstehen  zu  w ollen. Freilich 
habe ich etw as a llzu  derb  d a rin  h a tg r ih ir t15), 
u n d  ein anderes M al w ill ich es nicht m ehr 
tu n .“

*

D ie Begebenheit vom  23. 1 . 1824, so u n ­
scheinbar sie sich dem  ersten  Blick d a rs te llt, 
w ü rd e fü r  den a lte rn d en  u n d  tro tz  treu e r 
F reunde im m er einsam er w erdenden  P rä la ­
ten  tröstlich  gewesen sein, zum al er w ohl 
gerade an  diesem T age seinen am  2 1 . 1 . 1824 
gestorbenen a lten  F reu n d  N ik o laus  S ander, 
„m it dem  ich in  32 Ja h re n  v ie l lieb u n d  leid 
durchgem acht h ab e“ (Br. v. 7. 2. 1824), zu 
G rabe  ge tragen  ha tte .

A m  22. J a n u a r  1824 n o tie rt H a u sra th , 
d aß  das Schwesterchen Röse seines Schul­
freundes K a rl von  Kageneck, „ein K in d  von  
sieben Ja h re n  so ho ffnun gsvo ll w ie ich noch 
keines sah “, am  Scharlachfieber gestorben 
w a r u n d  daß  die E lte rn  bei F rau  v on  M ar­
schall W ohnung  nahm en.

E in trag  vom  23. J a n u a r  1824 (K arlsruhe): 
„Ich ging abends zu  M arschalls. Ich be­

w undere  diese F rau  im m er m ehr, w ie sie 
alles richtig au fzufassen  u n d  w enden  w eiß, 
wie sie alles verm eidet, w as den Schmerz 
der unglücklichen E lte rn  w ieder au fregen  
(kann ). W ir lasen in  H ebels G edichten. — 

W ah r ist es aber doch, die M enschen sind 
nie liebensw ürd iger als im U nglück .“

*

E in trag  vom  28. J a n u a r  1824 (K arlsruhe): 
„D er P rä la t  m ilderte  heu te im  H e b rä i­

schen seinen gestrigen etw as schneidenden
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T on  u n d  w a r au ßero rden tlich  gnädig . N ach ­
m ittags trieb  ich Italienisch u n d  T acitus und  
T h eo k rit16), dan n  besuchte ich K ageneck in 
bestem  H u m o r, ging d an n  in den S ingkranz 
im  M useum 17), w o mich Langew eile und  
Ü b erd ru ß  beinahe überfa llen  h ä tten  —  ich 
en tging aber diesen schlim m en G ästen  durch 
einen Besuch bei M arschall, w o ich m it dem  
H e rrn  v on  Reck einen in teressan ten  S treit 
über Schiller u n d  G oethe fü h rte  —  u nd  
legte mich d an n  um  10 U h r ins B ett, zu fr ie ­
den m it dem  heutigen T age .“

*

„Sonntag , den 8. F eb ru ar 1824 (K arls­
ruhe) : M orgens schrieb ich an  einer E pistel fü r  
A d o lf v o n  M ärschall. D er P rä la t  h a tte  mich 
gestern zum  Essen eingeladen, u n d  ich w a r 
heute d o r t v o n  12— 3. E r ist unerschöpflich 
an  neuen E rzäh lu ngen . Z a n d t18) kam  am  
E nde auch dazu , u n d  w ir sprachen v on  der 
Schweiz. D a n n  m achte ich eine V isite bei 
G ailings, t r a f  sie aber nicht a n .“

*

D ie Schulferien im A p ril 1824 verbrach te 
H a u s ra th  w ieder bei seinen E lte rn  in 
K önigsbach, w o er den B ran d  des H auses, in 
dem  seine T an te  w ohn te , m iterleb te . Z w ei 
T age v o r  W iederbeginn  der Schule k e h rt er 
nach K a rlsru h e  zurück.

E in trag  vom  2. A p ril 1824 (K arlsruhe):
„Ich k an n  die trau rig en  G edank en  nicht 

los w erden . Ich g laube beinahe, d aß  ich 
H eim w eh  habe. Ich w a r heu te auch beim  
P rä la t .“

*

In  den nächsten M onaten  ging fü r H a u s­
ra th  die Schulzeit zu  E nde. D ie  fo lgende 
E in trag u n g  s tam m t schon nicht m ehr von 
dem  Schüler, sondern  dem  „m ulus“. H a u s­
ra th , der beim  A b gang  vom  L yceum  die 
poetische Abschiedsrede gehalten  u n d  als 
p rim us om nium  eine silberne D enkm ü nze 
bekom m en h a tte , w o rü ber sich das T age­

buch — bezeichnenderw eise — ausschweigt, 
h a tte  sich entschlossen, in  G ö ttin gen  u nd  
H a lle  T heologie zu  studieren . E r n ahm  im 
K önigsbacher P fa rrh au s  v o n  seinen E lte rn  
u n d  seiner G ro ß m u tte r  Abschied u n d  fu h r 
am  16. O k to b e r 1824 nach K a rlsru h e  zurück, 
um  v on  d o rt nach G ö tting en  w eiter zu 
reisen.

*
E in trag  vom  16. O k to b er  1824 (K arls­

ruhe) :
„N ach  ein U h r w u rd e  der W agen einge­

spann t, u n d  ich sagte m einem  lieben K önigs­
bach L ebew ohl. A ugust ging m it m ir bis 
K arlsruhe , w o m ir auch noch einige h a rte  
S tunden  bevo rstand en . P rä la t  H ebel gab 
m ir eine Schrift m it, v e rm itte ls t welcher ich 
die C ollegien in  G ö tting en  fre i bekom m en 
sollte. D er K irch en ra t D o ll, der w irklich als 
ein V a te r fü r  mich gesorgt h a t, schrieb sie, 
u nd  H eb el gab n u r seinen N am en  dazu  h e r .“

E in trag  vom  25. O k to b e r 1824 (G ö t­
tingen) :

„H eu te  gab ich m eine S chrift vom  H e rrn  
P rä la t  H ebel den hiesigen P rofesso ren beim  
Belegen der C ollegien. B outerw ek  h a tte  m ir 
schon v o rh e r  einen sehr guten  P la tz  v e r­
sprochen, w eil ich mich durch E isen lohr h a tte  
m elden lassen, auch h ie lt er die Schrift p e r­
sönlich an  ihn  gerichtet. P o tt  sagte m ir, er 
w olle es tu n , obgleich die Schrift nicht in 
fo rm a p ro b an te  geschrieben sei.“

In  den w eiteren  A ufzeichnungen des G ö t­
tinger S tu d en ten  w ird  H ebels N am e  nicht 
m ehr erw ähn t.

*

Als der P rä la t  s tarb , b e fan d  sich H a u s­
ra th  au f e iner m ehrw öchigen W anderung  
durch B öhm en u nd  Sachsen. D ie Todesnach­
richt em pfäng t er au f  dem  Rückw eg nach 
H a lle  in D resden.

E in trag  vom  30. Sep tem ber 1826 (D res­
den):

„D ie D resdn er Z eitu ng  fiel m ir in  die 
H än d e . D ie erste N achrich t, die ich d a rin
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las, w a r die, d aß  H ebel den 2 2 . Sep tem ber 
in  Schw etzingen verschieden ist. Ich w eiß, 
w as ich an  ihm  v e rlo ren  u n d  w erd e mich 
im m er noch glücklich preisen können , w enn 
ihn  in  der Folgezeit n u r  m ein H e rz  v e r­
m iß t. — W enn ich d ann  doch einm al die 
trau rig e  N achrich t e rh a lten  m uß te, so ist es 
im m er noch am  besten, d aß  es hier zuerst 
geschah, denn  D resden  ist ebenso geeignet, 
zerrissene H e rz e n  zu  heilen, als einen G lück­
lichen füh len  zu  lassen, w as ihm  alles noch 
fe h lt.“

E inige Seiten spä te r:
„E ine schöne P rom enade , an  einem  M onu­

m ent vorbei, dessen B edeu tung  ich nicht v e r­
s tand , fü h r t  v o n  h ie r zu r  B rü h l’schen T er­
rasse. W ir setzten  uns h ier zu  de r M usik und 
tran k e n  einen K affee . D e r P la tz  geht über 
den E lb -P av illo n  in  H a m b u rg . D ie Aussicht 
über den F lu ß  bei S onnenun tergang  ist w u n­
dervo ll. A llm ählich  brach die N ach t herein . 
E ine zahllose M enge v o n  S paziergängern  
schwebte an  dem  eisernen G e län der v orüb er 
u n d  w eilte  zum  T eil bei der rauschenden 
M usik , die in  vo llen  A k k o rd en  den schönen 
A b end  feierte . In  der N e u s ta d t flim m erten  
einzelne L ichter, b a ld  spiegelte sich auch die 
vo lle  B eleuchtung der E lbbrücke im  W asser 
w ieder. U n te r  sinnigen G esprächen über die 
Schicksale des M enschen im  Leben, zu  denen 
de r T o d  H ebels u n d  so v ie ler m einer 
F reu n d e19) V eran lassung  gaben, fanden  w ir 
endlich unser Stübchen w ied er.“

*

Bei B eginn des W intersem esters 1826 ist 
H a u s ra th  w ieder in H alle .

E in trag  vom  18. O k to b er 1826 (H alle ):
„N eu n  neue L andsleu te  ersetzen die ab ­

gegangenen reichlich w ieder, w enigstens der 
Z ah l nach. D ie  N achrichten  aus K arlsruh e  
lau ten  alle sehr trau rig . D e r G ro ß h erzo g  
lä ß t seit d rei W ochen jeden S onn tag  5000 
M an n  a u f  dem  S ch loßpla tz  defilieren  un d  
scheint über seinen S o ldaten  ganz kindisch 
gew orden  zu  sein. —

D urch H ebels T od  scheint das K onsisto ­
rium  ganz in  U n o rd n u n g  gera ten  zu  sein. 
D ie P rofesso ren  stehen sich selbst hem m end 
e in an der gegenüber. —

D em  guten  P rä la t  ist es ergangen wie 
v ielen  an deren  g roßen  M ännern . D ie le tz te  
M iß h an d lu n g  e rfah ren  sie vom  Leichen­
pred iger. D er gute M ann  sprach von  seinen 
V erd iensten  u n d  die b rillan teste  S telle der 
R ede w a r: W ir ersehen hauptsächlich die 
V erd ienste des Abgeschiedenen d a rin , d a ß  er 
durch das V e rtrau en  unseres alle rg näd ig sten  
L and esh errn  so sehr geehrt w u rd e, daß  
dieser ihm  selbst den L öw inger Z äh ren ­
o rden20) erte ilt. D ie ganze V ersam m lung, 
der ü b e rh au p t bei einer solchen Leichenrede 
son derb ar zu m ute  gewesen sein m ag, soll bei 
dieser S telle lau t au fgelach t haben. A u ffa l­
lend  ist es, d aß  aus K a rls ru h e  kein  einziger 
v on  den K ollegen H ebels u nd  ü b e rh au p t 
n iem and  zugegen w a r, als der M ed iz in a lra t 
Seubert, w äh ren d  sich doch au f zehn  S tu n ­
den alle L a n d p fa rre r  u n d  D orfschulm eister 
eingefunden  h a tte n .“

*
D ie A ufzeichnung über die schw ungvolle 

Sy lvesterfe ier der an  der U n iv ers itä t H a lle  
stud ierenden  badischen L andsleu te  beschließt 
die R eihe dieser A uszüge, die, w enn  sie auch 
dem  B ilde H ebels keinen neuen Z ug h in zu ­
fügen, den V erehrern  u n d  F reun den  des 
D ichters v ielleicht nicht ganz u n w illk o m ­
men sein m ögen.

E in trag  vom  1 .1 .  1827 (H a lle ):
„Es geziem te sich, das alte  J a h r  — das 

le tz te  m eines U n iversitä tslebens — noch m it 
allem  Jubel zu  beschließen, u n d  es ist auch 
geschehen. Ich w erde an  die durchschw ärm te 
N eu jah rsn ach t m it so m ehr V ergnügen 
denken, da kein  Jam m er u n d  Ü b erd ruß  
zurückgeblieben ist.

U nsere m eisten L andsleu te  w a ren  noch in 
das T h ea te r gegangen, ohne sich d a rin  zu 
am üsieren, als e tw a  an  den schlechten Schau­
spielern. U m  neun  U h r versam m elten  w ir
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uns u n ten  im  vo rd e ren  Z im m er. Bis V2I 2 
com m ersierten  w ir  in  B ier m it a lle r R uhe 
u nd  G em ütlichkeit. D as P räs id ium  wechselte 
u n te r uns. Schillers H y m n e  an  die Freude 
w u rd e  nicht vergessen u n d  dem  u nste rb ­
lichen Sänger ein  V iv a t gebracht. Sodann  
w u rd e  die erste B ow le Punsch au fgetragen , 
fü r Schillers Punschlied w a rd  m ir das P rä ­
sidium  übertragen . D ie G esundhe iten  w u r­
den ausgebracht, zuerst fü r  uns B adener 
selbst, d a n n  fü r  unsere L ieben in  der H e im at 
u n d  fü r  die T oten . Lehlbach, ein le iden­
schaftlicher V erehrer v o n  Pau lus, ließ  ihn  
hochleben, v on  ihm  kam  m an au f Voss, ich 
stellte mich n un  in  vo llem  E ife r a u f  den 
S tuh l u n d  brachte H ebels A n denk en  in  
d an k b a re  E rin n eru n g .“

*

E ine N achbem erkun g  zum  E in trag  vom  
18. 10 . 1826:

D em  Tagebuch ist le ider nicht zu  en tn eh ­
m en, vo n  w em  H a u s ra th  diese A ngaben  über 
die L eichenpred igt erh ie lt. Sie scheinen die 
bei A ltw egg21) m itge te ilte  Schilderung Sonn­
tags zu  ergänzen , nicht aber in W iderspruch 
zu  ih r zu  stehen. A ltw egg  h a t  den Bericht, 
den G u stav  F riedrich  N ik o lau s  S onntag  
(1788— 1858), H ebels N achfo lger in der 
K irchen- u n d  M in is te ria lra ts-S te lle22), in 
seiner „Lebensbeschreibung“ H ebels23) ge­
geben h a t, nicht v o lls tän d ig  z itie rt. D er 
le tz te  S a tz  lau te t: „V on den beiden O rts ­
geistlichen sprach der eine noch einen N ach ­
ru f  am  G rab e  u n d  de r an dere  h ie lt eine R ede 
in  der K irche, w o m it die Leichenfeier be­
schlossen w u rd e .“ H iernach  w ird  es sich also 
bei der P red ig t, über die sich die badischen 
S tu d en ten  in  H a lle  v ielleicht auch etw as 
m ehr m o q u iert haben , als n ö tig  gewesen 
w äre , nicht e tw a um  die k urze  A nsprache 
des K irchenrats  B ähr g ehand elt haben , die 
nach S onntags g laubhaftem , wenngleich 
w ohl auch n u r  aus zw eite r H a n d  geschöpf­
tem  Bericht24) alle A nw esenden tie f  ergriff.

D ie A nnahm e, d aß  ein M an n  w ie Johannes 
B ähr25), der selbst schon im  Ja h re  1826 
das R itte rk reu z  des Z äh rin g e r L öw en- 
O rdens erh a lten  h a tte  un d  im  folgenden 
J a h re  als N achfo lger H ebels in  d e r P rä la te n ­
w ü rd e  m it dem  K o m m an deu rk reu z  dieses 
O rdens geehrt w u rd e26), sich so ein fä ltig  —  
su ba lte rn  ü ber diese A uszeichnung als In d iz  
fü r  höchste V erd ienste  g eäu ß ert haben 
kö n n te , v e rb ie te t sich v on  selbst. V ielm ehr 
d ü rften  sich die S tuden ten  über Ungeschick­
lichkeiten eines der beiden O rtsgeistlichen 
e re ife rt haben , die S onntag , w enn  er sie 
ü b e rh au p t e rfah ren  haben  sollte, in seiner 
Lebensbeschreibung selbstverständlich  nicht 
verew igen  w o llte  u nd  d u rfte . —  Bedenklich 
m ag a llerd ings erscheinen, daß  die A nw esen­
he it u n d  A nsprache des K irchenrats B ähr, 
der seit 1822 auch H ebels K arlsru h e r 
„K ollege“ in  der K irchensek tion  w a r  u n d  
den K a rls ru h e r L yceisten b e k an n t sein 
m uß te, bei H a u sra th  ü b e rh au p t nicht er­
w ä h n t sind. Doch legte der junge Tagebuch­
schreiber keinen W ert au f  eine vo lls tän d ige  
D o k um en ta tio n . A us der feh lenden  E rw äh ­
nung  der w ü rd igen  A nsprache B ährs lä ß t 
sich dah er ke in  A rgu m en t gegen die G la u b ­
h a ftig k e it der von  H a u s ra th  festgehaltenen 
T atsachen herle iten , zum al auch bei S onn­
tag  über die A nw esenheit v o n  K ollegen oder 
sonstigen S taa ts- u n d  K irchendienern  aus 
K a rlsru h e  —  au ß er B ähr —  nichts zu  lesen 
ist. Selbst ein  u n zw eife lh a fte r A ugenzeuge, 
der H e id e lbe rg er P rofesso r K a rl P h ilip p  
K ayser, h a t in  seiner T agebuchaufzeichnung 
vom  18. bis 24. 9. 1826 über die B eerdigung 
n u r  v e rm e rk t: „W ir fe ierten  seine Leiche 
durch zahlreiche A nw esenheit: denn von  
h ie r (H eidelberg) u n d  M ann heim  u n d  aus 
der U m gegend vo n  Schw etzingen versam ­
m elte sich eine große M enge, um  ihn  zu  
seiner R u h estä tte  zu  begleiten27) .“ D e r G e­
heim e H o fra t  D r. K a rl Seubert, H ebels 
H a u sa rz t, w a r nicht erst zu r  B eerdigung 
nach Schw etzingen gekom m en; v ie lm ehr w a r 
er schon ans K ran k en b e tt des D ichters ge-
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ru fen  w o rd en  u n d  am  A b end  des 21. Sep­
tem ber in  Schw etzingen eingetroffen28).

Anmerkungen
*) Sie fand später ihren P latz in der Sakristei 

der Karlsruher Stadtkirche, w o sie bis zu 
deren Zerstörung im letzten Krieg stand.

2) Vgl. über ihn K. Bauer, A d olf Hausrath —  
Leben und Zeit l.B a n d , H eidelberg 1933 
(Fortsetzung nicht erschienen); weitere Lite­
ratur über A d olf Hausrath in O tto  From­
meis N ekrolog, Biograph. Jahrbuch Bd. 14 
(1912), S. 294— 299, und Oefterings Ge­
schichte der Literatur in Baden II (1937), 
S. 184 ff, w o Ad. Hausraths Romane, die er 
als George Taylor erscheinen ließ, gewürdigt 
werden.

3) Bad. Biographien I (1875) S. 336— 340. Der 
Beitrag ist dort nur mit einem Stern ab­
gezeichnet, also anonym erschienen. Das 
Manuskript liegt mir vor; auch die bisher 
noch nicht veröffentlichten oder sonstwie 
ausgewerteten Tagebücher meines Urgroß­
vaters August Hausrath, aus denen die 
H ebel betreffenden Stellen im Text m it­
geteilt werden, und seine Gedichtmanuskripte 
befinden sich in meinem Besitz. Über August 
Hausrath vgl. ferner Bauer a. a. O. S. 46 bis 
50 und das Universal-Lexikon vom Groß­
herzogtum Baden (Karlsruhe 1843), Sp. 515 f, 
w o er, noch zu Lebzeiten, als „einer der 
gem ütvollsten und beliebtesten Geistlichen 
unseres Großherzogtums“ bezeichnet wird.

4) Vgl. Ad. Hausrath, Richard Rothe und seine 
Freunde, 2. Band (Berlin 1906), S. 73 f f ; ferner 
Rapp, König Haber, Vossische Zeitung vom  
29. 5. 1932 (Nr. 148).

5) Bad. Biographien II (1875), S. 254.
6) Bad. Biographien I, S. 336.
6a) N eben anderen; genannt seien der junge 

Schwager von Hebels Freund Gmelin, Chri­
stian Philipp Herbst (Bad. Biogr. II, S. 560), 
der Sohn des Pfarrers in Steinen (Ad. Schmitt- 
henner: „Das Tagebuch meines Urgroßvaters“) 
und Hebels Patenkind Oswald H aufe, den 
der Prälat noch im Frühjahr 1826 bei sich 
aufnahm.

7) D ie Begründung dieses Satzes kann hier aller­
dings nicht gegeben werden; sie würde — mit 
weiteren, H ebel nicht betreffenden Tagebuch­
auszügen und ihren Analysen — den Rahmen 
dieses Beitrags sprengen.

s) Amalie Hausraths Grab ist auf dem Alten  
Friedhof zu Freiburg. — Eine Cousine ihres 
Vaters, auch des Berginspektors, war Sabine 
Bürgelin geb. Herbster, die zw eite Schwieger­
mutter des Riehener Arztes Dr. Theobald  
(D iebold) Singeisen (nach einer freundlichen 
Auskunft der Lörracher Genealogin Margret 
Krieg); zu Singeisen, den er schon von seiner

Lörracher Zeit her kannte, flüchtete H ebel 
dreimal, als er auf seiner ersten Oberländer 
Reise 1796 in die Kriegswirren geriet (Brief 
N r. 30 v. 6. 11. 1796). Ein Urenkel der Ehe­
leute Singeisen-Bürgelin war der Missionsarzt 
und Schriftsteller Dr. Hermann Vortisch aus 
Lörrach (1874— 1944), an dessen trotz „recht 
großer poetischen Freiheiten“ (A ltwegg, 
S. 249) reizendes Hebelbuch „Vom Peterli 
zum Prälaten“ (1927 bei Salzer, Heilbronn) 
erinnert sei. Über den Berginspektor vgl. 
W ilhelm A ltwegg, Joh. Peter H ebel (1935), 
S. 28, 52. Hebels Widmungsgedicht an ihn: 
Werke ed. A ltwegg I2, S. 213; ed. Meckel 
(Insel), S. 3; ed. Zentner I, S. 81.

*) Vgl. W ilhelm Zentner, Joh. Peter Hebel (Bio­
graphie), S. 31 und R aif, Das Karlsruher 
Gesellschaftsleben zur Zeit J. P. Hebels, 
Jahresheft 1928 („Karlsruhe“) der „Bad. H ei­
m at“, S. 106, Anm. 2.

,0) Näheres hierüber in W ilhelm Zentners Bei­
trag „Hebel und das Karlsruher Gymnasium“ 
in der diesjährigen Jahresschrift des Gym ­
nasiums und hier S. 45 ff.

10a) Seit kurzem besitzen w ir eine Untersuchung 
hohen Ranges über die damalige Bildung am 
Oberrhein im allgemeinen und in Karlsruhe 
im besonderen: die im „Schauinsland“ 76 
(1958), S. 59— 81 veröffentlichte Abhandlung  
von Paul M althan „Die Oberrheinische K ul­
turprovinz im Zeitalter Karl Friedrichs und 
H ebels“. D ie für mehrere Wissenschaftszweige, 
nicht zuletzt für die Hebelforschung, un­
gemein anregende Arbeit ist auch ein w ert­
voller Beitrag zur Geschichte des — trotz der 
Napoleonischen Geburtshilfe — Werdens und 
Wachsens einer badischen Staatsgesinnung 
und Heimatliebe.

u ) N ur die Schreibweise und die Interpunktion  
wurden, sofern es sich nicht durch den Tage­
buchstil verbot, der unseren angeglichen.

lla) Schlußstrophe: „Doch als ich hob den Becher 
Wein, / D a klang daran so leis' und fein 
/  Manch andrer Becher von Geisterhand. / 
Bald folg ich Euch, Freunde, ins stille Land!“ 
S. den Teilabdruck bei W. Kaegi, Jacob 
Burckhardt, Biographie, Bd. I (Basel 1947), 
S. 277; vgl. auch S. 273 f. über die Bedeu­
tung von Hebels „Vergänglichkeit“ für Burck­
hardt, der noch im Alter seine Schüler auf 
dieses „feierlich ergreifende Gedicht“, das 
zum Ergreifendsten gehöre, was die Poesie 
aller Zeiten geschaffen habe, hinzuweisen  
pflegte. Der „Sylvesterabend“ entstand zwar, 
noch bevor sich die Eichendorffschen „For­
meln“ im Empfinden und Denken Burck- 
hardts einprägen konnten, läßt jedoch schon 
die Empfänglichkeit für sie erkennen; vgl. 
hierüber jetzt W. Rehm, J. Burckhardt und 
Eichendorff, Freiburg 1960.

12) Bad. Biograph. I, S. 377 ff.
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13) Zentner, H ebel-Briefe II, S. 781, zu Brief 51.
u ) Zentner, H ebel-Briefe II, S. 848, zu Brief 267.
15) Vermutlich eine lyceistische Verballhornung 

von harang(u)ieren (aus franz. haranguer) in 
der Bedeutung von: schwafeln, drauflos­
schwätzen.

16) Eine Schulaufgabe für H ebel, dem die Er­
klärung Theokrits auch noch nach 1814 als 
Lehraufgabe verblieben war; vgl. Zentner 
Biograph., S. 213. D azu noch Hebels Brief 
an H itzig  vom  30. 11. 1807: „Ich bekomme 
H erodot, den ich liebe, Theokrit, auf den 
ich midi freue, den Plutarch, den der Teufel 
hole . . . “ Über Hebels Übersetzung von Theo­
krits 15. Idyll vgl. A ltwegg, S. 166 und 240. 
Seine Nachbildung „Kürze und Länge des 
Lebens“ (hochdeutsches Gesicht): Werke ed. 
A ltw egg I2, S. 307; ed. Meckel (Insel), S. 162; 
ed. Zentner I, S. 294; Zentners H inw eis 
(S. 358) auf Theokrit als Muster ist wohl 
treffender als A ltweggs H inw eis auf die
7. Ekloge Vergils, zumal ja die Idyllen  
Theokrits, wie Vergil in den ersten Zeilen 
der 4. und 6 . Ekloge selbst andeutet, die 
Vorbilder für seine Bucolica waren.

17) Gemeint ist das 1916 durch Brand zerstörte 
schöne Gesellschaftshaus, das sich die seit 
1808 (nicht 1818, w ie A ltw egg, S. 90) j,M u- 
seum“ genannte exklusive Lesegesellschaft 
nach Weinbrenners Plänen bauen ließ und 
dessen Einweihung am 9. 12. 1814 H ebel, 
der für die Gesellschaft manches Festgedicht 
verfaßt hatte, absichtlich mied, denn „es ver- 
dreusst mich die große Anstalt und Pracht“ 
(Brief N r. 388 vom  9. 12. 1814 an Gustave 
Fecht). Am 4. 10. 1815 führte er mit W ein­
brenner Goethe in dieses H aus; vgl. die 
Aufzeichnung v. Biedenfelds in Goethes G e­
spräche ed. Flodoard v. Biedermann, 2. A ufl. 
II (1909), S. 350. Goethe erwähnt die Begeg­
nung kurz in den Tag- und Jahresheften 
1815 am Ende. Über die — bekanntlich 
allerdings ganz einseitige — i n n e r e  Begeg­
nung der beiden: W. Rehm, Goethe und 
J. P. H ebel, Freiburger Universitätsreden  
N F , H eft 7, 1949; erweitert in „Begegnungen 
und Probleme“ (Bern 1957), S. 7 ff. — Über 
die Museumsgesellschaft vgl. R aif a. a. O.
S. 108 f., vor allem aber wieder die in Anm. 
10a genannte Abhandlung von Malthan in 
„Schauinsland“ 76 (1958), S. 59 ff., hier ins- 
bes. S. 69 u. 75.

*“) Kirchenrat Jacob Friedr. Theodor Zandt 
(1760— 1843), seit 1814 Direktor des Karls­
ruher Lyceums; vgl. Bad. Biograph. II, S .532.

19) Tief erschüttert hatte den Studenten H aus­
rath der Tod seines Freundes Karl von  
Kageneck im Juni 1826.

20) Umdrehung der Worte „Zähringer Löwen- 
Orden“, vermutlich ein peinlicher Lapsus des 
Pfarrers.

21) Vgl. A ltwegg, S. 229 f.

22) Vgl. die Lebensbeschreibung Sonntags von  
D r. J. H oltzm ann in Bad. Biograph. II, Seite 
303 ff. Kirchenrat Sonntag war — als Urur- 
enkel des Markgräfl. Rentkammerrats Engel­
hard Sonntag (1643— 1725), dessen Grabstein 
noch in der ehem. prot. Kirche, der jetzigen 
Festhalle zu Müllheim steht — ein Verwandter 
von August Hausraths 2. Schwiegertochter 
Luise Sonntag aus Emmendingen, w o sein 
Vater, Hebels „zuverlässigster“ Jugendfreund  
W ilhelm Engelhard S.— der „Kanderer Sonn­
tag“ des H ebelbriefs an H itzig  vom  13. 4. 
1811 — im Jahre 1799 gestorben war und 
w o die Famihe Sonntag heute noch ansässig 
ist. Vgl. über G. Fr. N . Sonntag auch Albert 
Eisele in „Mein H eim atland“, 17. Jahrg. 
(1930), S. 1 f, über Wilh. Eng. Sonntag A lt­
wegg S. 28, 45 und Zentner Biograph. S. 55 f. 
Luise Sonntags Urgroßmutter Maria Magda­
lena Sander (1757— 1819) war als Urenkelin 
des in Köndringen seßhaft gewordenen Regi­
ments-Feldschers Christian Sander (1655 bis 
zw . 1710 u. 1713), des Sohnes des Bürger­
meisters von Ratzeburg, eine Verwandte des 
oben erwähnten Kirchenrats Sander und eine 
Schwiegertocher des in Hebels Brief v. 28. 4. 
1822 genannten Karlsruher Posthalters und 
Erbprinzenwirts Theodor Christoph Kreg- 
linger (1731— 1817) und seiner Ehefrau 
Jacobina, geb. Benckiser. Über Sander: Bad. 
Biograph. II, S. 230, über die Kreglinger: 
Fritz Hirsch, H undert Jahre Bauen und 
Schauen, Bd. II, 1932, S. 330 ff . (N ote 401); 
vgl. auch H odapp, Bad. H eim at 1959, S. 368 ff.

2S) In dem 1834 erschienenen 1. Band der acht­
bändigen Gesamtausgabe bei C. F. Müller, 
Karlsruhe.

24) Sonntag lebte seit 1812 als Diakonus und 
Vorstand der Lateinschule, seit 1825 als 
Stadtpfarrer in Müllheim, wohin die Todes­
nachricht wohl frühestens am Spätnachmittag 
des Todestages gelangt sein konnte; die Be­
erdigung in Schwetzingen fand schon am 
folgenden Nachmittag statt.

25) Vgl. Bad. Biograph. I, S. 31.
26) Universal-Lexikon (vgl. Anm. 3) Sp. 71.
27) Aus gärender Zeit, Tagebuchblätter usw. 

(Heim atblätter „Vom Bodensee zum M ain“, 
N r. 24, 1923), S. 99; wieder abgedruckt bei 
Albert Becker, Ein Schwetzinger H ebelfreund  
(Gartenbaudirektor Joh. Mich. Zeyher, in 
dessen W ohnung H ebel starb), „Mein H ei­
m atland“, 27. Jahrg. (1940), S. 185 ff.

28) Sein Bericht und der des Schwetzinger Arztes 
Dr. Ludwig Griesselich ist abgedruckt in Dr. 
Oskar Harfners Abhandlung „Über Hebels 
letzte Krankheit und T od“, Zeitschrift der 
Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-, 
Altertums- und Volkskunde von Freiburg 
usw. Bd. 34 (1918) S. 155— 159.

42



Johann Peter Hebel, Prälat Lith . von C. F. Müller in Carlsruhe, nach Agricola (1814)
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Johann Peter Hebel und das Karlsruher Gymnasium0
Von W ilh e lm  Z en tn e r, München

A n einem  A p riltag  des Jah res 1774 s tan ­
den v o r der P o sts ta tio n  K altenherb erge  an 
der großen  L an d s traß e  ein bäuerlich gew an- 
deter, s ta ttlicher ä lte re r M ann  u nd  ein K nabe 
von  noch nicht ganz v ie rzehn  Jah ren , des 
„P fo rzh eim er B o ten“ gew ärtig , der den 
Reise- u n d  P o stv e rk eh r zwischen den süd­
lichen u n d  nördlichen L andesteilen  der M ark ­
grafschaft B aden-D urlach  besorgte. D er 
M ann  w a r Sebastian  W ah rer aus H ausen  im 
W iesental, der K n abe sein M ündel Jo h an n  
P e te r H ebel, der am  16. O k to b er  des v e r­
gangenen Jah res  seine M u tte r U rsu la  H ebel 
ve rlo ren  h a tte , nachdem  es dem  bereits 1761 
durch einen jähen  T od  d ah in gera fften  V a te r 
Jo h an n  Jak o b  H ebel n u r  beschieden gewesen 
w ar, den ersten Z ah n  u n d  die frühesten  G eh­
versuche seines einzigen Sohnes zu  erleben. 
H an sp e te r fü h lte  sich noch nicht recht w ohl 
in  dem  neuen, vorsorglich fürs „ H in e in ­
w achsen“ gem achten A nzug, un d  noch w eniger 
schienen ihm  die Schuhe an  den F üß en  zu  be­
hagen; w a r  er doch durch den g rö ß ten  Teil 
seines bisherigen Lebens „ b a r f iß “ geschritten 
u nd  h a tte  sich durchaus w ohl dabei gefüh lt. 
E r w a r ein m un terer, aufgew eckter Bub, h in ­
te r  dem  seine ersten L ehrer b a ld  m ehr v e r­
m u te t h a tten  als einen k ü n ftig en  B auern 
o der Leinw eber. E in  Lieblingsw unsch der 
versto rbenen  M u tte r w a r gewesen, d aß  ih r 
Sohn T heologie stud ieren  möge, u nd  so h a tte  
er in  den le tz ten  Jah ren  die Lateinschule in 
Schopfheim , ein Som m ersem ester lang  (1772) 
sogar das G ym nasium  am  M ü n sterp la tz  in 
Basel besucht. D er Schopfheim er D iakonu s 
u nd  P fa rre r  in H ausen  K a rl Friedrich  O b er­
m üller, der den U n terrich t in  L ate in  u nd  in 
den A nfangsgründen  des Griechischen er­
te ilte , b e fü rw o rte te  m it w arm en  W orten  den 
Ü b e r tr i t t  seines Schülers in die erste B ildungs-

*) Aus dem Jahresbericht des Karlsruher Bis­
marck-Gymnasiums (Hebelfestschrift) mit frdl. 
Erlaubnis.

an sta lt des Landes, das G ym nasium  illustre 
in K arlsruhe , u n d  der H o fd iak o n u s A ugust 
G o ttlieb  Preuschen, O berm üllers A m tsvo r­
gänger, le ite te in der R esidenz die vo rbere i­
tenden  Schritte ein. E r e rw irk te , d aß  der 
junge H ebel ein J a h r  frü h e r als üblich k o n ­
firm iert w erd en  u n d  danach zum  Beginn des 
neuen Schuljahrs die Reise aus dem  O ber- 
ins U n te rlan d  an tre ten  konnte . D ie Z insen 
aus dem  v on  der M u tte r h in terlassenen 
kleinen V erm ögen sowie die Zusage m ehrerer 
Freitische erm öglichten es dem  V ierzehn­
jäh rigen , den begonnenen B ildungsw eg fo r t­
zusetzen. So fu h r m an, nachdem  dem  P fo rz ­
heim er B oten die T ran spo rtg eb ü h r von 
7 G u lden  21 K reu zern  erleg t w o rd en  w ar, 
dem  neuen B estim m ungsort entgegen.

Als der in K arlsruhe A ngelang te zu r M el­
dung  u n d  E in trag u n g  in  das ledergebundene 
Schülerregister v o r dem  dam aligen R ek to r 
Jo h an n  C h ristian  Sachs erschien u n d  beschei­
den, w ie die M u tte r es ihn  gelehrt ha tte , das 
K äp p ie in  zog, schw ante ihm  schwerlich, daß  
er selbst einm al au f dem  S tuh le des A n sta lts ­
leiters th ro n en  w erde. D as K arlsru h e r G ym ­
nasium  illustre, das sich dam als, ein lan g ­
gestreckter H o lzb au , an  der N ordostecke des 
heu tigen  M ark tp la tzes  und  der K aiserstraße 
befand , k o n n te  au f eine rühm liche T ra d itio n  
zurückblicken. Im  Ja h re  1568 w a r es u n te r 
dem  M ark g rafen  E rnst F riedrich in der d a ­
m aligen R esidenz D urlach  gestifte t w orden  
u nd  gedieh rasch zu  schöner B lüte. E inem  
Z ug der Z eit entsprechend lag  das H a u p t­
gewicht au f der E rw eckung religiösen Sinns, 
in  der H e ra n b ild u n g  tüchtiger T heologen. 
N ach der V erlegung des R egierungssitzes in 
das von  M ark g ra f  K a rl W ilhelm  neugegrün­
dete K arlsru he  w u rd e  ba ld  auch das G ym ­
nasium  (1721) in der w erdenden  R esidenz 
angesiedelt, w äh ren d  in der a lten  lediglich 
ein P ädagog ium  zurückblieb. D ie B ildungs-
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Stätte, die sich u n te r  ih rem  R ek to r Jo h an n  
K asp ar M alsch den sto lzen N am en  
„A th en äu m “ zulegte, sah sich zw ar durch 
K riegsnöte u n d  G eldverlegenheiten  m ehrfach 
in  ih re r E ntw ick lung  b ed ro h t, e rfu h r jedoch 
durch den allen B ildungsfragen leb haft e r­
schlossenen M ark g ra fen  K a rl F riedrich  die 
Begünstigung höchsteigenen Interesses. Be­
deutende K ö pfe  w u rd en  um  E rs ta ttu n g  von  
G u tach ten  angegangen: G o ttlieb  K o n rad  
P feffel, der in oberrheinischen Bereichen 
hochgeschätzte Schulleiter u n d  D ichter in 
C o lm ar, sow ie C h ris to p h  M artin  W ieland  
gehörten  zu  den B efragten . Zeitw eise spielte 
m an  sogar m it dem  G edank en  einer U n iv e r­
sitä t. N am en  von  K lang  u nd  G ew icht w u r­
den von  ausw ärts  berufen, un te r ihnen der 
P hy siker Boeckm ann u nd  der L a tin is t und 
P hilo soph  T itte l.

Als H ebel e in tra t, be trug  die Schülerzahl 
über 180. D ie le tz ten  K lassen entsprachen 
dem  S tud iengang  der ersten U n iv ers itä ts ­
sem ester; den Studiosis w a r sogar ve rgönnt, 
einen D egen zu  tragen ; sie d u rften  diesen 
allerd ings nicht in den U n terrich t oder in 
die K irche m itbring en . D a ß  H ebel vo n  die­
ser V ergünstigung G ebrauch gem acht habe, 
scheint nicht w ahrscheinlich, sonst h ä tte  er 
gew iß einm al dieser T atsache E rw äh n u ng  ge­
tan . Im  übrigen  w id m ete sich der in die 
Sekunda eingetretene Sohn des W iesentals 
m it der ganzen K ra f t  gu te r V orsätze  den 
gesteigerten A nfo rd erun gen  der G e leh rten ­
schule, w o er gute F ortschritte  erzielte. F re i­
lich versäum te  er ebensowenig, jung  m it der 
Jugend  zu  sein; gesteh t e r doch selbst, daß  
er als K arlsru h e r G y m nasiast v o r  allem  im 
nahegelegenen H a rd tw a ld  die le tz ten  T räum e 
seiner K in d h e it v e rträu m t, E rdbeeren  und 
H im beeren  gepflückt u n d  V ogelnester ge­
w u ß t habe.

Preuschen, d e r fü r seinen Pflegebefohlenen 
zu  sorgen versprochen h a tte , löste sein W ort. 
Im  einstöckigen M ansardenhause des v ä te r ­
lich gesinnten H o fd iak o n u s  an  der H e rre n ­
s traß e  (N r. 5) fan d  H a n sp e te r  unentgeltliche

W ohnung u nd  A ufsicht, überd ies fü r  zw ei 
W ochentage K ost. Auch an  an deren  F rei­
tischen h a t  H ebel gesessen, so bei Professor 
M auritii u nd  bei dem  G eheim en R a t H u m ­
m el, dem  E phorus des G ym nasium s. A llen 
diesen M änn ern  h a t der ehem alige K o st­
gänger zeitlebens rü h ren d  dankbares G e­
dächtnis bew ah rt. N och in  dem selben Jah re , 
da H ebel ins K arlsru h e r G ym nasium  au f­
genom m en w urd e, ereignete sich in  de r Resi­
denz ein Begebnis, das infolge seiner U n ­
gew öhnlichkeit ein S tad tgespräch  abgegeben 
haben  m ag. Im  O k to b er 1774 erschien n äm ­
lich au f E in lad u n g  des L andesherrn  der ge­
feierte  Friedrich G o ttlieb  K lopstock, das 
„ Idea l echter menschlicher G rö ß e“, w ie ihn 
F riedrich H einrich  Jacob i dam als n ann te , 
um  den ganzen W in te r lang  am  H o fe  seines 
G önners u nd  dessen geistig nicht m ind er reg­
sam er G a ttin  K aro line  Luise zu  verw eilen . 
D er Besuch w ird  w ohl seine W ellenkreise bis 
ins G ym nasium  hinein  gezogen haben ; m ög­
licherweise h a t der D ichter in P erson einige 
L ehrstunden  in  der A n sta lt, au f  die der 
M ark g ra f  m it S to lz  blickte, m it seiner A n ­
w esenheit beehrt. O h ne Z w eifel aber dü rfte  
sich H ebel seit jenen T agen  m it den D ich tun­
gen des M essiassängers beschäftigt haben, den 
er selbst zu  den ersten A nregern  seiner ersten 
poetischen Versuche zäh lt.

V ier Jah re  lang  w a r H ebel K arlsruh e r 
G ym nasiast. A nfangs m ag er n u r  bek lom ­
m en die L u ft der k leinen R esidenz geatm et 
haben, die es gerade au f 4000 E inw o hner 
gebracht h a tte  u nd  w o jeder zw eite  M ann, 
der einem  begegnete, ein H o f-  o der S taa ts­
beam ter w ar. D as flache L and  w a r  dem 
W älderbüb le in  noch w enig v e rtrau t. So e r­
schien es ihm  als „S an dw ü ste“ , als „W elsch­
k o rn la n d “, eine Bezeichnung, die sich bis in 
unsere T age e rh a lten  ha t. D urch das Fenster 
der S tud ierstube sah m an  höchstens die 
nördlichen A u släu fer des S chw arzw alds m it 
dem  m a rk an ten  P rofil des M ahlberges, w ä h ­
ren d  bei D urlach  die V orpostenberge des 
K raichgauer H üg ellan d s  an die R heinebene
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h e ra n tra ten . D ie  H än g e  des von  H eb el gern 
besuchten T urm berges tru gen  dam als noch 
R eben ; v on  D urlach  kam  überd ies die 
W asserversorgung der jungen R esidenz. Be­
sonders lieb m ag dem  K arlsru h e r G y m n a­
siasten der R hein  gew orden  sein, w a r  er doch 
ein a lte r  B ekan n ter von  frü hester Ju g en d ­
zeit, der seine W ogen schon u n te r  den Fen­
stern  v on  H ebels G eburtsstube am  Basler 
R heinb o rd  vo rbe igetrag en  h a tte . D er bei 
K le in -H ün in gen  m it der heim atlichen W iese 
vere in te  S trom  k on n te  so die unm itte lba rsten  
G rüße der fernen  H e im a t überb ringen . In  
einer F erien w an derung  fo lg te  H ebel seinem 
L au f bis nach M annheim , w o h in  fünfzig  
Ja h re  später seine le tz te  Reise gehen sollte.

A uf der Schule v e rlie f alles nach W unsch. 
Als gu ter L ate in er t r a t  H a n sp e te r  im Jah re  
1776 in die zehn Jah re  zu v o r von  Professor 
T itte l gegründete  „M archio-B adensis Societas 
la tin a “ ein u n d  nahm , ungeachtet seines 
jugendlichen A lters, an  deren  S itzungen a k ti­
ven A n teil. V ier seiner d o r t  gehaltenen la te i­
nischen R eden sind in  säuberlicher H a n d ­
schrift m it den Q u a rtb än d en  der Societas 
au f uns gekom m en. D ie erste, „E x rebus 
m inus secundis facile o riri passe suspicionem “ 
b e tite lt, a tm et etw as ängstlichen u n d  be­
drück ten  G eist; eingangs e rs tirb t der F re i­
tischgym nasiast, d e r sich m it dieser P robe 
dem  gelehrten  G rem ium  vorste llte , förm lich 
v o r E rgebenheit, um  im  Folgenden das B ild 
des M ißtrauischen in  düsteren  F arben  aus­
zum alen , w eil dieser sich übera ll Fallstricke, 
gelegt glaube. In  frischer, fre ierer T o n a rt 
singt er in  „V erita tis  fontes a tq ue p rin c ip ia“ 
das Lob der W ah rh e it; am  ehesten jedoch 
w itte r t m an  in der R ede Q u o d  fecunditas et 
la e titia  indolis bonae in  iuvene ind ic ia  s in t“ 
einen Geisteshauch des späteren  H ebel, w enn 
der Jün g lin g  h ier Schaffenslust u n d  ein 
frohes G em üt als jene K räftesp en d er preist, 
denen jede gute u n d  große T a t en tqu illt. Ins 
politische G ebiet schw eift die A nsprache 
„C aesaris cum  A ugusto  co m p ara tio “ m it der 
Vergleichung zw ischen C äsar u n d  Augustus,

w obei der erstere als rücksichtsloser, m it den 
m oralischen Gebrechen der L eich tfertigkeit, 
U n w ah rh a ftig k e it u nd  G ottlosig keit behaf­
te te r  U su rp a to r, A ugustus hingegen als Bei­
spiel des au fg ek lä rten , goldene M ittelw ege 
w äh lend en  R egen ten  erscheint, dessen B ild 
d ie Z eit liebte u n d  in  D ram en  u n d  R om anen  
glorifizierte . D ie überlegene Beherrschung des 
Schullateins, in  der H ebel übrigens in einem  
späteren  Z ögling  des K arlsru h e r G y m ­
nasium s, in  Joseph  V ik to r  von  Scheffel, einen 
ebenbürtigen  N achfo lger e rh a lten  sollte, 
b rachte dem  V erfasser einen Preis von 
25 G u lden  ein. D e r P ro te k to r  der G esell­
schaft, E rb p rin z  K a rl L udw ig, w a r der S tif­
ter. D ie K unde dav on  m ag bis nach H ausen  
gedrungen  sein, w o H a n sp e te r  in einem 
H e rb s ta u fen th a lt 1777 sein H eim w eh  stillte  
u n d  zugleich neue K rä f te  fü r das zu  O stern  
nächsten Jah res  abzulegende A b itu r  sam ­
m elte. M an w a r  sich im H e im a to r t  u n d  bei 
den sonstigen O b erlän d e r F reun den  der 
T ragw eite  des Ereignisses vo ll bew ußt, denn 
das Stam m buch des K a rls ru h e r G ym nasiasten  
fü llte  sich m it einer W ucht w ohlm einender 
u nd  fro m m er Sprüche. K a rl F riedrich O b e r­
m üller, der H ebels erste Schritte ins L an d  
hum anistischer B ildung geleitet h a tte , 
schmückte ihn  dabei in einem  lateinischen 
D istichon m it dem  N am en  seines „ehem als 
süßesten Schülers“ .

Im  M ärz  u nd  A p ril 1778 b e tra t H ebel, 
nachdem  seinem  schriftlichen Gesuch um  Z u ­
lassung entsprochen w o rd en  w a r, die 
Feueresse der P rü fun gen , die m anchen m in ­
der V orbere ite ten  verseng t h ä tte . W aren  
doch die A n fo rd eru ng en  nicht gering. A u ßer 
scharfer E x am in a tio n  in säm tlichen gehörten  
Fächern h a rr te n  des P rü flin gs noch kitzliche 
D isp u ta tio n en  über dogm atische G egenstände 
nebst einer P rob ep red ig t. H ebel erled ig te 
alles z u r  Z ufriedenheit. O bw ohl er in der 
H aup tsache  n u r  w iedergeben kon nte, w as er 
an  L ehrsto ff in  sich aufgenom m en h a tte , be­
s tä tig te  ihm  das Schlußzeugnis „besonders 
gute N a tu rg a b e n “ . V erstim m end w irk te  nur,
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d a ß  o ffen b a r auch H ebel keine A usnahm e 
von dem  Brauch der S tud iosi m achte, gleich 
nach den V orlesungen seine H andbücher zu 
verkau fen , „als dadurch beim  M angel fernerer 
K u ltu r  das G elern te  no tw en d ig  b a ld  m uß 
vergessen w e rd en “ . Jenes G efühl unb egrenz­
te r F reiheit, das die B rust jeden jungen M an­
nes .w eitet, der au f  die hohe See des a k a ­
demischen S tud ium s hinaussticht, w ird  auch 
H ebel m it freudigen  Z u k un ftsb ilde rn  durch­
w o gt haben. Jeden fa lls  ab er g laub te  er m it 
dem  K arlsru h e r G ym nasium  endgü ltig  ab ­
geschlossen zu  haben.

N ach  zw eijäh rigem  S tud ium  au f der U n i­
v e rs itä t E rlangen , zu deren  Besuch v e rm u t­
lich sein G ö nn er Preuschen geraten  h a tte , 
legte H ebel im  H erb st 1780 das theologische 
S taatsexam en in  K arlsruhe  ab. A lle in  die 
A ufnahm e u n te r die „C an d id a ti M inisterii 
ecclesiastici“ bedeutete noch keine feste A n ­
stellung. Diese erfo lg te  erst m it der B erufung 
zum  P rä z e p to ra tsv ik a r  am  P ädagog ium  
zu L örrach im  F rü h ja h r 1783, nachdem  
sich H ebel bis dah in  als H au sleh re r beim  
P fa r re r  Schlotterbeck in H ertin g en , dem  er 
auch gelegentliche seelsorgerische H ilfsd ienste  
leistete, durchgeschlagen ha tte . In  den L ör- 
racher Jah ren  1783— 1791, den sorglos glück­
lichsten in  H ebels Leben, w u rd e  im v e rtra u ­
ten  V erk eh r m it L and  u n d  L euten  jener 
innere Besitz angesam m elt, dem  der D ichter 
spä te r die A lem annischen G edichte sowie gar 
m anche der K alendergeschichten des R h ein ­
ländischen H ausfreu n ds entschöpfen sollte. 
A llein  auch der Pädagoge H ebel durchm aß 
h ie r entscheidende E ntw icklungsjahre. E r 
un terrich te te  gern, lieb te die Jugend  und  
zeigte sich stets bestreb t, das Beispiel eines 
„ fro h e n “ Schulm anns zu  geben. Seine im 
J a h r  1783 gefertig te  „C onsigna tio  discipu- 
lo ru m “ v e rrä t  einen k la ren  Blick fü r die 
F äh igkeiten  u nd  C harak te re igenschaften  
seiner Schüler, die er nicht ohne H u m o r u nd  
allerw egen gütiges H e rz  beurte ilt. Auch m it 
organ isatorischen F ragen beschäftigte sich 
der L örracher P räze p to ra tsv ik a r. D en  Be­

weis b ie te t die V orlage „einiger G edanken , 
w ie die bisherige E inrich tun g  der Lectiones 
des Pädagogium s, besonders in Rücksicht der 
zw eiten  Klasse, nach den U m ständen  könn te  
abg eän dert w e rd en “ aus dem  Ja h re  1790. In  
der A nregung , den auch fü r die E rle rnung  
der Frem dsprachen w ichtigen D eu tschun ter­
richt von bisher einer W ochenstunde au f vier 
zu  erw eitern , beku nd e t sich bereits der k ü n f­
tige V olksschriftsteller. H ebels pädagogische 
G aben sind der V orgesetzten B ehörde nicht 
verbo rg en  geblieben. Sie d ü rften  verm utlich 
den A n laß  zu  seiner u n te r dem  2. N o vem b er 
1791 erfo lg ten  B erufung als S ubdiakonus an 
das K a rls ru h e r G ym nasium  gebildet haben. 
Dieses ga lt im m erhin  als die vornehm ste 
E rziehungs- u n d  B ildungsstätte  des Landes.

In  diesem Sinne w a r der R u f nach K a rls ­
ruhe gew iß nicht enttäuschend. D a ß  H ebel 
in ihm  zunächst die Z erstö rung  lange geheg­
te r W ünsche u n d  T räum e erblickte, h a tte  
seinen G ru n d  in der E rw artu n g  des L örracher 
P räzep to ra tsv ik a rs , es w erd e ihm  eine L an d ­
p fa rre i, m öglichst im geliebten O b erland , 
zu teil w erden . D e r G edank e an  eine L an d ­
p fa rre i h a t  H ebel nie verlassen, selbst der 
P rä la t sp ielt noch ernstlich d am it un d  h a t 
ums J a h r  1820 den E n tw u rf  einer A n tritts ­
p red ig t v o r  einer L andgem einde zu P ap ie r 
gebracht.

So w aren  die G efühle, m it denen H ebel 
nach K arlsruhe  un d  an  die A n sta lt, der er 
v ie r J a h re  lang  als Schüler an gehö rt ha tte , 
als L ehrer zu rückkehrte , zum  m indesten  sehr 
ge teilter N a tu r . K ein D ran g  des H erzens 
zog ihn  ins U n te rlan d . D ie T rennun g  vom  
O b erlan d  hingegen erheischte V erzicht au f 
geliebteste D inge. A lle in  es lag nicht in 
H ebels A rt nein zu  sagen, w o die oberste 
B ehörde u nd  der L andesh err gerufen ha tten . 
W ar nicht alles im irdischen Leben dem  
Wechsel u n te rta n , besaß der Mensch ü ber­
h a u p t au f E rden  eine bleibende S ta tt?  N ich t 
ohne Absicht w äh lte  der scheidende P räze p ­
to ra tsv ik a r  als T ex t seiner A bschiedspredigt 
am  13. N o v em b er 1791 die F rage „W arum
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sind so viele Leiden in  das Los unserer Tage 
gem ischt?“ A llerd ings k on n te  der Sprecher 
dam als noch nicht ahnen , d aß  ihn das U n te r­
lan d  d a u ern d  festhalten  w erde. D ie H o ff ­
nung  au f m ögliche W iederkehr m ag die 
B ittern is der u n e rw arte te n  Loslösung vom  
heim atlichen Bereich gem ildert haben.

H ebel h a tte  bei seiner W iederkehr K arls­
ruhe über ein  Ja h rz e h n t lang nicht m ehr ge­
sehen. Z w a r  s tan d  das G ym nasium  noch am  
alten  P la tz , aber sonst w a r viel gebaut w o r­
den. D as R esidenzschloß e rp ran g te  nunm ehr 
in seiner endgültigen  äußeren  G esta lt; seit 
1785 tru g  der T u rm  die charakteristische 
kuppelfö rm ige H aub e. D ie Z ah l der E in ­
w ohner u nd  d a m it auch ih re r B ehausungen 
w a r nicht ganz um  die H ä lf te  gewachsen, 
das Leben in  den S traß en  reger, bew egter 
gew orden . Französische E m igran ten , die die 
R esidenz n un m ehr beherberg te , ließen sogar 
ein frem dsprachiges Id io m  erklingen. M ark ­
g raf K a rl Friedrich  u n te rn ah m  alles E rd en k ­
liche fü r  das A u fb lü hen  seiner H a u p ts ta d t 
von ca. 5000 Seelen in  de r M arkgrafschaft 
um  1802 m it 250 000 u nd  1806 im neuen 
G roß herzog tu m  m it 900 000 E inw ohnern . 
Zwischen dem  M onarchen un d  seinen U n te r­
tan en  herrschte gutes E in v ern eh m en ; leb te doch 
der R egen t nicht gesondert, v ie lm ehr inm itten  
seiner L andesk inder. Ih r  V erh a lten  legte 
ihm , obschon das W etterleuchten  der F ran ­
zösischen R ev o lu tio n  vo n  der R heingrenze 
herüberzuckte, keine Z u rückh altung  au f. Es 
blieb ihm  u nv erw eh rt, in alle V erhältn isse 
persönlichen E inblick zu  nehm en, un d  er ta t  
dies nicht ungern. H e u te  k o n n te  er in der 
W ohnung eines seiner B eam ten erscheinen, 
m orgen in der W erk sta tt eines H an d w erk ers, 
überm orgen  als T eilnehm er an  einer U n te r ­
richtsstunde im  G ym nasium . Solche A llgegen­
w a rt des vä terlich  besorgten  F ürsten , der 
den W o h ls tan d  seiner U n te rtan en  redlich 
zu m ehren  trach tete , verlieh  dem  S ta d t­
ch arak ter K arlsruhes, so viele M ängel ihm  
sonst an h aften  m ochten, einen p a tria rc h a li­
schen, gew innenden Zug. Es w a r ein M ilieu,

in dem  H ebels au f H a rm o n ie  bedachte 
N a tu r , der es stets näh er lag  zu  b inden  s ta t t  
zu  trennen , sich n icht unbehaglich füh len  
konn te , obw ohl der A nköm m ling , als er sich 
bei der M eldung  im  K o nsisto rium  als der 
neue „D iak o n u s“ vorste llte , m it einem  sehr 
ak zen tu ie rten  „S u  b d iak on us“ einen V o r­
geschmack der h ie r w a lten d en  bürokra tischen  
R an gstu fen o rd nu ng  au f die nichtsahnende 
Zunge bekam .

W enn es auch zu  den V erpflichtungen des 
neuen Subdiakonus gehörte, h in  u nd  w ieder 
zu  predigen, ga lt seine H a u p ta rb e it  doch 
dem  Schulam t. D as G ym nasium  bestand  
dam als aus zw ei A bteilungen. D ie eine u m ­
faß te  die jüngeren  Schüler, welche sechs 
K lassen b ilde ten , die an dere  die oberen drei 
K lassen, deren  Besucher den N am en  „Exem - 
te n “ fü h rten . H ebel w a r die N achfolge des 
versto rbenen  Professors E rn st L udw ig W olf 
zugedacht. In  dessen Junggesellenbehausung 
im Obergeschoß des G asthauses „Z um  B ären “ 
fan d  d e r Zugezogene seine erste K arlsru h e r 
W ohnung, also n u r w enige Schritte vom  O rt 
seines W irkens en tfe rn t. Zu H ebels Bedie­
nung  genügte vo rläu fig  ein A u fw ärte r , erst 
m it dem  K irch en ra t u n d  G ym nasium sd irek ­
to r  sollte eine H a u sh ä lte r in  ins H aus k om ­
men. D a  der V org änger O rien ta lis t gewesen 
w a r, fiel H ebel als ein H a u p te rb e  der 
hebräische, jedoch auch lateinischer u n d  grie­
chischer U n terrich t zu. Es w a r  ein D e p u ta t 
von  20 W ochenstunden, denen sich noch drei 
w eitere  in der 1774 als S onderab te ilung  des 
G ym nasium s begründeten  „R ealschule“ ge­
sellten. H ie r  k o n n te  H ebe l seine bereits in 
L örrach erw orbenen  m athem atischen K e n n t­
nisse u n d  E rfah ru n g en  in  die W aagschale 
w erfen . E ine in diese R ichtung zielende 
N eigung  ist dem  D ich ter im m er eigen ge­
w esen; u nd  deshalb  k a n n  es nicht w u n d er­
nehm en, daß  er einige Ja h re  später, als sein 
K ollege K a rl C h ris tian  G m elin  m it dem  
K arls ru h e r N a tu ra lie n k a b in e tt v o r  der 
d rohenden  K riegsgefahr nach Ansbach aus­
wich, den naturw issenschaftlichen U n terrich t
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übernahm . E r h a t diesen nicht n u r  m it Lust 
un d  Liebe, v o r  allem  in der m it Leidenschaft 
be triebenen B o tan ik , e r te ilt; auch der k ü n f­
tige K alen derm an n  sollte aus dieser Beschäf­
tigun g  m ancherlei A nregung  und  N u tzen  
ziehen.

In  den ersten M onaten  m u ß te  H ebel m it 
den a lten  L örracher B ezügen vorlieb  nehm en, 
die neue B esoldung des S ubdiakonus w u rd e 
erst im M ai 1792 bew illig t. N ach  den A k ten  
des Badischen G enerallandesarch ivs standen 
ihm  250 G u lden  in  bar, d a ru n te r  60 G ulden  
W ohnungsgeld , 10 M alte r K o rn , 20 M alte r 
D inkel, 2 M alte r G erste, 10 O hm  W ein erster 
u n d  5 O h m  W ein zw eiter K lasse zu. M it 
le tz terem , der aus der D urlacher A m ts­
kellerei stam m te, w a r  der an  die M ark g räfle r 
K e lte r gew öhn te G aum en nicht im m er zu ­
frieden , so d aß  sich neben dem  D urlacher 
B esoldungsw ein m it der Z eit auch manches 
F äß lein  aus dem  O b erlan d  bezogener oder 
gestifte te r M ark g rä fle r  G u tedel in H ebels 
K eller e in lagerte. D ie B eru fslau fbahn  verlief 
in geregelten B ahnen. A m  21. M ärz  1798 e r­
fo lg te  die E rn en nu ng  zum  Professor ex tra - 
o rd in a riu s  de r dogm atischen T heologie und  
hebräischen Sprache sowie zum  O b ersthelfer, 
w obei die V erpflichtung zum  P red igen  w eg­
fiel, am  12 . D ezem ber 1806 die zum  K irchen­
ra t  u n te r  V erm inderun g  der S tun denzah l. 
O b w o h l die Schule, v e rm ehrt durch gelegen t­
liche fre iw illige K irchendienste, an fangs ü be r­
dies durch P riv a tu n te rr ich t, H ebel v o ll be­
anspruchte, zum al er die V o rb ere itung  au f 
den U n terrich t nicht leicht nahm , fan d  er in 
den J ah ren  1799— 1802 doch noch M use fü r 
die A lem annischen Gedichte, die, eine F rucht 
des H eim w ehs nach dem  O b erlan d , in  einem 
elem entaren  Schöpferdrang  aus ihm  h e rv o r­
brachen un d  den literarischen R u f u n d  R an g  
ihres V erfassers begründeten . E ine neue A u f­
gabe erwuchs ihm  in der R ed ak tio n  des u n te r 
H ebels H a n d  vom  „Badischen L an d k a len d e r“ 
zum  „R heinländischen H a u s fre u n d “ gew or­
denen K alenders, der m it dem  K arlsru h e r

G ym nasium  in un m itte lb a re r Beziehung 
stand.

Z äh lte  doch die H erausgabe des „B adi­
schen L an d k a len d ers“ seit dem  Ja h re  1750 
zu den P riv ileg ien  des K arlsru h e r G ym ­
nasium s, das aus dem  E rtra g  nicht u nb eträch t­
lichen N u tz e n  zog, eine E innahm equelle, die 
insofern unversieglich schien, als O b eräm ter 
und  D ek an a te  zu  regelm äßigem  Bezug ve r­
pflichtet w aren . V orw iegend  vom  kom m er­
ziellen S tan d p u n k t aus be trach tete  außerdem  
der fü r den „Badischen L an d k a len d er“ v e r­
an tw ortliche  G ym nasialrechner, K am m erra t 
K a rl F riedrich Jägerschm id das V orrecht, 
das m an in D ruckpacht gegeben h a tte . Jä g e r­
schmid, eher G eschäftsm ann als geistiger 
P a tro n  des K alenders, h a tte  im L aufe der 
Jah re  m ehr und  m ehr außer acht gelassen, 
d aß  die A bnehm er fü r ihre sauer erw orbenen 
B atzen  eine G egenleistung zu  e rw a rten  be­
rechtigt w aren . G egen E nde des 18. Ja h rh u n ­
derts w a r  die U n zu fried en h e it d e ra rt ge­
wachsen, d aß  es bei der A b nahm e des K a len ­
ders zu  A u ftr itte n  kam , die einer R ebellion 
nicht unähnlich  w aren . H ie ra u f  g riff  m an 
höheren O rts  ein u n d  nahm  Zuflucht zu einer 
K om m ission zu r B ehebung der eingerissenen 
M ißstände. A lle in  auch diese K om m ission 
versagte, und  aberm als d ro h te  das Schifflein 
des K alenders au f G ru n d  zu  geraten . Es 
endgültig  flo tt zu  m achen, e rinnerte  sich der 
P räs id en t der O berk irchenbehörde Friedrich 
B rauer Jo h an n  P e te r H ebels, dessen A lem an­
nische G edichte gerade dam als (1802) sich 
anschickten, den F lug  in  die Ö ffen tlichkeit 
zu  nehm en. B rauer bewies dam it eine feine 
W itterung , wenngleich der zu r M ita rbe it 
A u fg efo rderte  sich zunächst w enig erb au t 
zeigte. „B rauer m acht mich m it G ew alt zum  
S ch rifts te lle r“ , k lag t H ebel O stern  1802 
seinem F reunde F riedrich  W ilhelm  H itz ig  
in  R ö tte ln , „ich habe je tz t m it Professor 
Boeckm ann den L an d k a len d er zu  befrachten; 
w ird  etw as Schönes w erden . Ich p ro po n ierte  
geschm ackvolle N achahm ung  des H in k en d en  
B oten, Geschichte der neuesten Jah re ,
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C h ro n ik a rtik e l usw ., popu lärästhetisch  und  
m oralisch fru ch tbar v o rge tragen  m it n ied ­
lichen H o lzsch n itten .“

Fürs erste ging dem nach der durch seine 
L ehrverpflichtung reichlich ausgelastete K a rls ­
ru h er P rofessor nicht gerade m it B egeisterung 
an  seine A ufgabe heran . Auch erscheint sein 
A n te il am  K a lend er fü r 1803 noch ve rh ä ltn is ­
m äß ig  bescheiden. E iner der B eiträge, das 
erste „R echnungsexem pel“ s tam m t überdies 
der m athem atischen Idee nach von  H ebels 
F reun d in  G u stave Fecht, lediglich das sprach­
liche Röcklein, in das es der D ich ter gesteckt 
h a tte , ist Z uschnitt seiner H a n d . Im m erh in  
scheint der A p p e tit m it dem  Essen gekom ­
m en zu  sein. Je  länger H ebel d a rü b er nach­
dachte, desto leb h afte r m uß te  ihn de r A u f­
trag  reizen. E rö ffn e te  dieser doch die M ög­
lichkeit, zu  den M enschen seiner H e im a t in 
u n m itte lb a re r A n rede  zu  sprechen. Z w ar 
m uß te  die „heilige Sprache seines H e rz en s“, 
sein heim atliches A lem annisch, in  diesem 
F alle  dem  H ochdeutsch w e ih e n , jedoch 
H ebels schriftdeutsche K alendersprache ist 
sp ü rb ar durch den F ilte r m undartlichen  
Sprachdenkens u nd  Sprachem pfindens ge­
sickert u nd  en tw ickelt au f diese W eise ihren 
eigenen oberrheinischen C h a rak te r. Jen er 
H auch  landschaftlicher B ezogenheit, der die 
D ialek tpoesie  überschw ebt, lag ert ebenso 
über H ebels erzäh lend em  W erk.

D e r gelegentliche M ita rbe ite r fü h lte  sich 
m it seiner neuen A ufgabe b a ld  d e ra rt  in 
E ink lan g , d aß  er im Ja h re  1806 dem  zu ­
ständigen  K onsisto rium  ein „unabgefordertes 
G utach ten  über eine v o rte ilh a fte re  E inrich­
tun g  des K a lend ers“ un te rb re ite te . D en 
A n g elp u nk t der V erbesserungen erblickte der 
G u tach te r in  einer einheitlichen R ed ak tio n , 
„denn  viele Köche versalzen  den B re i“ . D es­
halb  ging H ebels V orschlag dah in , die 
H erausgabe einem  Landgeistlichen zu  ü b e r­
tragen , de r neben einer eingehenden K e n n t­
nis der ländlichen B evölkerung, ih re r S itten 
u nd  G ebräuche zugleich die d azu  e rfo rd e r­
liche M use besäße. E rs t m it einem  zw eiten

G u tach ten  d ran g  H ebel endgü ltig  durch. 
Z w ar h a tte  er es nicht versäum t, bei der Be­
tonu n g  einheitlicher Schriftle itung  von  der 
eigenen Person  abzulenken , a lle in  dam it 
b lü h te  ihm  kein  Glück. D ie R ed ak tio n  fiel 
dennoch zu  seinen L asten. U n d  in der T a t, 
w ie h ä tte  sich auch eine glücklichere W ahl 
tre ffen , w o ein be rufener M ann  finden lassen?

M it dem  Beginn des Jah res  1807 üb e r­
nahm  der D ich ter zu  den übrigen B erufs­
geschäften sein neues A m t, fü r  das m an ihn  
n u r bescheiden entschädigte. E r  w a r  n un m ehr 
Schriftle iter u n d  H a u p ta u to r  in  einer P e r­
son1). Auch im  äu ßeren  G ew än de suchte e rd e n  
neuen Geist, den er seinem Pflegebefohlenen 
einzuhauchen streb te , zu  versinnbildlichen. 
D e r T ite l „Badischer L an d k a len d e r“ fiel, an 
seine Stelle t r a t  „D er R heinländische H a u s ­
freu n d  oder neuer K alender, m it lehrreichen 
N achrichten  u n d  lustigen E rzäh lu n g en “ . D ie 
A u ssta ttun g  ließ  a llerd ings noch im m er 
W ünsche offen , zum al sich ein no tw end ig  
gew ordener Wechsel der D ruckerei nicht ge­
rad e  förderlich  ausw irk te . „D as m öglichst 
W ohlfeile ist auch das m öglich Schlechte“, 
k lag t der H a u sfreu n d  im  D ezem ber 1809, 
nachdem  ihm  die ersten  E xem plare  des J a h r ­
gangs 1810 zu  Gesicht gekom m en w aren . 
Bei diesem  äu ßeren  A nsehen ging es auch 
um  die E hre des P riv ileg trägers , des K a rls ­
ru h er G ym nasium s. In haltlich  w u rd e  indes­
sen —  u nd  das ist das W esentliche — jede 
E rw artu n g  üb e rtro ffen . R uckartig  schnellte 
die A uflage in  die H ö he . W äh ren d  Jäg e r- 
schm id ehedem  keine 20 000 risk ieren  zu 
kön nen  v erm ein t h a tte , druck te m an in  den 
nächsten J ah ren  m ehr als das D o ppelte , in 
den besten Z eiten  w u rd e  eine Z ah l von über 
50 000 erreicht. D en  u n m itte lb a ren  N u tzen  
h a tte  das K a rls ru h e r G ym nasium , ein V er­
dienst H ebels, das n u r  a llzu  o ft übersehen 
w ird . Aus den verschiedensten deutschen 
L änd ern  liefen B estellungen ein; im  Ja h re  
1811 schrieb G oethe eigenhändig  um  den 
„R hein ländischen H a u s fre u n d “ . D er K a len ­
der w u rd e  G egenstand  e rn s th a fte r  lite ra r i­
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scher W ürd igung , ohne d a ß  dadurch  seiner 
volkstüm lichen W irku ng , seiner B eliebtheit 
A bbruch w id e rfah ren  w äre.

K ein  W under, w enn  sich im  L aufe der 
Ja h re  das V erlangen  regte , die in  den einzel­
nen K a lend erjah rgän g en  ve rstreu ten  Stücke 
in einem  Sam m elband  v ere in ig t zu  sehen. 
N achdem  der V erleger C o tta  zunächst den 
Versuch gem acht h a tte , den K alenderm acher 
zu r M ita rb e it am  S tu ttg a rte r  M orgen b la tt zu 
gew innen, fa n d  er bei diesem bere iteren  
W iderhall m it dem  A nerb ieten  eines „Schatz- 
kästleins fü r  die in teressan teren  A rtik e l des 
H au sfreu n d es“ . Schon im  J a n u a r  1810 w u rd e  
dieses „S chatzkästle in“ , ein T itel, der H ebels 
B eifall gew ann, angekü nd ig t. Lediglich über 
die w eitere  T ite lfo rm u lie ru n g  w a r  m an  zu ­
nächst im Z w eifel. A ls „D eutscher H a u s ­
fre u n d “ m ochte sich de r V erfasser nicht be­
zeichnen lassen, w eil dieses P rä d ik a t sich 
durch nichts rech tfertige, „w eder durch den 
N am en  einer früheren  Schrift, noch durch 
deren In h a l t“ . D eshalb  b eh arrte  der D ichter 
au f  einer engeren, das Spezifische seiner D a r-  
stellungs- u n d  G eistesart ahnenlassenden Be­
zeichnung. Schließlich ein ig te m an sich au f 
den N am en  „Schatzkästle in  des R heinischen 
H au sfreu n d es“ , das im M ai 1811 zum  ersten 
V ersand  gelangte. A uf B ildbeigaben, w ie sie 
den K a len der geziert h a tten , w a r  vom  V er­
lag  verz ich tet w orden . N ach  unseren B egrif­
fen  hä tte , um  den N agel au f  den K o p f zu  
tre ffen , vom  „oberrheinischen H a u s fre u n d “ 
die R ede sein müssen. D e r B and  vere in te  
nahezu  alle B eiträge aus den K a len dern  von  
1803— 1811. Lediglich w as a llzu  ze itbed ing­
te r N a tu r  gewesen w a r, w ie die politischen 
Ü bersichten u nd  W eltbegebenheiten, von  
derem  raschem Wechsel der V erfasser über­
zeugt w ar, sow ie das T abellarische u nd  S ta ti­
stische, einige R ätsel u n d  w enige E rz äh lu n ­
gen m uß ten  ausscheiden. Auch im  einzelnen 
sind  Retuschen vorgenom m en w o rden . K ö r­
niger, säftiger, d ia lek tn äh er g ib t sich im  a ll­
gem einen die O rig in alfassung . D ie m eisten

der neueren H ebelausgaben  haben  m it Recht 
au f die O rig in a le  zurückgegriffen .

D as J a h r  1815 brachte den R h e in län ­
dischen H au sfreu n d  um  seinen B etreuer. W ar 
doch im K a lender fü r  1815 aus H ebels Feder 
eine m it einem  H o lzschn itt versehene kleine 
E rzäh lu n g  „D er from m e R a t“ erschienen, 
deren  V eröffen tlichung  ung eahn te  Folgen 
h a tte . E in  junger M an n  begegnet au f  einer 
Brücke zw ei ka tholischen P riestern , die beide 
das A llerheiligste tragen . Unschlüssig, vo r 
welchem von  beiden er in from m er W allung  
n iederknien  solle, w ird  er von  einem  der 
Geistlichen durch den Zeigefinger der erh o ­
benen rechten H a n d  au f den H im m el v e r­
wiesen, dem  allein  die E hre  gebühre. D er 
V erfasser h a tte  m it jener T o leran z  gerechnet, 
die er selbst jed erzeit zu  üben bere it w ar. 
Auch die Z ensur h a tte  „D er from m e R a t“ 
anstandslos passiert. T ro tzd em  erfo lg te  von 
katholischer Seite ein E inspruch, h in te r dem 
der päpstliche N u n tiu s  in L uzern  un d  der 
G en era lv ik a r des Bistum s K o nstan z  standen. 
D ie R egierung zog es v o r  nachzugeben, um  
die erst seit einem  J a h rz e h n t dem  badischen 
S taa tsv e rb an d  angehörenden  neuen k a th o li­
schen L andeste ile  nicht zu  verstim m en. D er 
R heinländische H a u sfreu n d  fü r  1815 d u rfte  
erst w ieder v e rk a u f t w erden , nachdem  das 
beanstande te  B la tt ausgem erzt u n d  durch ein 
harm loses erse tz t w o rd en  w ar. H ebel, dem  
nichts fe rn e r liegen k o n n te  als eine V er­
le tzung  der religiösen G efühle A n dersden­
kender, legte verstim m t die R ed ak tio n  
n ieder. A n  seine S telle t r a t  A lois Schreiber, 
ein literarisch  versierter, schreibkundiger 
M ann , d e r zu H ebels näherem  U m gang 
zäh lte , gew iß kein  u n w ürd ige r N achfolger. 
Zw ei Stücke, die fertig  au f dem  Schreibtisch 
lagen, erschienen noch im Jah rg an g  1816. 
E rst 1818 nahm  der D ich ter w ieder das W o rt 
zu r V erte id igung  seines ehem aligen H ausener 
L ehrers A ndreas G re th er, dem  er „Eine 
G erech tigkeit“ w id e rfah ren  ließ. D agegen ist 
der Jah rg an g  1819 m it zw ei D u tzen d  Bei­
träg en  noch einm al fast ausschließlich H ebels
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literarisches E igentum . D ie Stücke w aren  
allerd ings fü r  einen gep lan ten  w ü rttem ber- 
gischen V o lkskalender vorgesehen gewesen, 
dessen V erw irk lichung  sich im le tz ten  A ugen­
blick zerschlug. So gediehen die B eiträge dem 
badischen K a len der zu n u tz , fü r  den sich der 
A u to r vo n  v o rneherein  das V e rö ffen t­
lichungsrecht ausgebeten ha tte . L eider endete 
dam it die T ä tig k e it des K alenderm achers, 
dem die im m er zahlreicher an fa llen den  A m ts­
b ürden  die S tun den  der M uße im m er m ehr 
beschnitten. Ü berdies h a tte  sich H ebel an 
eine neue A rbe it gem acht, die ihm  m it der 
inzwischen e rlan g ten  W ürd e eines P rä la te n  
besser ve re in bar schien als die Beschäftigung 
m it dem  K alender, die Biblischen Geschich­
ten , die le tz te  G abe des Genius. Es lieg t ein 
schöner u nd  tie fe r S inn in  der Tatsache, daß 
diese Schöpfung des A lters der Ju gen d  d a r­
gebracht w u rd e, denn bei der A rbeit, die sich, 
häufig unterb rochen , durch m ehrere Ja h re  
h inzog , h a tte  der A u to r „fas t bei jeder Zeile 
oberländische K in d er belauscht“ . Bis zum  
Ja h re  1855 b lieb  dieses „D enkm al von  
H ebels G eist u n d  G e m ü t“ im  praktischen 
Schulgebrauch.

W ir m üssen noch einm al zurückgreifen . 
M it dem  G ym nasium  siedelte Professor 
H ebel im  Ja h re  1807 aus dem  b au fä llig  ge­
w o rd enen  a lten  H o lzgeb äu de  in  den N e u ­
bau über, der au f der südlichen Seite der 
S tad tk irche am  M a rk tp la tz  errichtet w o rd en  
w ar. B ald  (23. A p ril 1808) sollte er in d ie­
sem H ause  eine D ienstw ohn ung  von  fün f 
k leinen u n d  einem  größeren  Z im m er e rh a l­
ten, denn  das J a h r  1808 brachte ihm  die 
E rn ennung  zunächst zum  provisorischen 
(25. Jan u a r) , sodann  zum  b leibenden L eiter 
(21. D ezem ber) des n un m ehr nach fran zö si­
scher S itte  L yzeum  genann ten  G ym nasium s. 
D e r T ite l „ D ire k to r“ w a r  nicht nach dem 
Geschmack des d am it B eliehenen; em pfand  
er doch das W o rt als eine sprachliche M iß ­
geburt, der bisherige „ R ek to r“ w ä re  ihm  
lieber gewesen. In  der B eförderung  drück te 
sich verm utlich  auch der D a n k  des G ro ß ­

herzogs K a rl Friedrich  d a fü r  aus, d aß  H ebel 
ein J a h r  zu v o r das ihn  sehr verlockende A n ­
gebot, die neue evangelische S tad tp fa rre i in 
F re ibu rg  zu  übernehm en, nach längerem  
Schw anken abgelehnt u n d  K arlsruh e  sowie 
seinem L andesherrn , der ihn  in  seiner N äh e  
wissen w o llte , die T reue gehalten  h a tte . 
N u n m eh r w a r  H ebel en dgü ltig  K arlsruhes 
W ah lb ü rg er gew orden.

O b w o h l H ebel im  Ja h re  1809 zum  M it­
glied de r evangelischen K irchen- u nd  P rü ­
fungskom m ission g ew äh lt w urd e, beh ielt er 
die D irek tio n  des G ym nasium s sow ie ein be­
trächtliches S tu n d en d ep u ta t bis zum  Ja h re  
1814 bei. U n te r  dem  D ruck der V erw altun gs­
geschäfte, die ihm  w eniger lagen, h a t der 
D ire k to r  o f t  gestöhnt, w eil sie ihm  „zum  
verbarm ungsw ü rd igsten  angenagelten  u n d  
an gekreu zig ten  M ärty re r  fü r die gute Sache“ 
m achten. „D en  ganzen  T ag  au f dem  K a th e ­
der sitzen  ist ein Feiertagsleben, ein O ster- 
m on tagsspäß le in , nach dem ich mich zu rück­
sehne. A ber d aß  ich über den heillosen 
M echanism us des G anzen  w achen m uß , daß  
sich m ein M useum , m eine P ro teuskapelle  in 
eine K anzle istube  v e rw an d e lt h a t, w o ich 
den ganzen T ag  Berichte schreiben, Buch und  
u nd  R echnungen führen , R ed  u nd  A n tw o rt 
geben, exam inieren , kastig ieren , Zeugnisse 
fertigen , m it a llen  V ä te rn  a lle r K in d er des 
L yzeum  korrespond ieren  m uß , das leh rt mich 
den S inn der W o rte  verstehen : ich sterbe tä g ­
lich.“ A llein , es lag nicht in  H ebels N a tu r , 
sich Pflichten zu  en tziehen, v on  deren N o t­
w end igkeit er überzeug t w ar, u n d  der D ienst 
an  der Sache stand  ihm  ü ber dem  D ienst an  
der eigenen Person. Selbst vo n  den k a rg  be­
messenen F erien tagen  h a t H ebel gar m an ­
chen geopfert, w enn  ein dringendes G eschäft 
keinen Aufschub zu  du ld en  schien. W ie o ft 
w erd en  die S traß b u rg er F reunde, in deren  
K reis er m it besonderer V orliebe seine E r ­
ho lungsstunden  verbrachte, nachdem  die w ei­
ten  Reisen ins O b e rlan d  allm ählich  beschwer­
lich zu  fallen  begannen, durch eine Absage 
in  le tz te r  S tun de en ttäuscht, w ie manches
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liebe M al m uß ein A u fe n th a lt frü h ze itig  ab ­
gebrochen w erden , w eil unaufschiebbare 
A m tsgeschäfte rufen . Im  J a h re  1812 gab 
H ebel zw ei vo n  den sechs R äum en seiner 
D ienstw ohn ung  zu r  A u fste llu ng  eines Teils 
der L yzeum sbib lio thek  ab, nachdem  er be­
reits 1808 die M ineraliensam m lung in seiner 
Behausung un tergebrach t h a tte . D ie K lage 
über „R aum m an g el“ ist die unentw egteste, 
die der D ich ter w äh ren d  seiner D irek tion s­
ze it zu  füh ren  h a t. A ber der P rä la t  sollte 
w enigstens noch den B au des nördlichen 
Flügels (1824) erleben, der endlich allem  
Ü bel ab half.

Es ist h ie r w o h l der richtige O r t,  au f  den 
P ädagogen  H ebel einzugehen. D aß  es stets 
sein Z iel w a r, das Beispiel eines „frohen  
Schulm anns“ zu  geben, ist bereits e rw ä h n t 
w orden . P ed an te rie  w a r ihm  frem d, kein  
P u lt, kein K a th ed e r tren n te  ihn von  seinen 
Schülern, in deren  M itte  er lebte, m it denen 
e r jedoch sich auch nie gem ein m achte. E in 
feiner T a k t des H erzens ließ ihn  stets den 
gebotenen, aber fa s t unm erklichen A bstand  
ha lten . D a  e r  w o h lvo rbe re ite t das Schulzim - 
m er b e tra t, gab er sich nie eine Blöße. Ließ 
es die S tim m ung des Augenblicks einm al zu  
e i n e r  U ngerech tigkeit kom m en, fo lg te  die 
W iedergutm achung au f dem  Fuße. T rocken­
heit w a r seiner L ehrw eise frem d. F ü r die 
lateinischen S tilübungen  e n tw a rf  er eigene 
T exte , die w ir  aus einem  uns erha ltenen  
„S tilbuch“ kennen . H ie r  wechseln n a tu r ­
wissenschaftliche u n d  erdkundliche S to ffe  m it 
klugen  S itten - u nd  Lebenslehren, v o r allem  
aber finden sich erzählerische T hem en, die 
zugleich aus den K alendergeschichten des 
R heinländischen H au sfreu nd s b ek an n t sind, 
z. B. „D er verachtete R a t“ , „D as M ittag ­
essen im H o fe “ u nd  sogar der unsterbliche 
„ K an n itv e rs ta n “ . F ü r die lebendige A nschau­
lichkeit seines naturw issenschaftlichen U n te r­
richts b ü rg t die v e rw an d te  B ehandlung  sol­
cher T hem en im R heinländischen H au sfreu n d  
w ie die B eiträge „D ie V e rb re itun g  der P flan ­
ze n “ o der die „B etrachtung über ein V ogel­

n e st“ . Es m u ß te  schon ein hoffnungslos 
s tum pfer S inn gewesen sein, der sich dabei 
ge langw eilt h ä tte . E in  H erzensan liegen  be­
deutete  ihm  die E rk lä ru n g  der T h eo k riti­
schen Id y llen ; er h a t au f sie selbst dan n  nicht 
verzichtet, als er die D irek tio n  n iedergelegt 
und  als hoh er M inisteria lbeam ter n u r noch 
w enige S tunden  am  G ym nasium  beibehalten  
hatte .

Aus allen  E rin n eru ng en  seiner Schüler 
spricht eine tiefe D a n k b a rk e it fü r  das W as 
und  W ie des von  ihrem  L ehrer Em pfangenen. 
D er B asler H ebelforscher W ilhelm  A ltw egg 
h a t d a ra u f  hingew iesen, d aß  ein W o rt aus 
dem „S tilbuch“, näm lich die M ahn ung  „G e­
brauche nie ein hartes W o rt, w o ein g lim pf­
liches seine D ienste tu t“ , H ebels M axim e ge­
wesen sein dü rfte . W ar er w o h lgelaun t, 
lieb te er es, m it dem  G e ld  o der den Schlüs­
seln in der Tasche zu  k lim pern . M it V orliebe 
brachte er seinen Spazierstock in den U n te r­
richt m it. E iner seiner Schüler, F riedrich von 
B iedenfeld, schreibt in seinen 1859 im  „ S tu tt­
g a rte r M o rg en b la tt“ verö ffen tlich ten  E rin ­
nerungen : „D en K o p f tru g  H ebel gew öhn­
lich sehr aufrecht, u nd  sein ziem lich kleines, 
m it scharfen S eitenw inkeln  geschnittenes 
Auge tru g  in dem  offenen Blick gerade aus 
ein so glückliches G epräge inneren  Friedens, 
tiefen  G em üts u nd  lebendigen Geistes, daß  
schon sein erster A nblick ihm  die H erzen  
gew ann. E in  nahendes D o n n erw e tte r v e r­
k ün dete  das w eitere  ö f f n e n  der A ugen und  
ein zuckendes H erabziehen  der B rauen. Beim 
seltenen A nblick dieses Zeichens w u rd e dem 
Schuldigen nicht w ohl zum ute, obschon H ebel 
stets n u r  m it w enigen scharfen W orten  
s tra fte  u nd  d an n  sogleich w ieder in  sein 
L ehrthem a überging. F rohsinn  erw achte in 
a lle r H e rzen , w enn  sein A uge v o n  innerem  
B ehagen eigentüm lich erg länzte , die M u nd ­
w inkel lächelnd zuckten, die L ippen  seltsam  
sich sp itz ten ; denn da  w a r gew iß eine H a u s­
freundsch alkheit oder ein b lü h en der p o e ti­
scher G edanke oder eine jener kurzen , p rä ­
gn an ten  u n d  überraschenden Ideen  im A n­
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zuge, welche sich der Seele fü r  das Leben 
e in p räg ten .“ H ebels G ü te  versackte n ie in 
Schwäche. Im  gegebenen M om ent kon n te  er 
durchaus d ie  gebührende Strenge w alten  
lassen. V on einem  solchen A ugenblick g ibt 
er seiner F reun d in  G u stave Fecht in einem 
B riefe aus dem  Ja h re  1811 K u nde: „ . . . sie 
w u rd en  rebelliscb gegen ein P rofessor, der 
etw as unk lug  gehandelt h a tte . Es ta t  m ir sehr 
wehe, d a  ich seither durch Liebe u n d  K lu g­
heit die O rd n u n g  e rh a lten  u nd  noch keinem  
ein böses W o rt geben m uß te, je tz t in  einer 
frem den  Sprache durch fahren  zu  müssen. 
A ber einer v on  ihnen sagte daheim , es sei 
ihnen gar kurios w o rd en , als ich sagte: 
D iesm al noch u nd  zum  le tz ten  M al spricht 
der w arn en de  F reun d . W enn ih r in einer h a l­
ben S tunde nicht O rd re  p a rie rt, so lä ß t der 
D ire k to r  die Schnur au f den B oden lau fen , 
sagte ich. T u t, was ih r  w o llt. Sie ließen es 
nicht d a ra u f  ankom m en. M anchm al sagen sie 
zu  än d ern  Leuten, er m uß alles einm al auch 
m itgem acht haben, w eil er alles sogleich 
m erk t u nd  w e iß .“ E ine erstaunliche E in fü h ­
lungsgabe, gegründet au f  reiche E rfah ru n g  
und  tieflo tende B eobachtung, v e rrä t der 
B rief an  P fa rre r  Schm idt in  B ritz ingen  vom  
J a h re  1817, v o n  dem' Besorgnisse über die 
bedenkliche E ntw ick lung  eines in  den O b er­
klassen des K a rls ru h e r G ym nasium s befind­
lichen P fa rrk in d es  geäußert w o rd en  w aren : 
„Es ist nichts Seltsam es, d aß  auch g u t­
geartete  Jünglinge, v on  denen m an viel er­
w a rte n  d a rf , eine Z eitlan g  au f Abw ege 
gera ten  u n d  durch eigene Besinnung, durch 
Z uspruch u n d  E rfa h ru n g  gebessert, sich bald  
w ieder erholen. A ber das B edenkliche ist 
m ir, w as ich von  Ihn en  erfah re , sein Be­
tragen  gegen die E lte rn , nicht n u r  an  sich, 
sondern  auch wegen der Ursache desselben. 
D enn  U n a rt, G ro b h eit, Schnoddrigkeit des 
K indes se tz t im m er u n d  un feh lbar Schwäche 
der E lte rn  u nd  frü h e E rz iehungsfeh ler v o r­
aus, deren  Folgen fast ebenso u n h e ilb a r sind 
als die Schwächen selbst. So ein Sohn h a t 
seinen V a te r schon lange gemessen un d  w eiß,

w as er ihm  zu m uten  k a n n  u n d  wie er zu 
zw ingen  ist, u nd  ra ten  ist schw er.“

Im  w eiteren  T ex t r ä t  H ebel dem  V ater, 
dem  Sohne eine Sum m e festzusetzen, m it der 
er auskom m en müsse. „Ich rede nicht von  
dem  G eld  als solchem, sondern  als Sub- 
sid ium  der L iederlichkeit. W as ihm  über das 
an stän d ige  B edürfnis ve rw illig t w ird , ist 
E in ladu ng  zu r B efriedigung der S innlichkeit. 
D as erste T ro tzen  des Jünglings ist n u r ein 
Versuch u nd  w ird  n u r  solange fo rtgesetzt, 
als es gu t tu t. M ache der V a ter, w enn  er 
ebenso viel M u t als der Sohn h a t, den 
G egenversuch u n d  schicke er ihm  den ersten 
unan stän d ig en  B rief zerrissen m it ernster, 
darn iederbeugender W o rts tra fe  und  gemesse­
ne r D ro h u ng , e tw a  durch den D irek to r  oder, 
w enn er w ill, durch mich zurück und  zeige 
er K ra f t  u n d  F estigkeit, so h a lte  ich es fü r 
m ehr als b loß  möglich, d aß  der Sohn ba ld  
an dere  Saiten  au fspannen  w ird .“ U n d  nun  
ein echt H ebelscher Schluß: „V or der H a n d  
h ie lt ich es aber au f alle  F älle  fü r v iel zu 
frühe, den jungen M enschen schon zurück zu  
nehm en. Ich ha lte  ihn  fü r  v e rir r t , aber nicht 
fü r  verdo rben . N och v e rd ien t er G eduld , 
u n d  w ir  sind ihm  gemeinschaftliche A u f­
m erksam keit und  B em ühung fü r seine Z u ­
rech tbringung  schuldig. D ie  m einige sei h ie r­
m it an gebo ten .“ H ebels Vorschläge sind 
übrigens von  E rfo lg  begleitet gewesen. D enn  
der B ritz inger Lehrerssohn, von  dem  hier 
die R ede ist, m achte zu r gegebenen Z eit sein 
A b itu r  am  K arlsru h e r G ym nasium , stud ierte  
in  T übingen  u n d  w a r bereits 1824 P fa rre r  
in  T ennenbronn , sp ä te r in  W eisw eil. In  den 
le tz ten  J ah ren  seiner L eh rtä tig k e it scheint 
die Ü b erb ü rd un g  m it den v ie lfä ltigen  A m ts­
geschäften den P rä la te n  zuw eilen  etw as n e r­
vös gem acht zu  haben , doch bekam  er sich 
rasch w ieder in  d e r H a n d , w ie ein Tagebuch­
e in trag  eines seiner le tz ten  Schüler A ugust 
H a u s ra th  vom  28. J a n u a r  1824 d a r tu t:  „D er 
P rä la t  m ilderte  heute im H ebräischen seinen 
gestrigen etw as schneidenden T on  und  w a r 
au ßero rden tlich  gn äd ig .“
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Als echtem Schulm ann w a r  fü r  H ebel des 
L ernens kein Ende. So te il t  er in  einem  Briefe 
aus dem  Ja h re  1804 m it, d a ß  er sich gerade 
m it der schwedischen Sprache beschäftige, 
„w eil es fü r  einen L ehrer der Ju g en d  gar 
heilsam  ist, w enn  er von Z eit zu  Z eit w ieder 
die eigene E rfa h ru n g  m acht, d aß  es doch 
schw erer sei, etw as U n bekann tes zuzulernen  
als etw as B ekanntes zu  leh ren .“ M it seinen 
K ollegen am  G ym nasium  ve rb an d  H ebel 
stets ein aufrichtiges, herzliches, in  vielen 
Fällen  freundschaftliches V erh ältn is , auch 
aus m anchen seiner frü heren  Schüler w urden , 
nachdem  diese im L eh rk ö rp e r w irk ten , 
F reun de w ie G erstne r u n d  D oll. U n d  m it 
besonderer G enugtu ung  v e rm erk t der L y ­
zeu m sd irek to r: „Ich b in  q ua  D ire k to r  des 
Lyzeum s sto lz un d  glücklich durch den F rie­
den u nd  die w ah re  Seelenharm onie, die uns 
alle , selbst die O b ern  m iteingerechnet, w ie 
eine Fam ilie v e rb in d e t.“ D en  M ittagstisch 
te ilte  er lange J a h re  m it seinem K ollegen u nd  
F reunde N ik o laus  Sander, den A bend  v e r­
brach te er m it V orliebe am  Stam m tisch. In  
späteren  Jah ren  lieb te  er es, den einen oder 
an deren  seiner Schüler zum  M ittagsm ah l bei 
sich zu  sehen, w obei er „unerschöpflich an  
neuen E rzäh lu n gen  w a r“ (A ugust H a u sra th ) .

H ebels B erufung  in die Evangelische M ini- 
s te r ia ld irek tio n , die oberste K irchen- und  
Schulbehörde des L andes, h a tte  zu r Folge, 
d aß  der D ich ter im Ja h re  1814 die D irek ­
tio n  des Lyzeum s n iederlegte . Sein N ach ­
fo lger w u rd e Jak o b  F riedrich T heod or 
Z an d t, seit 1807 bereits P rofesso r in K a rls ­
ruhe, ein im  G eiste seines V orgängers w ir ­
ken der M ann . W ie sehr jedoch das U n te r­
richten und  der dam it v e rk n ü p fte  U m gang 
m it der Ju gen d  fü r  H ebel zum  un en tb eh r­
lichen L ebensinhalt gew orden  w a r, geht aus 
der Tatsache he rv o r, d aß  er zunächst noch 
17, später als die P rä la te n w ü rd e  w eitere 
E inschränkungen erheischte, w enigstens noch 
9 W ochenstunden beibehielt, näm lich 4 S tun ­
den H ebräisch , 2 S tunden  T heo k rit, 2 S tun ­
den R h e to rik  sow ie 1 S tun de L atein . A n

der B earbe itung  der neuen L eh rp läne  des 
L yzeum s n ah m  er leb h aften  A n te il; sie ist 
zu  einem  großen  Teil sein W erk. E rs t seit 
dem  16. O k to b er  1824 ru h te  H ebels L eh r­
tä tig k e it ganz. Es w a r in einer Z eit, d a  die 
ersten A nzeichen jenes Leidens, das zw ei 
Ja h re  sp ä te r zu  seinem T ode fü h ren  sollte, 
v e rspürte  und , w ie er außerdem  seiner 
F reun d in  G u stave Fecht nach W eil berichtet, 
die E rfa h ru n g  m achte, d a ß  er „ langsam er 
arb e ite  un d  frü h e r m aß le id  w e rd e“ . V iel­
leicht w u rd e der Entschluß, den U n terrich t 
aufzugeben, auch dadurch  erleichtert, d aß  
H ebel k ra f t  seines A m tes in der obersten  
K irchen- u n d  Schulbehörde insofern  der 
Schule un m itte lb a r verb u nd en  blieb, als ihm  
die A bnahm e der S ch lußprüfungen oblag. 
M it S to lz  k o n n te  er im E n tw u rf  einer fre i­
lich nie gehaltenen A n trittsp red ig t v o r  einer 
L andgem einde sagen: „Ich habe vielleicht 
2000 Jüng linge in  Sprachen u n d  W issen­
schaften un te rrich te t. V iele von  ihnen  er­
freuen  m ein A n tlitz , w enn  ich sie n un  als 
from m e, als glückliche, als geachtete M änner 
u nd  F reun de w iedersehe.“

Im  D ienste der Schule erreichte ihn  audi 
das Ende. O b w o h l sich H ebel bereits k ra n k  
füh lte , ließ e r es sich doch nicht nehm en, 
den A bschlußprüfungen  am  M annheim er 
G ym nasium , w o sein ehem aliger Schüler 
A ugust N ü ß lin  D irek to r  w ar, an zuw ohnen , 
w eil er w u ß te , w ie freud ig  m an ihn  d o rt 
e rw a rte te  un d  welche E nttäuschung  sein 
N ichterscheinen bere iten  m üßte. D em  G ast 
zu  E hren  v e ran sta lte te  m an  eine abendliche 
R u n d fa h rt  au f  N eckar u n d  R hein , jenem 
S trom , dessen R auschen die ersten A tem züge 
des am  B asler R h ein b o rd  G eborenen beg rü ß t 
h a tte ; b a ld  sollte er ihm  auch das T o ten lied  
m urm eln . W enige Tage danach w ären  die 
E x am in a  in H e id elbe rg  fä llig  gewesen; H ebel 
w o llte  die Zw ischenzeit benü tzen , im  H ause  
seines a lten  Freundes, des H o f  garten  d irek to rs  
Z eyher in  Schw etzingen, ein w enig  au szu­
rasten  u n d  sich zu  erholen . Es w u rd e  eine
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R ast fü r  im m er, denn das Leiden verschlim ­
m erte  sich zusehends, die von  H eidelberg  
herbeigeeilten  G ym nasium sd irek to ren  K ayser 
u n d  M itzk a  finden ihn  in  K le idern  au f dem 
B ette liegend, der am  nächsten T ag  ein­
tre ffen d e  K arlsru h e r H a u sa rz t D r. Seubert 
sieht sich einem  S terbenden gegenüber. A m  
frü h en  M orgen des 22. Sep tem ber 1826 ging 
Jo h a n n  P e te r H ebel still u n d  u n v erm erk t 
aus der W elt, nachdem  er k u rz  v o rh e r den 
bei ihm  w achenden Pfleger zu r R uhe ge­
schickt ha tte . Beim  Leichenbegängnis am

23. Sep tem ber w u rd e  am  o ffenen  G rab e der 
S arg  noch einm al geöffnet u n d  ein L orbeer­
k ran z  um  die e rk a lte te  S tirn  gelegt. Seine 
g rünen  B lä tte r  ga lten  v o r allem  dem  E h ren ­
gedächtnis des D ichters u n d  der lau teren  
Persönlichkeit des v on  edelster H u m a n itä t 
beseelten M annes, a lle in  ich glaube, ein B la tt 
dieses K ranzes d ü rfen  w ir  auch fü r den nicht 
w eniger verehrungsw ürd igen  P ädagogen  in 
A nspruch nehm en, fü r  den F reu n d  und  M en­
to r  der Jugen d , die er so gern  gelehrt u n d  so 
innig  geliebt hat.
x) Vgl. H . Kohlbecker, Allgem. Entwicklungs- 

gesch. des bad. Kalenders von 1700 bis 1840. 
Freibg. Diss. 1927, S. 35— 46.

Die Hebelmutter Urfula
Wenn öu, bis ime Johr, Hans Peterli, 
uf Schopfe äne, in ö’Latinfchuel chunnfch, 
rileft mer öi niimme meh Hans Peterli, 
öört rileft mer öi öerno Hans Peter.

Sie fage öir oillicht au numme Hebel — 
öoch rnenn fe froge, roie 6e heißifch, faifch 
- roenn's öer au no fo lang unö oornehm öunht - 
faifch, roie öe öauft bifch: Johann Peter Hebel.

6 fchöne Name hefcb, jo gel, öä gfallt öer- 
öe heißifch Johann, roie öi Vaööer feiig - 
un roie ör Petrijünger-Peter, 
unö graö oo feilem het mer letfchthi träumt:

I ha mir grounfche, aß öi Namesgoatter 
fürs ganze Läbe öir e Leitbilö feig, 
aß öu gliich ihm, öas W ort oerhünöe rootfch, 
aß öu e Lehrer unö e Pfarrer roirfch.

E Traum ifch's gfi, eimol ifch's heine meh.
Weifch, 's roär mir roohl, fo roüeßt i öi guet borge, 
unö blibfch im Segc öur öie heilig Lehr — 
öu hefch jo 's  Züg öerzue —  Hans Peterli.

G t r t r u ö  A Ib r ech t
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Scherenschnitt aus Hebels Karlsruher Schulzeit (zwischen 1774 und 
1778.) Stammbuchblatt J . P. Hebels aus Erlangen im Jahre 1779

Aus Hebels Erlanger Studentenzeit
Von F. A. P ie tzsch , Heidelberg

D er alem annische M un d artd ich te r Jo h an n  
P e te r H ebel w u rd e  am  10. M ai 1760 zu  
Basel geboren. D er H a u p tw o h n s itz  seiner 
E lte rn  w a r H ausen  im  W iesental, daher be­
zeichnet H ebel seine H e rk u n f t in seinen 
S tam m bucheinträgen m it: „aus dem  B adi­
schen“ u nd  „aus dem  Sausenburgisch-B adi- 
schen“ . Schon frü h  v e rlo r e r seine E ltern , 
seinen V a te r 1761 u n d  seine M u tte r 1773. 
E r besuchte zunächst die Volksschule in  H a u ­
sen, anschließend die L ateinschule in Schopf­
heim , w o er bei seinem L ehrer O berm üller 
w ohnte, der nach H ebels A ufzeichnungen 
einer „L andsm annschaft der F rank en  u n d  
P fä lz e r“ an gehö rt h a tte ; seit 1774 w a r er 
au f dem G ym nasium  in K arlsruhe , w o er 
von  den bereits abgegangenen A bsolventen, 
die in  den Ferien  nach K arlsruh e  zurück­
kam en, über das W esen des S tudenten tum s 
au f den deutschen U n iv ers itä ten  in fo rm ie rt 
w u rd e ; nicht erw iesen ist es bis je tz t, d aß  
auch an diesem illustren  G ym nasium , w ie an 
an deren  O rte n  D eu tsch lan ds,P en näle rv erb in ­
dungen bestanden  haben, die die L ands­

m annschaften  u n d  S tud en ten orden  der U n i­
ve rsitä ten  nachahm ten.

N ach  Bestehen der A b gangsprü fung  bezog 
er zu  O ste rn  1778 die U n iv ers itä t E rlangen, 
um  daselbst T heologie zu  studieren . E r tra t  
h ie r sogleich in  die L andsm annschaft der 
M oselaner ein, zu  der auch die B adener ge­
h ö rten , u nd  le rn te  h ier ein flottes Burschen­
leben kennen. D ie finanzielle Schwäche eines 
E inzelnen  spielte dabei keine R olle, d a  die 
reicheren M itg lied er fü r  die ärm eren  au f­
kam en. N ach  e tw a einem  ha lben  J a h r  w urd e 
H ebel fü r w ü rd ig  befunden , in  den engeren 
K reis dieser L andsm annschaft —  den Elsäs­
serorden —  aufgenom m en zu w erden. Es 
w a r dies der geheim e S tud en ten o rd en  der 
A m icisten, der inn e rh a lb  der M oselaner 
L andsm annschaft n iste te  u n d  sich in E rla n ­
gen „E lsässero rden“ n an n te ; derselbe schloß 
sich als selbständiges G ebilde gegen die 
an deren  M itg lied er der L andsm annschaft ab, 
beherrschte aber diese. E r h a tte  ein beson­
deres R itu a l fü r die A u fn ahm e in  den O rd en  
u nd  eigene G esetze un d  S ta tu ten . W ährend
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der S tud ienzeit H ebels kam  es zu  inneren 
Z w istigke iten  der O rden sb rü d er, so daß  
viele in die „fränkische L andsm annschaft“ 
ü b e rtra ten  un d  innerh alb  derselben den 
„O rd en  der schw arzen B rü d er“ —  H a rm o - 
n isteno rden  —  erneuerten . D ie Folge davon  
w a r eine R eihe von „P ro  P a tr ia “-D uellen , 
von  denen auch H ebel zw ei austragen  
m uß te ; e inm al gegen R unckel, das an dere- 
m al gegen S to rk . H ebels F reund , de r Lega­
tio n sra t K ö lle  —  als A d ju n k t des rh e in län ­
dischen H ausfreundes bek an n t — , der m it 
H ebel seit 1800 be freu n det w a r, schreibt in 
der S tu ttg a rte r  M orgenpost N r . 63 vom  
Ja h re  1827, d aß  H ebel in E rlangen  in ein 
D uell verw ickelt w o rd en  sei; e r habe sein 
H e rzk lo p fen , so g u t er kon n te , verborgen  
u n d  sei m it einer leichten A rm w un de d a v o n ­
gekom m en; noch nach Jah ren  habe  H ebel 
die pathetische A nrede  seines S ekundanten , 
des späteren  G eheim rats L udw ig R heinw ald  
in  M ünchen, au f  unnachahm liche W eise 
w iederholt.

In  diesem  Z usam m enhang  t r i t t  uns das 
R ätse l des D . B ro dhag  entgegen, dem , w ie 
H ebel in  seinem B riefe an  G ustave Fecht vom  
25. D ezem ber 1795 behaup te t, der W eg zum  
H im m el verschlossen sei. W ar dieser B rodhag 
ein „Schw arzer B ru d er“ ? W ir m üssen es 
w ohl annehm en, denn  H ebel se tz t h in te r 
seine F rage an G u stave „U n d  h a t er (der 
E ngel) Ihn en  nichts v o m D . B ro dhag  e rz ä h lt? “ 
fo lgende Zeichen:

&  C { ©  A b ra  $  cad  &  A b ra  D  &  J I t
W ir wissen heute, d aß  der S ternengrad  

der erste, der M ond engrad  der zw eite, der 
S on neng rad  de r d r it te  G rad  des S tud en ten ­
ordens der „Schw arzen B rü d er“ w ar. A b ra- 
cad ab ra  ist ein bei dem  röm ischen D ichter 
Serenus Sam onicus (um  200 n. C hr.) erstm als 
vorkom m endes W ort, das als magische H e il­
form el b en u tz t w u rd e ; also in  diesem Z u ­
sam m enhänge w ohl so auszulegen ist, daß

D . B ro dhag  nun m ehr nach seinem T ode vom  
H arm o n is ten o rd en  erlöst sei. D as le tz te  
Zeichen ist das des „P ro teu s“, das sich H ebel 
als Sym bol seines G eheim bundes auserkoren  
h a tte  u n d  des ö fte ren  in seinen B riefen als 
A nfangsbuchstaben seines D ecknam ens „P a r-  
m enides“ schrieb, das auffälligerw eise bereits 
im Ja h re  1776 in  einem  T üb inger S tud en ten ­
stam m buch v on  einem  H e ilb ro n n e r gesetzt 
w ird .

H ie r  also scheint sich die Feindschaft zw i­
schen den O rd en sb rü d ern  der A m icisten u nd  
H arm o n is ten  auch noch in  späteren  Jah ren  
bem erkbar gem acht zu  haben.

W enn w ir  in  die Geheim nisse des vo n  
H ebel in L örrach begründeten  G eheim bun­
des der P ro teu ser un d  des Belchismus ein- 
d ringen  w ollen , so müssen w ir  uns in  die 
G epflogenheiten  der M oselaner L and sm ann ­
schaft u n d  des E lsässerordens vertiefen , denn 
hier steckt die W urzel fü r den späteren  G e­
h e im bund  vo n  H ebel; h ier w ie d o rt gab  es 
„Siegel“ , „G eheim sprache“ , „G eheim schrift“ , 
„D ecknam en“ fü r  jeden O rden sb ru der, en t­
nom m en aus der römischen u nd  griechischen 
Geschichte oder M ytho logie un d  dergleichen 
m ehr.

V on der W arte  eines S tud entenhistorik ers  
gesehen, ist das P ro teu se rtu m  m it dem  Bel­
chismus ein W eiterleben H ebels in der 
A tm osp häre  seiner E rlang er S tudentenzeit, 
und  w ahrscheinlich ist G ü n tte r t  ebenfalls 
ein A ngehöriger d e r M oselaner L and sm ann ­
schaft un d  O rd en sb ru d er des A m icistenor- 
dens n u r  v on  einer an deren  U n iv e rs itä t ge­
wesen, un d  so haben  sich beide in  L örrach 
au f der Basis ihres S tudentenerlebens w ieder 
getroffen .

W enn H ebel in  seinem späteren  Leben 
als „W ild- u n d  R heink önig  P e te r von  Ass­
m annshausen“ th ro n te , so ist das eine R em i­
niszenz an  die H o fs taa ten  der S tud en ten  m it 
ih ren  H o fta g en  au f den B ierdörfern , w o sie 
als K aiser, K önige, H erzöge, bis herab  zum
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K n app en  in en tsprechender M askierung au f­
tra ten .

den, denn es d a rf  nicht vergessen w erden, 
d aß  zu H ebels Z eiten  der w eitaus g röß te 
T eil der evangelischen T heologen A nge­
hörige der L andsm annschaften  und  O rd ens­
b rü d e r der verschiedenen S tud en ten orden  
w aren .

A u d i das w iederho lte  Sicheinsetzen fü r 
seinen K ollegen E rh a rd  C h ris to p h  E ccard  
e rk lä r t  sich aus dessen Z ugeh örigkeit zu r 
M oselaner L andsm annschaft, obw ohl er ihn 
schon zu r  S tu d en ten ze it als „v erb um m elt“ 
in  seinem Stam m buche bezeichnet h a tte , und 
so kö n n ten  noch w eitere Z usam m enhänge 
H ebels m it an deren  Personen g ek lärt w e r­

Z u  O ste rn  1780 verließ  H ebel bereits 
nach zw ei J ah ren  die U n iv e rs itä t E rlangen, 
um  sich in K arlsru he  au f das theologische 
E xam en vorzubereiten .

Hebelifches Lanö

W er’s Groß Wiefetal nie gfeh het, 
chennt öer Hebel no nit gnueg.
W ae  er au Öen Anöere geh het,
's Oberlanö biibt fy mit Recht unö Fueg.

Bafel, Lörcch, Schopfe, Huufe,
Rüttle, Tüllige unö W yl - 
au öer ßelche ghört fyr Mufe —
Selbe roiift em no ne höcher Ziel.

Gfchönt ifch Jeöeo Bröfli Grunö 
an öe Wege, rooner fchritet.
D'Heimet blibt fy gueti Stunö, 
roonem in öer Fremöi ’s Herz no reitet.

Oh, öer Hebel fieht au ö' Mängel, 
un er mahnt mit fiinem Gfüehl —
Lueg— im ßeerifchlag öer Engel!
Stoht er acht no öört am Alzebüehl?

Au öer Chnab öer Sunntig, chennt er! 
Wenn er chunnt im Morgerot, 
roaiht Auriheliöuft— roas roänt öer? 
us öe Gärte, rooner goht un ftoht.

So lochte Lanö fy Liebi uufe - 
Suechfch öer Hebel, finöfch en ganz: 
Gohfch öer Wiefe no uf Huufe, 
trifft öi groiß fy Blich im Morgeglanz!

H eöroig Sa lm
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Schauspielerin und Kirchenrat
Von E l f r ie d e  G o t t l i e b  f ,  Tauberbischofsheim

D urchforscht m an  das Leben von  Jo h an n  
P e te r H ebel, so überrasch t die m erkw ürd ig  
geringe B eteiligung der F rau . M u tte r  und  
Schwester w u rd en  dem  D ich ter f rü h  entrissen. 
D ie P fa rre rsto ch te r G ustave Fecht, m it der 
er bis zu seinem  T o d  in freundschaftlicher 
V erb indun g  v e rh a rrte , d u rfte  gleichwohl 
seine H a u s frau  nicht w erden ; das V erhältn is 
blieb lebenslang au f einer E ntw icklungsstufe 
stehen, die noch nicht e inm al die G rillp a r­
zerische d e r „ew igen V erlo b un g“ erreichte. 
W ie es scheint, feh lte  ein le tz te r R eiz, der in 
die ein igerm aßen  schw erfällige, k rä ftig e r  
In itia tiv e  abgeneigte N a tu r  des M annes den 
zü n den den  F unken  des Entschlusses hä tte  
w erfen  können . L iebte H ebel die schöne 
O b erlän d erin , w ie anzunehm en ist, so w a r er 
doch nicht in sie verlieb t. Indessen sollte 
auch dies G efühlserlebnis ihm  nicht v o ren t­
ha lten  w erd en . Es t r a f  ihn  schon gereift, 
längst m it hohen E hren  u nd  W ürd en  beklei­
det. A ber w enn  auch d e r n eunundv ierz ig - 
jäh rige  K irch enrat nicht d a ra n  dachte, irgend 
welche lebenseinschneidenden K onsequenzen 
da raus  zu  ziehen, so lä ß t  doch der Ton 
d is tanz ie rte r, fas t ein w enig ironischer H e ite r­
keit, in  dem  er dav o n  berichtet, die v e rb o r­
gene W ärm e spüren, die ihn  frü h lin g sh a ft 
be rüh rte .

Im  S pä th erb st 1808 zeigte sich d ie be­
rü hm te  Schauspielerin H e n r i e t t e H e n -  
d e 1 acht T age lang  im  K arlsru h e r T hea ter. 
H ebel, d e r ih ren  D arb ie tung en , w ie seine 
B riefe beweisen, als unerm üdlicher u nd  au f­
m erksam ster Z uschauer folgte, schreibt d a r ­
über an  F rau  Sophie H a u fe : „ Im  G ru n d  ist 
es m ein G lück, d a ß  ich sie m orgen zum  
le tz ten  m al sehe, eh ich mich in  sie ver- 
n a rre .“ —  Jedoch der Schluß w id e rru ft:  
„ J e tz t  soll alles nichts m ehr gelten, w as ich 
im  A n fan g  dieses Briefes v on  M . H ä n d e l ge­
schrieben habe. D en n  es ist m ir herzlich leid

un d  w eh, d a ß  sie gestern frü h  fo r t  ist. Indes­
sen, L eutlein , b eh ä lt doch E uer G e v a tte r­
m ann  den K o p f oben u n d  ist n icht v e rn a rrt, 
sondern  n u r en tzück t u nd  he ilig .“

D ie S teigerung geht au f den le tz ten  A bend 
zurück, den F rau  H en del einer k leinen Z ah l 
von  E rw äh lte n  w idm ete, bei w elcher G e­
legenheit sie „eine K u nst u nd  ein göttliches 
T a le n t“ en tw ickelte, „das sie w ohl au f 
keinem  T h ea te r un d  v o r keinem  gemischten 
P ub likum  p re isg ib t“ . H ebels Schilderung 
dieser L eistungen a tm e t den jugendlichen 
Enthusiasm us. Sie m ü n d et in  die W orte : 
„K ind le in , E uer G e v a tte rm a n n  ist sonst d e r­
jenige nicht, der seinen eigenen k leinen 
L orbeerzw eig  än d ern  L euten  um  die N ase 
herum streich t u n d  sagt: R iecht d a ran ! A ber 
das m uß ich zu r W ah rh e it sagen, d a ß  ich 
fü r  die alem annischen G edichte mich noch 
nie so geehrt füh lte , als durch die feine 
A tte n tio n  u n d  A uszeichnung, m it der mich 
diese F rau  w äh ren d  ihres H ierseins b eh an ­
de lt h a t, so d a ß  ich nicht w eiß , ob ich über 
ih r, oder über m ir selber v e rn a r r t  —  w o llte  
sagen en tzück t b in .“

D och die G efah r, die H ebe l beschworen 
glaub te, kam  d räu en d e r zurück. Im  Septem ­
ber 1809 gab die H en d e l ein zw eites, diesm al 
m ehrw öchiges, G astspiel. U n d  nun hören  w ir 
H eb e l: „24 T age h indurch, so lange M adam e 
H en d el h ier w a r, schwelgte ich diesm al in 
einem  G enuß , der m ir v o r  einem  J a h r  schon 
m inutenw eise un b ezah lb a r w a r. Ih r  U m gang 
aber ist eine im m erw ährende S itzung  der 
A kadem ie de r K ünste , d e r goldenen Lebens­
w eisheit u nd  des F rohsinns.“ —  „ O ft w a r 
es m ir, w enn  ich sie in der ganzen G lorie 
ihres Genies u n d  ih re r K u n st erblickte, w ie 
einem , der m it einem  höheren  W esen im 
U m gang s teh t u n d  die A h n du ng  h a t, es 
k ö n n te  kein  gutes E nde nehm en .“
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D ie bekann ten  B riefe an  F. W . H itz ig  und  
an  Sophie H a u fe  vom  27. u nd  29. O k tob er 
1809 geben den H ö h ep u n k t: die reizende 
L iebeserklärung, die dem  überrasch ten  D ich­
ter, in  seine eigenen alem annischen W orte  
gekleidet, von  der B ühne h e ru n te r aus 
schalkhaftem  M und e zu te il w urde.

„D er M ontag  w a r  nicht n u r m ein, son­
dern  des ganzen O berlandes E hren tag . U n te r  
den Stücken, die sie dek lam ieren  w ollte, 
stan d  von den alem annischen G edichten n u r 
H an s  un d  V erene au f dem  Z ette l. Sie tru g  es 
in  G egenw art des H ofes un d  A dels, des 
F ürsten  von  T h u rn  un d  T axis, m ehrerer 
Frem den, die w egen dem  K ayser h ier w aren , 
u nd  m ehr als 600 Personen verschiedener 
S tän de u n te r bestän d iger B egleitung des a ll­
gem einen B eyfalls vo r, der am  E nde in  ein 
so lautes u n d  langes K latschen ausbrach, daß  
sie h o ffen  k on n te  dem  P ub likum  m it einer 
R ep etitio n  gefällig  zu  seyn, u nd  fieng von 
neuem  an : Es g fa llt m er num m en eini. — 
A ber als je tz t nach dem  Z eddel eine Scene 
aus M akb eth  fo lgen sollte, h ie lt sie einige 
Sekunden still, schaute mich (ich saß im  P a r-  
q u e tt in  den v o rde rs ten  R eihen) eine W eile 
lächelnd an , als die eine S p itzbüberey  im 
S inn h a t, u nd  begann  m ir selbst überraschend: 
z ’F ry b u rg  in der S ta d t etc. etc. Auch dies 
vortrefflich , u nd  fast m it noch größerem  
B eifall, w eil es u n e rw arte t w a r. A ber nun  
denke d ir  ein  W eib, das im  sto lzen kön ig ­
lichen B ew ußtseyn, alles th u n  zu dü rfen , was 
es w ill, auch w irklich  alles th u t, w as sie w ill. 
—  In  der Stelle:

M inen A uge g f a l l t --------
gel, de meinsch, i sag der W er, 

d reh t sie sich nach m ir, lächelt nach m ir, 
sagt:

es isch kei Sie, es isch en E r 
u n d  d eu te t au f mich. —  E ine Schauspielerin 
au f dem  T hea ter, un d  ein K irch en ra th  im 
P a rq u e tt!  H ä tte  nicht das P ub likum , w enn 
es auch n u r einige A chtung fü r  m eine Person 
u nd  m ein A m t h a t, jede andere m it dem

Zeichen d e r In d ig n a tio n  au f d e r Stelle be­
s tra fen  müssen. N ichts! D as K latschen 
d au erte  so lan g  u n d  lau t, d aß  sie den Schluß- 
Vers nicht m ehr an bringen  kon n te , u nd  s ta tt  
fü r  den B eyfall stum m  zu  danken , th a t  sie 
es lau t, u nd  sagte, d aß  sie dieses G lück (ich 
w ill aus Bescheidenheit nicht alles nachschrei­
ben, aber das schönste) ih rem  F reun d  H ebel 
zu  v e rdan ken  habe, durch dessen G egenw art 
sie begeistert sey. M eine Fassung k a n n  ich 
nicht begreifen, w enn  sie nicht selbe durch 
geheime K ü nste  au f mich w irk te . W ährend  
alle Logen u n d  G allerien  au f mich schauten, 
schaute ich au f sie, un d  nickte ih r einen leich­
ten  anstän d igen  D a n k .“

Freilich, ganz u nd  gar n u r dabei blieb es 
nicht. D er K irch enrat, w ie er zw ar nicht dem  
F reund , w ohl aber d e r F reun d in  berichtet, 
d a n k te  der Schelmin im  G ard erobez im m er 
m it e iner U m arm ung .

D en ereignis- und  ehrenreichen T ag  be­
schloß ein U n fa ll vo n  keineswegs harm loser 
A r t:  „N ach  dem  A k t ho lte  ich sie in  den 
Culissen zu  einer großen  A bendgesellschaft 
ab. D enn  obgleich jeden A ugenblick der 
K ayser e rw a rte t w u rd e, w o llten  doch alle 
E ingeladenen lieber bey der gepriesenen 
K ü nstle rin  seyn, als die A n k u n ft des H e ld en  
sehn. In  diesem  Saal h ie lt ich eine B alkons- 
th ü re  (ohne B alkon) fü r  ein Fenster, w eil sie 
zum  B ehuf de r Illu m in a tio n  eine leicht ein­
geschobene B lendung h a tte , lehnte mich, w ie­
w ohl schon einm al gew arn t, um  die P feife 
auszublasen an  die trügliche B rustw ehr. In  
einem  N u  lag B ru stw ehr, L am pen u nd  Licht 
zerschm ettert u n ten  au f  d e r Gasse, u nd  ich, 
ich w eiß  nicht durch welch W under, noch m it 
d e r schweren H ä lf te  des K örpers  im  Z im m er, 
obgleich d e r K o pf, der w e it in  der L u ft und  
N ach t d rau ß en  schwebte, um  12 U h r auch 
nicht m ehr leicht w a r .“ — Ich begreife m eine 
R e ttu n g  u n d  m eine R uhe bei völligem  Be­
w u ß tsey n  nicht, aber schon v o r einem  J a h r  
habe ich M. H en d e l d a fü r  angesehen, daß  
sie im Besitz verbo rgener K ü nste  sey.“



D as gefährliche Ereignis ging „ganz ohne 
a llen  N ach the il, ohne den m indesten  Schrek- 
ken, ohne S pu r von  Schm erz“ vorüber. 
T rag ik  lag nicht in  der L inie von  H ebels 
W esen und  Leben.

Z w ar spielen er u n d  F rau  H endels  Eich- 
hö rn le in , das sie ihm  geschenkt h a t —  im 
Briefwechsel „das Z a r te “ gen an n t —  nach 
der A breise der K ü n stle rin  „zw ey  be trüb te  
F iguren  m ite in an d er“ . U n d  w enn das Jah res ­
ende auch die F reude eines nochm aligen 
W iedersehens brachte, so fo lg te  doch u n ­
m itte lb a r  d a ra u f  w ieder ein neuer Abschieds­
schmerz. A m  1. J a n u a r  1810 schreibt H ebel: 
„Ich habe in dieser N ach t das J a h r  bey der 
M adam e H en d e l gewechselt. Sie w a r n u r 
3 T age hier un d  ging heute w ieder fo rt, und  
iezt —
W ie einstens an  des N ilus S tran d  
der K önig  s tan d  —
D ie sieben fe tten  K ü h ’ verschlangen h a g ’re 
D ie sieben vo llen  Ä h ren  sieben m ag’re 
D a ß  sein V erstan d  
U n d  königlich B esinnen schw and.
So steh t in einem  K äm m erlein  
und  a th m et schwere T rü b sa l ein 
an  iez t der K önig  ohne L and.
V erlohren  sind ihm  R ast un d  R uh  
E r re ite t au f  der m agern  K uh 
D ie d ü rre  Ä h re  sp ro ß t im S an d .“

V ielsagender, als die launige R eim erei, ist 
der k u rze  Schlußsatz: „F rau  G ev a tte r, iezt 
w ill ichs aufrich tig  gestehn. Ich geh’ herum , 
w ie der Schatten an  der W an d .“

Indessen ist diese B ehau p tung  anscheinend 
nicht w örtlich, jedenfalls nicht äußerlich  zu 
verstehen. V ielm ehr kon sta tieren  die Freunde 
sogar m it E rg ö tzen  eine V eränd erun g  gegen­
teiliger und  sehr w o h ltä tig e r A rt, die der 
V erkehr m it den G raz ien  u n d  M usen, perso­
n ifiz iert in  ih re r lieblichen D ienerin , gew irk t 
h a tte : der H e rr  K irch enrat h ö rte  auf, seine 
Erscheinung, w ie bisher, nach sträflicher 
Junggesellen-M anier zu  vernachlässigen. 
D em  B edürfnis, von  d e r „w underschönen“

F rau  zu  sprechen, verschaffte er B efriedigung, 
indem  er sie zu r  „S chw iegerm utter“ eines 
jungen F reundes e rn ann te , der ih r  T öchter- 
chen im Bilde b ew u n d ert h a tte . Als ein J a h r  
nach F rau  H en d el die Schönberger in K a rls ­
ruhe a u ftra t ,  e rk lä rte  H ebel, er sei „sehr 
eifersüchtig ü ber die E hrenbezeugungen, m it 
denen m an ih r h u ld ig te“ . U n d  er gesteht bei 
dieser G elegenheit: „Ich m uß doch ein w enig 
ve rlieb t gewesen sein in  die G elieb te“, m it 
einem  N ach trag , dem  m an freilich kaum  
G lauben  schenken w ird : „w ie ich iez t erst 
m e rk e“ .

In  welcher A r t H ebel die W iederverehe­
lichung der B ew u nderten  au fnah m , ze ig t der 
fo lgende, aus dem  F rü h ja h r 1811 stam m ende 
B rief. M an  w ird  nicht um h in  k ön nen , zum  
m indesten  ein K örnchen E rn st durch den 
Scherz durchzufüh len : „A ber noch im m er 
hab ich nicht geschrieben, w arum  ich so lang 
nicht geschrieben habe, auch im  V erlau f 
meines Stillschw eigens nie. E in G estran d e ter 
h a t auch gut, sich entschuldigen:
Ach au f F reuden  folgen Leiden, 
au f die Sünden  h a rte  Buß.
D aß  ich’s sagen, d a ß  ich’s k lagen,
G ö tte r, d a ß  es w ah r seyn m uß.
D ie durch ihre R osenw angen , 
durch der L ippe R ed  u n d  K uß, 
durch ih r zärtliches U m fangen  
fest m ein arm es H e rz  gefangen, 
d aß  es ew ig zap pe ln  m uß, 
d a ß  es b ren n t wie D o k to r  H u ß , 
beu t nun  ihre ho lden  W angen 
einem  an deren  zum  K uß.
H a t  das S ak ram en t em pfangen, 
das zum  heim lichsten G enuß 
iede Liebe w eihen m uß, 
und  h a t schon ein K in d  em pfangen.

Sie h a t nemlich, die gebenedeite Tochter 
K ron ions M adam e H en del, zerrissen h a t sie 
den Bendel, und  sich in den S tan d  der v ie r­
ten  heiligen Ehe begeben m it H e rrn  P rofes­
sor Schütz in H alle .
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U n d  d a  soll m an  noch an  einem  Schuh- 
m acherstühlein  drechseln, u n d  sich nicht v ie l­
m ehr m it dem  D iakonus Schuhm acher selber 
associren u nd  m it ihm  einen th ränenreichen  
H o p e lp o p p e l schreiben o der ein durchlöcher­
tes H e rz .“

Jedoch w a r die V erb indun g  d am it keines­
wegs abgebrochen; sie w a r es um so w eniger, 
als auch P rofesso r Schütz, de r „edle u n d  
geistreiche M a n n “, w ie H ebel ihn  nen n t, den 
D ichter nicht m inder v erehrte , als seine F rau, 
un d  au f seine A r t nicht w eniger e ifrig  fü r 
ihn  w irk te . Im  A p ril 1811 schreibt H ebel 
von  seinem  K a len d e r: „Seitdem  le tz te re r  in 
der H allischen L ite ra tu r-Z e itu n g  recensirt 
u nd  na tü rlich  gelobt ist, denn  de r R ecensent 
ist der fü n fte  u nd  derw eilige G a tte  m einer 
guten F reu n d in n  M adam e H en del, seitdem  
w ird  er s ta rk  ins nördliche D eutsch land  ge­
sucht. N eulich schrieb G oethe d a ru m .“ — 
D ie alem annischen G edichte w a n d erten  m it 
F rau  H endel-S chü tz  durch die W elt w eit 
über D eutsch land  h inaus. So tru g en  beide, 
die liebre izende In te rp re tin  u n d  ih r  G a tte , 
d azu  bei, de r P ro d u k tio n  des D ichters die 
„ Z e le b r itä t“ zu  verschaffen, in  deren  Be­
w ußtse in  er sich zuw eilen  „bis zu r  T ru n k en ­
heit glücklich“ füh lte .

N eben  diesen sachlichen B eziehungen gehen 
persönliche her, u n d  nicht n u r  solche, die 
H ebel selbst au f  scherzhafte A r t v e ra n laß t 
h a t. Im  M ärz  1812 schreibt er an  H a u fe : 
„Ich w ä re  go ttlob  gesund, ausgenom m en, 
d aß  m ir die Z auberin  M edea von  P ete rsbu rg  
heraus ein Z ugpflaster au f m ein arm es v e r­
narb tes  H e rz  geschickt h a t. Ich b in  aber sel­
ber d ra n  schuld. Ich schrieb einm al au f ein 
B la tt B rie fp ap ie r: P ete rsbu rg  d . . . . L ieber 
H e rr  K irchenra th ! u n d  schob es u n te r  ihre 
P ap ire . V ielleicht find et sie’s irgend  einm al, 
dachte ich, u n d  lacht, aber ich h a tte  es schon 
lange w ieder vergessen. Dieses B lä ttle in  h a t 
sie m ir w irklich  aus P . über u n d  über be­
schrieben w ieder zugeschickt.“ — H ebels 
Schreiben an  die „T heuerste  F reu n d in n “, der

er „M it un b eg renz ter Liebe u n d  E rgeben­
h e it“ zu getan  b le ib t, a tm en die gleiche h e rz ­
liche, je tz t ein w enig  schmerzliche N eigung  
w ie ehedem , un d  sind be laden  m it „m ehr 
als einem  Schm ützli“ . D e r G a tte  u nd  die 
K in d er w erd en  n un m ehr rückhaltlos in  den 
F reundeskreis m it eingeschlossen. Am  
13. N o v em b er 1810 schreibt H eb e l an  P ro ­
fessor Schütz: „Ich bezeuge Ih nen  m eine 
innige T eilnahm e an dem  G lück der schönen 
V erb indung , die Sie m ir freundschaftlich  an- 
zeigten, u nd  m einen w ärm sten  D an k  fü r 
alles Liebe u n d  Freundliche, w as Sie in Ih rem  
B riefe m ir m itthe ilen . Ich k an n  nicht aus­
sprechen, w ie glücklich ich Sie schätze, denn 
ich habe die W o rte  nicht, um  Ih n en  zu  sagen, 
w ie sehr ich Ih re  G a ttin  verehre, u nd  w ie 
glücklich sie uns auch h ie r durch ihre K unst, 
und  alle, denen sie ih r  W ohlw o llen  schenkte, 
durch ihre G ü te  und  ih ren  he rz - und  geist­
vo llen  U m gang  gem acht ha t. In d em  Sie m ir 
Ih re  T heilnahm e an dem  W ohlw o llen  zu ­
sichern, m it welchem  dieselbe w äh ren d  ihres 
H ierseyns mich b eh an d e lt u n d  v o r gezogen 
h a t, b ie ten  Sie m ir das erfreulichste G e­
schenk, das ich m it offenem  H e rz en  au f­
nehm e.“ —  D er „W ohlgebohrene, H o ch­
zu v ereh ren d e H e rr  P ro fesso r“ w ird  im 
J a n u a r  1811 zum  „th euersten  H e rrn  G e v a t­
te r “ , nachdem  H ebels G otchen, die kleine 
S appho , geboren w a r. „U nterdessen  wiege 
ich doch o f t  ganz fü r  mich alle in  das K in d ­
lein, das m ir V a te r u n d  M u tte r  au f  F reundes­
arm e gelegt haben , un d  singe ihm  und  e r­
kenne in seinem  ho lden  Lächeln schon das 
T öchterlein  seiner M u tte r. Sie setzen ihm  
doch aufs F rü h ja h r  in  dem  G a rte n  in einem  
B lum enbeete sein B äum lein , m it dem  es 
fröhlich u nd  schön u n d  lange b lühen  m öge, 
u nd  lassen mich seinen N am en  erfah ren . 
E instw eilen  n en n ’ ichs H en rie ttch en  . . .“

D e r B rief vom  Ju n i 1811 zeig t, w ie auch 
H ebel seinerseits d e r F reun d in , die ihre 
K u n st in  seinen D ienst gestellt h a tte , m it 
seiner K u nst ein bleibendes D en km al setzte :
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„Ich b itte  Sie, das S chatzkästle in  des rh e in ­
ländischen H au sfreu nd es, das dieser B rief 
begleitet, freundlich  von  m ir anzunehm en 
u n d  ebenso freundlich  zu  verzeihen , daß  
Sie so o ft d a rin n  genann t sind. H a b  ich 
m ir’s versagen können , m it Ih re r  F reu n d ­
schaft groß  zu  th u n , die jeden, de r sie 
genießt, so sehr beglück t?“ —  In  dem  glei­
chen B rief findet sich, nicht zum  ersten M al, 
die A nspie lung  au f eine schmeichelnde Z u ­
k u n fts -H o ffn u n g : „D er H im m el lächle zu 
Ih rem  schönen G edank en , w ie ich d a rü b er 
frohlocke, u n d  zünde alle S terne an , und  
fege alle W olken  weg, d a ß  Sie b a ld  zu  uns 
kom m en, de r H e rr  G e v a tte r  auch, die h e r­
zige P a th e  doch auch —  und  d a ß  Sie v ie l­
leicht au f im m er die U nsrigen  w erd en  w ol­
len. D an n  b in  ich ein glücklicher M ann , und  
es k a n n  noch etw as aus m ir w erden . M eine 
herzlichen G rü ß e  Ih rem  H e rrn  G em al, und  
o w ie viel Küsse dem  kle inen  Engel u nd  der 
M u tte r .“ D urch N a p o leo n  seiner P rofessu r 
in  H a lle  en thoben , u n te rn ah m  Schütz als 
Schauspieler G astspielreisen  m it seiner F rau . 
In  w ied erh o lten  Gesuchen an  den  In te n d a n ­
ten  bem ühten  sich beide um  E ngagem ent am  
K arlsru h e r H o fth ea te r . Im  M ai 1812 h e iß t 
es: „O , d a ß  das, w as d e r W unsch und  die 
F reude des ganzen P ub likum s w äre , nun 
auch der W ille und  das W o rt eines E inzigen 
w ürde , d a ß  Sie m it Ih rem  theuren  G em ahl 
w ieder zu  uns käm en un d  unser w ü rd en , 
un d  m ir erlau b ten , w ie Sie so schön sagen, 
m it Ihn en  eine Fam ilie zu  seyn, wenigstens 
Ih r  recht inn iger u n d  treue r H a u s fre u n d .“ 

Es sollte nicht sein. N ich t e inm al der 
vo rüb ergehende Besuch des E hepaares in 
K a rlsru h e  kam  zu stan de. A m  13. O k to b er 
1813 seufzt H eb e l: „A lso hab  ich mich fü r  
diesm al vergeblich gefreu t u nd  gesehnt.“ Im  
O k to b e r 1813 h e iß t es, m it w ehm ütiger A n ­
spielung au f jene längst begrabene größere 
Aussicht: „Ich lebe je tz t in  einer eigenen 
H a u sh a ltu n g  u nd  befinde mich recht w ohl, 
w enigstens im  Schatten des häuslichen Glücks,

d a  m ir d e r Sonnenschein nicht h a t w erd en  
w ollen . Ich w ünschte m ir nu r, Sie einm al 
recht herzlich bei m ir bew irth en  zu  können , 
oder v ie lm ehr recht o f t .“ —  Im  folgenden 
bricht seit langen Jah ren  w ieder einm al 
etw as durch von jener zärtlichen  N eckerei, 
w ie sie das ursprüngliche V erh ältn is  ken n ­
zeichnete: d isk re te r A usdruck d e r V erlieb t­
heit, die H ebel, seit der V erehelichung der 
G eliebten , stillschw eigend in eine andere 
K ategorie  vo n  E m pfindungen  zu  ü b e rfü h ­
ren  sich bem üht h a t: „Ich b in g a r glücklich 
gewesen in  de r W ahl m einer H a u sh ä lte r in n  
un d  m uß ih r gut seyn, w eil sie fas t ieden 
A bend nach Tisch zu  m ir sagt: V erzäh len  
Sie m ir etw as von  d e r F rau , w o  ih r P o r tra it  
im  Z im m er h ä n g t, das Sie so o ft anschauen, 
von  Ih rem  ehem aligen S chatz .“

E ine an d ere  M öglichkeit häuslicher N äh e 
w ird  vo n  H ebel z w ar d a n k b a r  v e rm erk t 
aber n u r  einm al e rw ä h n t (im  M ai 1819) und  
w ohl k au m  recht e rnst genom m en: „Doch 
d a rf  ich mich rühm en, d a ß  ich m ir in m einer 
P han tasie  auch ein recht schönes H a lle  und  
d a rin n  eine allerliebste W ohnung, nem lidi 
die Ih rige , oder v ie lm ehr d ie unsrige, gebaut 
habe. D enn  m ein S tüb lein , welches Sie m ir so 
lieb und  freundlich  zum  R uhesitz  meines 
A lters angebo ten  haben, ist nicht vergessen.“ 
Tatsächlich kam  ja  auch fü r  den B eam ten, 
der in den Sielen s ta rb , niem als ein A lters- 
R uhesitz  in B etracht.

M it den J ah ren  w erd en  H ebels B riefe sel­
tener. Als U rsache e rk en n t .m an m it Be­
d auern  die abnehm ende R üstigkeit des M an ­
nes, d e r seine sinkenden  K rä f te  in im m er 
höherer u n d  v e ran tw o rtlich erer S tellung 
verb rauch t. „Ich b in  seit zw ei J ah ren  n im ­
m er recht gesund, nie heiter, fas t im m er 
trübsinn ig , verdrossen zu  allem , w as ich thu n  
soll, selbst was ich sonst m it Liebe und 
F reude th a t .“ —  N iem als  abgenom m en h a t 
die W ärm e un d  In n igk e it der F reundschaft, 
zu  de r H ebels späte  V erlieb theit sich geläu­
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te r t  h a tte , un d  der von  dem  E h ep aar Schütz 
m it d e r Ü b ertrag u n g  de r P atenschaft eine 
offizielle F orm  u n d  A nerkenn un g  in  der 
sichtbaren W elt gegeben w o rd en  w ar. N ach 
einem  sehnsüchtigen Rückblick au f jene B lüte­
ze iten  —  „O , w ie w a r das J a h r  1809 so 
schön!“ —  endet dieser B rief (es ist d e r v o r­
le tz te  u n d  er trä g t das D a tu m  des 9. Ju n i 
1821), m it den W o rten : „Ich g rüße  und 
um arm e Sie u n d  alles, was Ih rem  H erzen

nahe und  theu er ist. Leben Sie w ohl, T heuer- 
ste! Ich b in  m ein Leben lang  u nd  u n v e rän d e rt 
Ih r  redlichster F reun d  H e b e l.“

N och ein Schreiben ist erh a lten , lang  und  
liebevoll, d a tie r t  vom  28. A p ril 1822. Es w a r 
gew iß nicht so w örtlich  gem eint w ie es sich 
e rfü llt h a t, w enn  H ebel, der 1826 starb , 
zum  Schluß desselben schreibt: „Lesen Sie 
das le tz te  noch gerne, d a ß  m eine V erehrung  
u nd  F reun dschaft u nv eränderlich  b le ib t.“

Än fcae Hebelhaus zu Haufen i. W .
zu feiner Einroeihung als Heimat- unö Hebelmufeum am 
200. Geburtstag öea Dichtere

Jets blTch e Mufeum rooröe,
Hebelhüüfli, gel, öo fpichfch!
Altertümer us öe Heimetorte
trailch j'etst uf öe neue Schaft un Boröe —
Nuffe zeig öenn, roie öe öi öry fchichfch!

Me no hüetfch in öyne Wänöe, 
roo öe n eim ans Herz roitt lege:
Us öe Bilöer, Brief un ßüecherbänöe, 
roo me g’orönet het mit gfchichte Hänöe, 
chunnt öer Hebel lebig eim ergege.

Nit as Bueb Jetst meh, as chleine, 
nei - as brüehmte Dichtersma!
Aber nit z’oergeffe, roie mer’s meine:
Ma un Chnab, me cha fie roohl oeretne, 
un fo roämmer ßeeöi bynis ha.

W as er fait, öas blibt un bftoht, 
all no ifch fy W ort e FUnöli.
Wenn er fo mit eim öur ö’Stube goht, 
huuchto eim a roie’s himmlifch Morgerot - 
Hüüfii, gunn is öenn mengg choftber Stünöli!

H eöroig  Sa lm
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J . H. v. Wessenberg, Bistumsverweser von Konstanz

Hebel und Wessenberg
Von W i lh e lm  Zentner ,  München

F ür beide M änn er bed eu te t 1960 ein 
G edäcb tn isjah r: am  10. M ai sind zw eihu n dert 
J a h re  verstrichen, seit Jo h a n n  P e te r H ebel 
das Licht der W elt erblickte, am  9. A ugust jä h rt 
sich zum  h u n d erts ten  M ale der T odestag  
Ignaz H ein rich  F re ih e rrn  von  W essenbergs. 
A lle in  d am it ist das W alten  des B eziehungs­
v o llen , das sie v e rb in d e t, keineswegs e r­

schöpft. M ag W essenberg als Sohn des säch­
sischen K o nferenzm in isters, O berhofm eisters 
u n d  P rinzenerz iehers  P h ilip p  v o n  W essen­
berg  auch in  D resden  geboren sein, seine 
väterliche F am ilie w a r in Feldkirch  unw eit 
S tau fen  ansässig, w o der K n ab e  in  der O b ­
h u t seines G ro ß v a te rs  seine frü h en  Ju g en d ­
jah re  verbrach te, u n d  in  das er sp ä te r im m er
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w ieder gerne als in sein „T uscu lum “ zu rück­
kehrte . V erfo lg t m an  das Geschlecht w eiter 
zurück, gelangt m an  in das Schw eizer Frick- 
ta l im  A arg au . W essenberg w a r  v on  V aters 
Seite he r ebenso A lem anne w ie H ebel im 
m ütterlichen S tam m , be ider K in d h e it h a t 
den S ch w arzw ald  zum  S chaupla tz  gehabt, 
beide fü h lten  sich ihrem  S tam m estum , L and  
u nd  L euten  zeitlebens aufs u n m itte lb a rs te  
zugehörig.

N ä h e r  ge tre ten  sind sich H eb el u n d  W es­
senberg a llerd ings erst im  le tz ten  Lebens­
jah rz eh n t des D ichters, v o r  allem  seit sie, 
die V e rtre te r  der evangelischen u n d  k a th o ­
lischen Kirche, ih ren  S itz  in  der E rsten  
K am m er der badischen L an d stän d e  en t­
nahm en. W essenberg h a tte  zu  jenen B era­
te rn  des G roß herzog s K a rl gezäh lt, d ie von 
der N o tw en d ig k e it der E in fü h ru n g  einer 
landständ ischen  V erfassung ü berzeug t w aren , 
u n en tw eg t d a fü r  w irk te n  u n d  sich nun  am  
Z iel ih re r W ünsche sahen. Indessen e in t beide 
M än n er m ehr als die Z ugehörigkeit zum  
P arlam en t, denn, ungeachtet der V erschie­
denheit der K onfessionen, v e rb a n d  sie eine 
W ah lve rw and tsch aft des Fühlens u n d  D en ­
kens, der L ebenshaltung , die sie uns gleich 
vereh run gsw ü rd ig  erscheinen läß t. M an h a t 
den evangelischen P rä la te n  H eb e l u n d  den 
katholischen B istum sv erw alte r W essenberg 
g leicherm aßen als Jü n g er der A u fk lä ru n g  
bezeichnet u n d  sie der Schule des R a tio ­
nalism us e in zureihen  versuch t; a lle in  w er 
tie fe r schürfend sich in  ih r Leben, W ollen 
u nd  W irk en  versenk t, dem  w ird  nicht die 
trockene L u ft eines einseitigen V erstandes­
kultes, sondern  der Lebenshauch der H u m a ­
n itä t, d e r M enschenliebe entgegen w ehen; und  
so gew inn t an  dem , w as sie schufen, neben 
der V e rn u n ft das H e rz  w ohlausgew ogenen 
A nteil. D er P hilosophie, der m ächtigen Be­
herrscherin  der Z eit, w a ren  sie n u r insofern  
geneigt, als diese nicht in lebensfrem de 
T heorie  u n d  A b strak tio n  e rs ta rrte , sondern 
sich in  lebensnahe D aseinsprax is übe rtragen

ließ. System e w aren  ihnen  verdächtig , weil 
sie ungerecht gegen den Pulsschlag des Lebens 
m achen können . Ih r  E hrgeiz  w a r desw egen 
w eniger der des schulgerechten, begriffs­
sicheren P hilo sophen  als der des P ädagogen  
u nd  E th ikers , des freud ig  schaffenden, 
handan legen den  M enschenfreundes. H e rd e r  
s tan d  ihnen  n äh er als K a n t. N ich t n u r  aus 
der Z eits tim m un g , aus eigenstem  innerem  
E rleben  u n d  E rfa h re n  erwuchs ihnen  die 
Ü berzeugung  v on  der N o tw en d ig k e it re li­
giöser u n d  menschlicher T o leran z . Ü ber den 
B elangen der K onfessionen, deren  Berech­
tigung  sie keineswegs leugneten , erhob sich 
fü r sie h och th ronend  alle r B ekenntnisse e r­
habenste  M u tte r, die R elig ion  selbst. In  der 
göttlichen P erson  C h ris ti v e reh rten  sie deren  
m akelloseste O ffen b aru n g .

W essenberg n ahm  regen A n teil an  der 
E n tstehun g  vo n  H ebels „Biblischen Geschich­
te n “, und  dieser versicherte bei der Ü b er­
sendung des ersten B uchexem plars, daß  die 
Z u fried enh e it seines F reundes ihm  das 
„schönste O m en “ bedeu ten  w ü rde, u n te r 
dem  seine A rb e it in  die W elt ginge. Als 
b a ld  nach Erscheinen der „Biblischen G e­
schichten“ der V erlag  C o tta  eine B earbei­
tu n g  fü r  katholische Schulen in  E rw ägu ng  
zog, fö rd e rte  W essenberg, obw ohl er bis 
dah in  fü r die V e rb re itu ng  der erstm als 1802 
erschienenen „Biblischen Geschichte fü r  K in ­
d e r“ des ihm  nahestehenden  C h risto p h  Schm id 
in  seinem  Bistum sbereich gesorgt h a tte , diesen 
P la n  u nd  m achte fü r  diese A ufgabe geeignete 
Persönlichkeiten  n am h aft.

Jene p rim äre  D ich te rk ra ft, die uns H ebels 
Schöpfungen so teuer m acht, eignete dem 
ad ligen  K irchenfürsten , so sehr ihn  nach 
poetischer A ussage ve rlang te , nicht in gleich 
u n m itte lb a re r  W eise. D er Sänger der ale­
m annischen G edichte, der E rz äh le r  des R h ein ­
ländischen H au sfreu n d s  w u rze lte  ungleich 
tiefer im V olke. Auch seiner D ars te llu ng s­
m itte l w a r  W essenberg nicht im m er gew iß, 
A usdruck u n d  F orm  bere ite ten  ihm  zuw eilen
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Schw ierigkeiten o der w eckten zum  m ind e­
sten  Z w eifel, ob er sich ih rer richtig bediene. 
Infolgedessen w a n d te  sich der K o n stanze r 
B istum sverw eser gern  um  R a t an  literarisch 
e rfah ren e  F reu n d e w ie H ein rich  Schreiber 
un d  J . G. Jaco b i in  F re ibu rg  o der auch an  
H ebel, dem  er die „B lüten  aus I ta lie n “ zu r 
D urchsicht schickte. H ebel beließ es bei 
k le inen  Ä nderungen , „unm aßgeblichen V a­
r ia n te n “, w ie er m einte, w eil „es schwer und  
m ißlich ist, an  G eistesp rod uk ten  etw as ä n ­
de rn  zu  w o llen , die so v iel E igen tüm lichkeit 
haben , un d  unverzeih lich  fast, w enn  diese so 
lebendige A nschauungen der schönen N a tu r  
u n d  der K u nstd enk m ale  w ied erg ib t u n d  sich 
in so tie f  bew egten  G efüh len  un d  leb haft 
h e rvo rsp ring en den  Ideen  aussprich t“ . H ie r  
u rte ilte  nicht n u r  H ebels V erb indlichkeit, 
denn  die „B lüten  aus I ta lie n “ zäh len  in der 
T a t zu  W essenbergs gelungensten, selbst 
heu te  noch lesensw erten  Schöpfungen. Auch 
die fü r  den v on  dem  K arls ru h e r  V erleger 
G o ttlieb  B raun  herausgegebenen A lm anach 
„R h e in b lü ten “ (1 8 2 2 )bestim m ten poetischen 
B eiträge, d a ru n te r  das G edicht „Am  G rabe 
V irg ils“ u n te rw irf t W essenberg H ebels Be­
gutach tung , u n d  dieser schlägt w iederum  
einige „V a ria n te n “ v o r; so m öchte er das 
ihm  „p ro v in z ie ll“ esrcheinende W o rt „en t­
l ä d t“ (es ist v o n  einem  „m ilden  R egen“ die 
R ede) durch „e rg ieß t“ erse tz t wissen, ü b e r­
lä ß t  indessen die E ntscheidung W essenbergs 
„reinem  u n d  richtigem  T a k t“.

W ann  sich die F äden  persönlicher Be­
k ann tsch aft angesponnen  haben , ist nicht 
m ehr genau zu  e rm itte ln . Sie w erden  durch 
die gem einsam en F reun de Joseph  A lb ert 
v on  I ttn e r , den K u ra to r  der U n iv e rs itä t 
F re ibu rg  u n d  sp äteren  D ire k to r  des See­
kreises in  K o nstanz , sow ie durch Jo h an n  
G eorg  Jacob i g e k n ü p ft w o rd en  sein, dessen 
Taschenbuch „ I r is “ sow ohl H eb el als auch 
W essenberg zu  seinen M ita rb e ite rn  zäh lte . 
Z u  einem  regelm äßigen V erk eh r u nd  G ei­
stesaustausch kam  es a lle rd ings erst durch

die gem einsam e T ä tig k e it in der E rsten  
K am m er, u n d  b a ld  m uß in H ebels B riefen 
d ie o ffiz ie lle  A n rede „E uer E x ce llen z“ 
dem  vertrau lich eren  „V erehrung sw ürd igster 
F re u n d “ o d e r „G eeh rteste r F re u n d “ P la tz  
m achen. D ie zw ö lf  B riefe H ebels an  W essen­
berg  sind  freilich typische „A lte rsb rie fe“ 
H ebels, d. h. sie beschränken sich in sach­
licher K n ap p h e it u n d  K ü rze  au f  das unbe­
d ing t M itteilensn otw endige und nähern  
sich bisw eilen der N ü ch te rn h e it des a m t­
lichen Schreibens. O f t  bricht sich n u r in 
A n rede sowie in  der U n tersch rift „In  a u f­
au frich tiger V erehrung  u n d  L iebe“ , „V on 
H erzen  Ih r  au frich tiger V ereh rer“ oder „M it 
innigstem  G efühl Ih r  au frich tiger V erehrer 
u n d  F re u n d “ die W ärm e persönlichem  
E m pfindens, der freundschaftlichen Z u nei­
gung B ahn. D as Beste u n d  W ertvo lls te , w as 
sich die beiden M änn er zu  sagen h a tten , 
ist w ohl nicht in  den B riefen, es is t im 
m ündlichen G espräch u n d  G edank en aus­
tausch n iedergelegt w orden . E in  V erlust, 
d aß  w ir  d a rü b er keinerle i Zeugnisse besitzen.

D e r V erk eh r m it W essenberg leh rt uns 
jedoch H ebel v on  einer Seite kennen , die 
im allgem einen w enig b ek an n t ist u n d  zu ­
w eilen vö llig  übersehen w ird , näm lich der 
P a rlam en ta rie r. D a ß  er dieser T ä tig ke it 
keine a llzu  große N eigung  en tgegenbrach te, 
ist b e k an n t u n d  bei seiner W esensart kaum  
verw underlich . Im m erh in  rü hm t sich H ebel in 
seiner nie gehaltenen  A n trittsp red ig t vo r 
einer L andgem einde, er „habe m it Fürsten  
im R a t gesessen“ . E ine stille G enug tu ung  
m uß ihn  also doch d a rü b e r e rfü llt  haben, 
d aß  er nach bescheidenen A n fängen  so hoch 
gestiegen, so w ohl geachtet w ar. Z u  dem  vie­
len U nangenehm en, das ihm  sein S itz und  
das ze itraub en d e  S ch riftfü h reram t in  der 
E rsten  K am m er bere ite te , gesellten sich 
im m erhin  auch erfreuliche D inge; als deren  
erfreulichstes m ag er w oh l die enge Z usam ­
m enarbeit m it dem  ähnlich gesinnten W essen­
berg  b e g rü ß t haben.
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U rsprünglich  au f den 1. F eb ru a r 1819 
an b erau m t, verschob sich die E rö ffn u n g  der 
K am m er durch den T o d  des G roßherzogs 
K a rl au f  den 22. A p ril dieses Jahres. U n te r  
dem  V orsitz  des M ark g ra fen  W ilhelm , der 
sich dieser A ufgabe m it großem  Geschick zu 
u n te rz iehen  v e rs tand , h a tte  sich eine Reihe 
bedeu tender Persönlichkeiten  zusam m enge­
fu nden  w ie F ü rs t E gon  v o n  Fürstenberg , 
F ürst P h ilip p  von  L öw enstein, Jo h an n  F re i­
h e rr  vo n  T ürkheim , K a rl F re ih e rr von  
Z y lln h a rd t, der F leidelberger R echtsgelehrte 
A n to n  Friedrich  Justus T h ib au t, der F re i­
b u rge r S taa tsw issenschaftler u n d  H is to rik e r  
K a rl von  R otteck . D ie S taa tsreg ierung  w a r 
durch den M in ister v on  B erste tt u n d  die 
geheim en R eferend are  W in ter, N ebenius und  
Boeckh v e rtre ten . E iner der ersten  A n träge, 
welche W essenberg stellte, g a lt der E in fü h ­
rung  örtlicher R üge- u n d  S ittengerichte , die 
der R oh eit u n d  V erw ilderung , die als Folge­
erscheinungen der langen  K riegszeiten  um 
sich gegriffen  h a tten , steuern  u n d  durch p e r­
sönlichen Z uspruch, E rm ah nu ng  u n d  Beleh­
ru ng  eine Besserung h e rbe ifü h ren  sollten. 
D ie sittliche u n d  geistige H eb u n g  des V o l­
kes, das dadurch  fü r  eine sinnvo lle  G esetz­
gebung re if w erd en  sollte, w a r das Z iel des 
A n tragste llers , der d am it keineswegs die 
persönliche F re ih e it e ingeschränkt wissen 
w o llte . H ebel w a r B erich te rsta tte r über 
diese M otion  u n d  äu ß erte  sich in  b e fü rw o r­
tendem  Sinne. Scharf o p p o n ierte  K a rl von  
R otteck , d e r bis d ah in  in  m anchen anderen  
P u n k ten  m it W essenberg einig gewesen w a r: 
ohne D espotie  w erde  nicht e inm al der B ür­
ger m ittle re r  K lasse v o r  diesen S itten gerid i- 
ten  erscheinen, v ie l w eniger die höheren  
K lassen; in  den S täd ten  seien sie ü b e rh au p t 
nicht du rch fü h rbar. D ie R egierung  schloß 
sich R ottecks A nsicht an , un d  W essenberg 
d ran g  tro tz  H ebels U n te rs tü tzu n g  nicht 
durch. E in  w e iterer A n tra g  W essenbergs au f 
E rrich tung  v on  P riestersem inaren , fü r  die 
der K o nstanze r B istum sv erw alte r schon v o r­

bildliche V o ra rb e it in  seiner D iözese geleistet 
h a tte , scheiterte gleichfalls an  R ottecks u n d  
seiner F reunde W iderstand . G ü nstiger schnitt 
H ebel m it den von  ihm  eingebrachten 
M otionen  ab, v o r allem  m it dem  Vorschlag, 
m it s taatlicher U n te rs tü tzu n g  eine Pensions­
kasse fü r b ro tlo s gew ordene Geistliche u n d  
h ilfsbedü rftige  W itw en  u n d  W aisen zu 
gründen . M it der A n nahm e dieses A n trags 
sah sich H ebel, der bereits f rü h e r  den in 
seinen M itte ln  sehr beengten  P fa rrw itw e n - 
fiskus v e rw a lte t ha tte , am  Ziel seit geraum er 
Z e it gehegter W ünsche. G leicherm aßen lag 
H ebel u n d  W essenberg eine grund legende 
U m gesta ltung  des Schulwesens, eine H ebung  
des B ildungsgrades der L ehrer, zugleich 
deren  soziale Besserstellung am  H erzen . So 
k on n te  H ebe l m it W essenbergs H ilfe  die 
E rrich tu ng  eines zw eiten  evangelischen 
L ehrersem inars, W essenberg seinerseits einer 
zw eiten  A usb ildungsstä tte  fü r ka tholiche 
V olkschullehrer ins W erk  setzen.

Bei den in  den fo lgenden  Jah ren  erreg t 
u n d  leidenschaftlich ge fü h rten  V e rh an d lu n ­
gen über Z ensur u n d  P ressefre iheit g riff  
H ebe l n u r  selten in  die D e b a tte  ein, aber 
jedenfalls w a ren  ihm , der als K a len d e r­
m ann  einst selbst u n te r  dem  E inspruch des 
Zensors zu  leiden gehab t h a tte , nunm ehr 
aber durch laun ige Iro n ie  des Schicksals 
selbst dem  O berzensurko lleg ium  angehörte , 
W essenbergs m a n n h a fte  W orte  aus der Seele 
gesprochen: „D ie D eutschen w ie alle  V ö lker, 
bei denen G eistesb ildung u n d  bürgerliche 
F re ihe it H a n d  in H a n d  gehen, erblicken in 
dem  gesetzlich geord neten  fre ien  Gebrauch 
de r Presse eine S chutzw ehr fü r  beide. Je 
hö h er sie den W ert des G ebrauchs der 
Presse, der die H e rrsch a ft des Geistes über 
die Sinne b e fö rd e rt u nd  z u r  allm ählichen 
V erb re itun g  u n d  V erte id igung  der W ah rhe it 
dien t, zu  schätzen wissen, um so verabscheu­
ung sw ürd iger u n d  s tra fb a re r  erscheint ihnen 
ein M iß b rau ch “. Auch die w eiteren  Sätze 
d ü rften  H ebels Z ustim m ung erfah ren  haben:
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„E in  G esetz, das die P ressefre iheit n im m t, 
ist noch w eit en tfe rn t, ihrem  M ißbrauch  zu 
w ehren . D ieser fä h r t  fo rt, u n g es tra ft im 
D u n k e ln  zu  spuken. H u n d e r t  O rgane  der 
W ah rh e it w erd en  vielleicht verstum m en, 
ab er um so ungescheuter zischeln die S tim ­
m en lichtscheuen B etrugs u n d  frecher 
Schm ähsucht, ja , die scham loseste Lüge un d  
Täuschung t r i t t  b eh erz te r a u f“ . W ie w eit 
H ebel seinem katholischen P arlam en tsk o lle ­
gen in  dessen E in tre ten  fü r H an d e ls -  und  
G ew erbefre ih eit zu  fo lgen verm ochte, en t­
z ieh t sich unserer K enn tn is , doch geht m an  
w oh l nicht fehl m it der A nnahm e, d a ß  er 
sich in dieser F rage etw as zu rü ck ha lten der 
v e rh a lten  haben  dü rfte . H ingegen  m ag W es­
senberg, als er 1822 die erste A nregung  zu r 
E rrich tung  einer höh eren  polytechnischen 
Schule, der sp ä te ren  Technischen Hochschule 
in  K a rlsru he , gab, die vo lle  B illigung des 
naturw issenschaftlich  in te ressierten  P äd ag o ­
gen un d  K alenderm ann s gefunden  haben. 
Ebenso w a r  die von  W essenberg ge fo r­
de rte  „allgem eine S tu d ie rfre ih e it“ ganz nach 
H ebels H e rzen  u nd  Ü berzeugung.

A m  u nm itte lb a rs ten  tra fe n  sich indessen 
die N a tu re n  be ider M änn er im  k a rita tiv e n  
W irken . D ie bedeu tendsten  T a ten  au f d ie­
sem G ebiete w aren  neben H ebels A n tra g  au f 
V erstaa tlichung  der Pensionskasse fü r P fa r ­
re rsw itw en  u n d  W aisen W essenbergs V o r­
schläge zu r  G rü n d u n g  einer T au bstu m m en­
an s ta lt u n d  sp ä te r eines B lindenheim s. In  
be iden  F ä llen  w a lte te  H ebel als B erichter­
s ta tte r  u n d  t r a t  dabei m it dem  ganzen  G e­
w icht seines Einflusses sowie m it dem  he i­
ligen E ifer der Ü b erzeug ung fü r  „das G elin ­
gen des schönen W erkes“ ein. Im m er w ieder 
u n te rrich ten  die B riefe den F reu n d  in  K o n ­
stanz  über den S tan d  der A ngelegenheit, zu  
deren V erw irk lichung  der K irchenfü rst ein 
gutes Beispiel dadurch  gab, d aß  er a u f  seine 
T agesgelder verz ichtete , ein  V orgehen , dem  
sich säm tliche M itg lieder der E rsten  K a m ­
m er anschlossen. D ie T au b stu m m en an sta lt

w u rd e  in  P fo rzh e im , das B lindenheim  in 
F re ibu rg  erstellt. W er w eiß, ob nicht W es­
senberg m it seinem  P la n  einer R e ttu n g san ­
s ta lt  fü r  ve rw ah rlo s te  K in d er w e iter ge­
diehen w äre , w enn z u r  Z eit dieses A n trags 
H ebel noch u n te r  den L ebenden gew eilt 
h ä tte . E inm al n u r ließ  H ebel seinen K o lle ­
gen W essenberg im Stich, als dieser 1824 
nach der au f  G ru n d  der K a rlsb ad er Be­
schlüsse erfo lgenden A uflösung der e igen t­
lichen V o lksv ertre tu ng , der Z w eiten  K am ­
m er, als e inziger Sprecher der E rsten  K am ­
m er die R egierung v o r  der G e fa h r eines 
solchen Schrittes w a rn te  u n d  diesen w id er­
riet.

V on sozialem  V eran tw o rtu ng sgefü h l zeu­
gen beider M änn er B em ühungen um  die 
G ew erbeordnung . H eb e l w ie W essenberg 
lieb ten  das w e rk tä tig e  V o lk  u n d  w a ren  au f 
dessen F ö rd e ru n g  bedach t; w u ß ten  sie doch 
aus eigener A nschauung, w ieviel ein gesun­
der gew erblicher M itte ls tan d  w e rt ist. Als 
sich die neue G ew erbeordnung  gegen die 
W an deru ng  der H andw erksburschen  aus­
sprach, op p o n ierte  d e r sonst schweigsame 
H ebel. O ffen b a r gedachte er dabei der W an ­
de rjah re  des eigenen V aters, dessen m it A u f­
zeichnungen aus dieser Z eit angefülltes 
Taschenbuch dem Sohne ein kostbares V er­
m ächtnis bedeutete, e rin n e rte  sich außerdem  
des eigenen W an dertrieb s u n d  der Lust, h ier 
u n d  da „etw as V agabundisches“ in unser 
D asein  zu  mischen, b ek lag te  überd ies den 
V erlust einer Poesie, die d a m it dem  H a n d ­
w erk e rs tan d  v e rlo ren  ging. H ebel wies au f 
das Beispiel des S tud ierenden  hin , der auch 
eine U n iv e rs itä t, v ie lleicht deren  m ehrere 
besuchen müsse, obgleich er sich auch durch 
P riv a ts tu d iu m  helfen  könne. F ü r den H a n d ­
w erk er w erde das W an d e rn  den näm lichen 
V o rte il gew ähren . G em einsam  m it seinem 
F reunde t r a t  H ebel fü r  die B efreiung der 
G eistlichen u n d  L eh rer sowie der w o h ltä ­
tigen  S tiftu ng en  v o n  den G em eindeum lagen 
ein, desgleichen fü r die B efreiung der T heo­
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logen vom  K riegsd ienste. A lle rd ings kam en 
im  P len um  die A n trag ste lle r  nicht durch, 
w eil m an  au f der an deren  Seite geltend 
m achte, es dürfe  um  des sozialen  Ausgleichs 
u n d  der G erechtigkeit w illen  kein  S tan d  v o r 
dem  an deren  eine B evorzugung genießen.

Ü b erb lick t m an  die parlam entarisch e 
T ä tig k e it der beiden K am m erm itg lieder, so 
w ird  m an festste llen  kön nen , d aß  H ebel 
vo rw iegend  in  A ngelegenheiten , die ihm  u n ­
m itte lb a r  nahe  lagen o der gar H e rz en san ­
liegen w aren , also v o r  allem  in  F ragen  der 
Schule, Kirche, tä tig e r  M enschenliebe, aus 
seiner Z u rü ck h altun g  h e rv o rtra t , w äh ren d  
e r in  ausgesprochen politischen Bereich 
n u r ausnahm sw eise seinen F uß  setzte . H ie r  
ließ er gerne W essenberg den V o rtr i t t ,  der 
sogar in B u dge tdeba tten  m it den W o rten  ein- 
g riff: „Es ist m ir kaum  ein F all denkbar, 
w o die P flich t des V o lk sv ertre ters  m ir hei­
liger ist, als w enn es sich um  K o n trah ie ru n g  
einer neuen S taatsschuld  h a n d e lt .“ H ebel 
w a r a llerd ings auch kein  so g ew and ter und  
g län zen der R ed ner w ie der um  v ie rzehn  
Ja h re  jüngere W essenberg, seine S tim m e 
w a r schwach u n d  h a tte  M ühe, im großen  
S itzungssaal sich zu r  G e ltun g  zu  bringen . Es 
lag  in der N a tu r  des R heinländischen H a u s­
freundes, d aß  er niem als jene G ren zen  ü b er­
schritt, die er seinem  W esen, seinen F äh ig ­
keiten , seinem  W irk en  gezogen w u ß te . Es 
w id erstreb te  ihm , etw as U ngem äßes zu  v e r­
suchen, bei dem  er nicht m ehr m it allen  
Fasern  er selbst w a r. Ih m  w ar, w ie bereits 
schon an gedeu te t, nicht sonderlich w oh l zu ­
m ute m itten  u n te r G rafen , F re ihe rrn , M in i­
s tern  u n d  G enera len ; fiel ihm  in so erlauch­
te r  G esellschaft doch im m er w ieder ein , daß  
er einst als ba rfüß iges H ausener D o rfk in d  
eh rfürch tig  das K äp p ie in  ziehend  aus dem 
W eg ge tre ten  w ar, w enn  ein Schreiber d a ­
herzog. G ew iß, zum  ausgesprochenen P a r la ­

m en tarie r, zum al in  der feuda len  E rsten  
K am m er, tau g te  H ebels bescheidener S inn 
w enig; ohne Z w eifel h ä tte  es eher noch 
seinem  Geschmacke entsprochen, in  der 
Z w eiten  K am m er, „u n te r dem  V o lk e“ , zu 
sitzen , w o seine F reunde F riedrich  W ilhelm  
H itz ig  u n d  G o ttlieb  B ern h ard  Fecht tä tig  
w aren . G an z  gegenteilig v e rh ie lt es sich bei 
dem  A ris to k ra te n  W essenberg, der seine 
d ip lom atische Schulung au f  dem  W iener 
K o ngreß  u n d  in  R om  em pfangen  u n d  erst 
k u rz  v o r der K am m ererö ffn un g  seine be­
rüh m te  R ech tfe rtigung  v o r  dem  V a tik an  
h a tte  ergehen lassen. K ein  W u nd er, w enn 
m an  des K o n stan ze r B istum sverw esers A n ­
träg e  und  R eden  zum  G ediegensten gezäh lt 
h a t, w as die deutsche politische B eredsam ­
k e it aus ih re r Ju g en d ze it au fzuw eisen  ha t. 
O h ne P riv atin teresse , ohne P a r te i-  und  
K astengeist h a tte  er — u n d  in dieser L au te r­
k e it der G esinnung tr i f f t  e r sich w iederum  
m it H ebel —  n u r  das W o h l’ des Landes, 
seiner B ew ohner u n d  d a rü b erh in au s  alle r 
M enschen u n d  ih re r M enschenw ürde im 
Auge.

So erg ib t H ebels u n d  W essenbergs W irken  
im  badischen P a r lam en t eine Synthese von 
geradezu  s in n b ild h a fte r B edeu tung: der
ak tiv e , kam pfbere ite , kam pfg ew oh n te  W es­
senberg u nd  der passivere, vo n  s tiller W eis­
h e it e rfü llte  H ebel. D as ist ein guter, v o ll­
k ling ender A k k o rd , v on  dem  m an keinen 
T on  missen m öchte, w eder die politische 
Leidenschaftlichkeit des einen, der m itu n te r 
dem  R ad  der Geschichte in  die Speichen 
fa llen  zu  m üssen g laubte, noch die innere 
R uhe u n d  S te tig ke it des an deren , der a llen  
D in gen  ih re organische E ntw ick lung  und 
E n tfa ltu n g  lassen w o llte , w eil er von  der 
N o tw en d ig k e it eines na tü rlichen  W achstum s 
als einem  göttlichen O rd n u n g sp rin z ip  ü be r­
zeugt w ar.
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Faksimile Hebels Brief an seinen Verleger Cotta vom 1. Dez. 1824 (?). Bes. W. O sterrieth

Altersschrift Hebels
Ihr Merkmal besteht, w ie bei einem Vergleich 

mit Schriftzügen aus Hebels besten Mannesjah­
ren leicht zu erkennen ist, vor allem darin, daß 
die Worte nicht mehr in einem Zuge durch­
geschrieben sind, sondern mehr oder weniger 
in Buchstaben auseinanderfallen. Bei dem hier 
erstmals veröffentlichten Zettel handelt es sich 
um eine Anweisung für einen Setzer folgenden  
Wortlauts: „In der Anlage gebe ich die mir ge­
fä llig  m itgetheilte Revision zurück. In der Z eit­

tafel wünschte ich bei II noch beigesetzt u n ­
g e f ä h r ,  welches alsdann auch für die folgen­
den Nummern ein für allemal gilt. Bedeutende 
Druckfehler, die einer Anzeichnung bedürften, 
sind mir nicht vorgekommen.

C. R. l.D ecem b er 1824 (?) H ebel.“
D ie Anweisung bezieht sich auf die „Biblische 

Z eittafel nach runden Zahlen“ am Ende der 
„Biblischen Geschichten“, deren von Cotta ver­
legte Erstausgabe Ende Dezem ber 1823 aus­



gedruckt und A nfang Januar 1824 versandt 
wurde (vgl. Briefe N r. 516 bis 524 der Zentner- 
schen Neuausgabe von 1957). Wir müssen daher 
nicht 1824, sondern 1823 lesen. D enn auch die 
„w ohlfeile“, bei dem Pforzheim er Verleger Katz, 
dem Pächter oder Unterpächter des Lyceums- 
verlages, erschienene Schulausgabe war, w ie wir 
dem H ebelbrief N r. 545 entnehmen, Anfang  
Dezem ber 1824 bereits ausgegeben, während die 
von Cotta im Jahre 1825 zur Abwehr des R ott­
weiler Nachdrucks von Herder herausgebrachte 
Ausgabe für die katholische Jugend im Dezember 
1824 allenfalls geplant, keinesfalls jedoch schon 
gesetzt war (vgl. Hebels Brief an Cotta vom  
6 . 4. 1825, N r. 552). D avon, daß Ende D ezem ­
ber 1824 oder im Jahre 1825 eine im wesent­
lichen unveränderte (also „protestantische“) 
zw eite A uflage der Erstausgabe, „die zu meiner 
Freude so bald auf die erste fo lg t“ (Brief vom

2 8 .7 .1 8 2 4  an Cotta, N r. 536) erschienen wäre, 
ist nichts bekannt geworden.

D ie Anweisung vom  1. 12. 1823 dürfte sich 
also noch auf Cottas Erstausgabe beziehen, in 
der sie allerdings — w ohl aus Zeitnot —  nur 
noch unvollständig befolgt wurde. D a nämlich 
unterlassen wurde, auf S. 223 unter das erste 
„ungefähr“ und vor die weiteren Zahlen W ie­
derholungsstriche zu setzen, kann der Leser nicht 
wissen, daß die Einschränkung „ungefähr“ nicht 
nur für die seit der Erschaffung der Erde bis zur 
„Sündfluth“ verflossenen 1650 Jahre (!!), son­
dern „alsdann auch für die folgenden Nummern  
ein für allemal g ilt“. D ie nach der letzten Buch­
messe vom C. F. M üller-Verlag in Karlsruhe 
vorgelegte schöne Ausgabe W ilhelm Zentners 
bringt vollständig und getreu den W ortlaut der 
Erstausgabe und damit auch deren „Biblische 
Z eittafel“ mit dem e i n e n  „ungefähr“.

Osterrieth

Im Hebel fy Helge

Im Aug e frünöli Mahne un e Lobe 
Macht alles guet, fo güetig luegfch aim aa 
Hefch groüßt, roie ö Fremöi fchroer un leer fii dia, 
6  ftille Ernft ifch fiin un liia oerhobe;

ßym Chlnni ficht me a, ring ifch 6 füregfchobe,
6 munzig Rünzeli aber ehneöra 
Lacht haiter, muefch e bfunöre Gfalle ha,
So froh bifch, royl öe helfe cha'fch un gobe;

Im ßfchaue roirö me ftill, oerftuunt e Rung, 
Hochufe goht öy eöle Stirnefchroung,
€a ifch e rounöeraige fchön Geöicht,

Linö überftrahlt e liebe Glaft öy Glicht,
Goht uua in ö Welt un fegnet e Lanö am Rhy, 
6a ifch öy Herz, örum goht a in ö Herze ii.

Hubert Baum

zu Johann Peter Hebele 200.Geburtstag am to.Mai 1900
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Prälat Johann Peter Hebel als Prüfungskommissar1)
am Karl-Friedridi-Gymnasium in Mannheim und sein Tod in Schwetzingen 

Von Kar l S c h w a b ,  Mannheim

In  der 150jährigen Geschichte des K a rl-  
F riedrich-G ym nasium s ist u n te r den P rü ­
fungskom m issaren  ke iner b ek an n te r u n d  be­
rü h m te r als de r des Jah res 1826, näm lich 
Jo h an n  P e te r H ebel, der P rä la t  aus K arls­
ruhe.

A m  10. M ai 1760 in  Basel geboren u n d  in 
H ausen  im  W iesental aufgew achsen, be­
suchte H ebel nach vorbere itend em  U n terrich t 
in Schopfheim  u n d  Basel das G ym nasium  der 
L an d esh au p ts tad t K arlsru he  u nd  stud ierte  
nach A blegung de r R e ifep rü fu ng  an  der 
U n iv ers itä t E rlangen  Theologie. 1782 er­
fo lg te  seine O rd in a tio n , 1783 w u rd e  er am  
P ädagog ium  in L örrach P räze p to ra tsv ik a r, 
1791 am  K arls ru h e r G ym nasium  S ubdiako- 
nus, 1798 an  de r gleichen Schule Professor, 
1808 deren D irek to r. In  dieser Eigenschaft 
e rh ie lt er den A u ftrag , sich des „Badischen 
L an d k a len d ers“ an zunehm en , der zu  den 
P riv ileg ien  des K a rls ru h e r G ym nasium s ge­
hörte . D ie fü r  den „R heinischen H a u s­
fre u n d “, w ie de r L an d k a len d er ba ld  genann t 
w urde, geschriebenen Geschichten un d  Be­
trach tungen  w u rd en  im „Schatzkästle in  des 
rheinischen H au sfreu n d es“ in  B uchform  h e r­
ausgegeben. 1814 t r a t  H ebel in die evange­
lische M in isteria lsek tion  ein. Im  Septem ber 
des gleichen Jah res k o n n te  e r zw ar die 
D irek tio n  des K arlsru h er G ym nasium s nie­
derlegen, aber zu  seinen D ienstobliegenheiten  
gehörte  w e ite rh in  die A bnahm e von  Schul- 
p rü fungen . D ie  le tz te  dieser P rü fu ng en  nahm  
er 1826 an  unserer Schule ab.

In  den m ir zugänglichen H eb el-B iog ra­
ph ien  (auch in  der des vorzüglichen H eb e l­
kenners u n d  -fo rsd ie rs  W ilhelm  Z entner, 
dessen einschlägigen Schriften ich mich im
J) Aus den Gedenkblättern zum 150j. Bestehen

des Karl-Friedrich-Gymnasiums Mannheim
1807— 1957

fo lgenden gelegentlich anschließe) w ird  im ­
m er n u r  k n a p p  dieser le tz ten  A m tsh an d lun g  
Jo h an n  P e te r H ebels gedacht. N u r  an  zw ei 
S tellen findet sich m eines W issens eine aus­
führliche D ars te llu ng , zu erst in  den „B riefen 
Jo h an n  P e te r H ebels an  einen F re u n d “ , 
welche der ehem alige D ire k to r  unseres G y m ­
nasium s, Friedrich  A ugust N ü ß lin , zu r  Feier 
des 100 jährigen G eburtstages H ebels bei der 
Buchdruckerei H einrich  H o grefe  in  M an n ­
heim  1860 in D ruck gab. N ü ß lin , ein ehem a­
liger Schüler H ebels, w a r im L au f der Jah re  
einer seiner ve rtrau testen  Freunde gew orden. 
D ie bei ihm  frü h  en tw ickelte N eigung  fü r 
die A n tike , besonders fü r  die griechische 
Sprache u nd  L ite ra tu r , w a r durch das S tu ­
d ium  in  H a lle  bei dem  berüh m ten  P h ilo ­
logen F riedrich A ugust W o lf sehr ge fö rd e rt 
w o rden . N ach  A blegung des S taatsexam ens, 
bei dessen V o rbere itung  ihm  o ffen b a r auch 
H ebel behilflich w ar, w a r er in G enf, L ö r­
rach u n d  M annheim  tä tig , w o  er zum  L eiter 
des Lyzeum s aufstieg, das e r zu  hoher B lüte 
brachte. N achdem  er 1850 von  de r L eitung 
der Schule zu rückge tre ten  w a r, bem ühte er 
sich, die m ündliche Ü berlieferung  von  H ebels 
Schaffen, Leben u nd  W esen der N achw elt 
w eiterzureichen. D as geschah auch durch die 
fü r uns besonders w ertv o llen  E rläu terung en , 
welche N ü ß lin  den oben e rw äh n ten  B riefen 
beigab.

A uf diese E rläu te ru ng en  g riff  dann  G u ­
stav  W iederkehr in  seinem  heim atgeschicht­
lichen W erk  „M annheim  in Sage u nd  G e­
schichte“ zurück, einem  W erk , in dem  er v e r­
d ienstv o ller W eise die Ju ng en  u nd  M ädchen 
M annheim s in  die schöne W elt der h e im at­
lichen Geschickte h in e in fü h ren  w o llte .

W enn auch im  folgenden von  den letz ten  
Lebenstagen H ebels berichtet w ird , so ge­
schieht es einm al deshalb, w eil nicht n u r 
N ü ß lin s  Briefe u nd  E rläu te ru ng en  selten
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sind, sondern  sicherlich häufig auch W ieder- 
kehrs H eim atbuch, das einst in  den Bücher­
schränken und  au f den B ücherborden vieler 
M annheim er F am ilien  s tand , m it anderen  
Zeugen der heim atlichen V ergangenheit den 
K riegszerstö rungen  zum  O p fe r fiel. Z um  
än d ern  soll durch den Bericht über die le tz te  
A m tsh and lun g  H ebels die E rin n eru ng  an 
diesen liebensw erten  D ich ter gepflegt w erden , 
w obei w ir uns durch eine von J. P. H ebel 
selbst ausgesprochene H o ffn u n g  leiten lassen, 
d aß  uns durch jedes Stück H eim atgeschichte 
das W ahre, G u te u nd  Schöne am  w irksam ­
sten in die Seele geht.

A m  6 . Sep tem ber 1826 schrieb H ebel von 
K a rlsru h e  aus an  D ire k to r  N ü ß lin  fo lgenden 
B rief: „Ich w erde, v e reh rte r u n d  theuerster 
H e rr  H o fra th  u n d  F reund , au f  den Sonntag  
A bends in M annheim  ankom m en. Billig 
sollte ich A n stand  nehm en, Ih r  ga stfreu n d ­
liches H au s aberm al m it m einer E in q u a rtie ­
rung  zu  belegen. Ich sollte vielleicht sogar 
einen anderen  A n stand , den m an m ir u n te r 
die A ugen rücken w o llte , eine e rn sthafte re  
E rw ägu ng  w idm en. A ber w ie k a n n  ich Ih re r 
aberm aligen liebevollen  E in ladu ng  w id er­
stehen, w ie k an n  ich, lassen Sie mich so 
eigennü tzig  sprechen als ich b in , den köst­
lichen S tunden  entsagen, die m ir jedesm al in 
der lieben U m gebung Ihres H auses zu  Theil 
w erden . Ich kom m e zu Ihnen , aber ich rechne 
au f die G ew äh ru n g  einer w iederho lten  B itte, 
au f  die süßeste, die m ir w id e rfah ren  kann , 
d aß  Sie mich durch nichts z u r  E rin n eru ng  
kom m en lassen, d a ß  ich etw as Frem des in 
Ih rem  H ause  sei, w o es so gu t ist, einheim isch 
zu sein. Dieses G lück w ird  selbst etw as 
Balsamisches fü r mich haben , denn ich 
kom m e diesm al —  erschrecken Sie nicht — 
in  der Q u a litä t  eines P a tien ten  zu  Ihnen ; 
doch G o ttlo b  ohne A rzneigläslein , auch ohne 
B edürfn iß  von K ra ftb rü h en , za rte n  Gem üs- 
lein etc., n u r  m it dem  B edürfn iß  des S tille­
lebens u n te r  einem  freundlichen D ach. Doch 
m ehreres a lsdann , un d  je tz t n u r  noch den

A usdruck m einer herzlichen V erehrung  Ih re r  
edlen G a ttin  u n d  der aufrich tigsten  Liebe 

Ihres ergebensten
H e b e l.“

M it gew ohn ter F reundlichkeit begrüß te 
H ebel, w ie D irek to r  N ü ß lin  e rzäh lt, dessen 
e rläu te rn d en  B em erkungen ich großenteils 
fas t w örtlich  fo lgen k ann , seinen dam als im 
G ym nasium  selbst (A 4 , 1) w ohnen den  G a st­
geber un d  dessen Freundeskreis. W äh ren d  
seines ganzen A u fen thaltes  in  M annheim  
suchte er die körperlichen Schm erzen, welche 
ihn  quä lten , zu  verbergen. A ber tro tz  aller 
B em ühungen w o llte  die alte  H e ite rk e it nicht 
w iederkeh ren . D ie P rü fu ng en  zw ar ü b er­
w achte u nd  leite te  er m it W ürd e u n d  A n­
s tan d  u n d  m it einer A u fm erksam keit, welche 
seine F reunde, die seine Leiden k ann ten , in 
E rstau nen  setzte . A ber der F rohsinn  u n d  
köstliche H u m o r, w o m it er frü h er  die M en­
schen seiner U m gebung erfreu te  —  er v e r­
m ochte es ja glücklicherweise o ft, die d u rd i 
ü be rh äu fte  u n d  unangenehm e G eschäfte ge­
trü b te  u n d  v e rd ü ste rte  S tim m ung durch sei­
nen H u m o r zu  ü berw inden  —  w ar v e r­
schw unden. M it freundlicher M iene, aber 
stum m  u n d  w o rtk a rg  saß er im  K reis der 
M annheim er F reun de u n d  h ö rte  lieber andere 
sprechen, ohne selbst das W o rt zu  ergreifen .

E rst am  A bend  v o r  seiner A breise lebte 
der alte , he itere  G eist noch einm al w ieder 
auf. D ie  L yzeisten  der oberen K lassen w o ll­
ten  dem  P rüfungsko m m issar (nach N ü ß lin s  
Bericht) ihre Liebe u nd  V erehrung  durch 
einen Fackelzug bekunden  u n d  te ilten  dem  
D irek to r  ih re  Absicht m it. D a  der D irek to r  
glaub te, d aß  durch eine so geräuschvolle 
H u ld ig u n g  dem  einfachen, anspruchslosen 
M ann  m ehr V erlegenheit als F reude bere ite t 
w erde, m achte er ihnen einen an deren  V o r­
schlag. P rofesso r E isen lohr (neben N ü ß lin  
der bedeutendste  L ehrer des dam aligen L y ­
zeums, der bis zu  seiner B erufung an das 
K a rls ru h e r P o ly techn ikum  h ie r in M annheim
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als L ehrer de r M ath em atik  u n d  P hy sik  
w irk te  u n d  das B ildungsleben der S tad t sehr 
fö rderte) h a tte  N ü ß lin  u n d  H ebel m it einer 
G esellschaft b e freu ndete r D am en  u n d  H e r­
ren  fü r  den A b end  zu  einer W asserfah rt 
au f dem  R hein  eingeladen. D ie Lyzeisten 
sollten diesem Schiff en tgegenfahren  und  an 
der M ünd ung  des N eckars in den R hein  den 
v e reh rten  M an n  m it einigen W orten  b ew ill­
kom m nen. M it F reuden  gingen die A b itu ri­
en ten  au f diesen Vorschlag ein.

Als um  die Z eit des Sonnenuntergangs das 
Schiff, in welchem  H ebel m it seinen F reu n ­
den fu h r, aus dem  R hein  in den N eckar ein­
bog, kam  das festlich geschmückte un d  durch 
M usik  belebte Schiff der L yzeisten p lö tzlich  
u n te r den U ferbäum en  h e rv o r u nd  steuerte 
an  das Schiff H ebels heran , w elcher m it im ­
m er gespannterer E rw a rtu n g  der A n näh e­
rung  des Schiffes entgegensah. A ls aber die 
A b o rdn un g  der Schüler zu  ihm  h e rü b e rtra t 
un d  ihm  nach einer liebevollen  A nrede  m it 
gefü llten  G läsern  ein freudiges H och brachte, 
da  v e rk lä rte  sich sein edles Gesicht zu  einer 
w u n d erb a ren  H e ite rk e it, u n d  die gehobene 
S tim m ung d au erte  bis an  das E nde des Tages, 
den H ebel fü r einen seiner schönsten e r­
k lä rte . U n te r  fröhlichen G esprächen, he iteren  
Scherzen un d  G rüß en  herüber un d  h inüber 
fuh ren  die beiden Schiffe u n te r  dem  K lange 
der H ö rn e r, F lö ten  u nd  K la rin e tten  neben­
ein and er flu ßau fw ärts , dem  rechten U fer 
en tlang , au f  welchem  bei anbrechender N ach t 
viele M enschen aus ih ren  G ä rte n  in die S tad t 
zu rückkehrten . Bei ihrem  A nblick äu ßerte  
H ebel, es kom m e ihm  vor, als fah re  die 
G esellschaft au f  C h arons N achen über den 
S tyx  un d  die L eute da  d rüben  w ä ren  aus 
dem  Leben geschiedene Schatten , welche 
Ü b e rfa h rt begehrten . K u rz  zu v o r h a tte  er 
einer D am e des Kreises, welche da rü b er 
k lag te , d aß  seit der le tz ten  Begegnung m it 
ihm  m ehrere F reunde gestorben seien, er­
w id e rt: „W enn w ir  a lt  w erden , w an d e ln  w ir 
au f  einem  großen  K irch ho f“ .

Beim A ussteigen aus dem  Schiff en tließ  
H ebel die jungen Leute m it dem  freundlich­
sten D an k  u n d  versicherte gegen die U m ­
stehenden, er habe dieselben schon bei der 
P rü fu n g  gerne gesehen, aber g rößere Freude 
h ä tten  sie ihm  au f dem  Schiff dadurch  ge­
m acht, d a ß  sie in der fröhlichsten  M un te rk e it 
den A n stand  nie ve rle tz ten .

D e r Abschied w a r ein Abschied fü r im m er. 
D ie F reude des le tz ten  A bends w a r das 
le tz te  A ufflackern eines ba ld  ersterbenden  
Lichts.

A m  16. Sep tem ber rüste te  sich H ebel zu r 
A breise nach Schw etzingen, w o er einen a lten  
F reund , den G a rte n d irek to r  Z eyher, be­
suchen w ollte , um  dann  zu den P rü fun gen  
nach H eidelberg  zu  gehen. A ber die M an n ­
heim er P rü fu n g  sollte seine le tz te  gewesen 
sein. Seine Schm erzen m ehrten  sich, v e r­
gebens ba ten  ihn  die F reunde, er m öge die 
Abreise verschieben. H ebel g laubte, durch 
Spaziergänge im  Schw etzinger Schloßgarten 
die gew ünschte L inderung  zu finden. Als er 
aber von  einem  Spaziergang, den er ba ld  nach 
seiner A n k u n ft in  Schw etzingen im Schloß­
garten  u n te rn ah m , zu rückkehrte , äu ß erte  er 
seinem F reu n d  Z eyher gegenüber, heu te  habe 
er die ersten T odesgedanken gehabt. F ün f 
Lebenstage w aren  ihm  noch gegeben. G e­
du ld ig  e rtru g  er die Schm erzen des Leibes, 
freundlich  w a r er zu  dem  behandelnden  
A rz t, seinen F reun den  u nd  dem  W ärte r, den 
er in  der M orgen frühe  des 22. Septem ber 
schlafen zu  gehen geheißen h a tte , k u rz  bevor 
ihm  selbst das le tz te  ö l  in der L am pe erlosch. 
A m  T ag  d a ra u f  w u rd e  er au f dem  Schwet- 
zinger G ottesacker zu r  le tz ten  R uhe besta tte t. 
D e r F ried h o f w u rd e  spä te r au f gelassen; so 
erheb t sich heu te  H ebels G rab denk m al in ­
m itten  der S tad t, nicht w eit von  der Schw et­
zinger Volksschule, aus der die S tim m en der 
Jugend , die e r so sehr geliebt h a t, n u n  zu 
ihm  herüberschallen.
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Grabstätte von J .P . Hebel in Schwetzingen
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Hebelverwandte im Wiesental
Keine große Untersuchung, sondern eine kleine Plauderei

von R i c h a r d  N u t z in g e r ,  Hauingen

Es k an n  sich bei der T hem afrage  nach 
V e rw an d ten  m it J . P . H eb el im  W iesental 
na tü rlich  n u r um  N achkom m en der H eb e l­
m u tte r, der U rsu la  ö r t l in ,  hand eln , denn 
unser lieber H ebel ist ja  bekann tlich  u n v e r­
h e ira te t geblieben. U n d  der H eb e lv a te r, der 
D rag u nerjo b b i, stam m te ja aus S im m ern im 
H u nsrück , u n d  es ist m ir u nb ek an n t, ob dies 
a lte  W ebergeschlecht d o rt noch heimisch ist1). 
K ürzlich  fu h r mich ein C h au ffeu r  von  einem  
H eb e lv o rtrag , den ich in einem  abgelegenen 
D ö rfle in  des R eblandes zu  h a lten  h a tte , zu r  
nächsten B ah nsta tio n , u n d  als er m ir den 
V erschlag zum  A ussteigen öffnete , sagte er 
m ir noch, er heiße übrigens Jo h a n n  P e te r 
H ebel. Ich e rs tau n te  w ie über eine G eister­
erscheinung, aber er w iederho lte  seine Be­
h a u p tu n g  m it dem  H e rv o rh o len  seines am t­
lichen Ausweises, — u nd  de r N am e  stim m te 
genau — nu r w a r le ider keine Z eit m ehr 
zu  stam m baum -ähnlichen  N achforschungen, 
denn der Z ug  s tan d  schon au f der S ta tio n , 
u n d  ich m u ß te  einsteigen u n d  k o n n te  mich 
erst w äh ren d  der B ah n fah rt w ieder sam ­
m eln u nd  w a r e rfreu t über diese Begegnung. 
A ber seitdem  habe ich nichts m ehr v o n  die­
sem W agen fü hrer g ehört u n d  w eiß also 
nicht, ob u n d  w ie er m it unserm  D ichter 
zu sam m enh äng t. A b er soviel ist gew iß : 
H ebe l fä h r t  noch in  unserer G egend herum , 
u n d  gewiß ist, d aß  er v o n  seiner M u tte r  
her noch schwache S puren  h in te rlassen  ha t, 
u n d  vielleicht nicht e inm al so schwach, denn 
die H eb e lm u tte r m uß schon eine ausge­
p räg te  Persön lichkeit gewesen sein, die ih ren  
S ohn, o bw ohl sie den D reizeh n jäh rigen  
schon fü r im m er ve rließ , sein Leben lang 
begleitet, ihm  ihre alem . W esensart au fge­
drück t u nd  w eith in  sein T un  u n d  Lassen 
bestim m t h a t. D e r N am e ö r t l i n  selbst ist

z w ar im H e im a td o rf  der U rsu la  erloschen; 
die m eisten F am ilien  dieses Geschlechts seien 
nach A m erika  au sgew an dert m it großem  
F ernw eh  — ganz im  G egensatz zu r  H eb e l­
m u tte r, die w ohl kaum  in ihrem  Leben über 
die 25 K ilom eterstrecke H ausen-B asel h in ­
ausgekom m en ist. N u r  noch in G renzach sei, 
so höre ich, eine F am ilie dieses N am ens 
seßhaft. — So m üssen w ir  in  dieser S tam m ­
folge der U rsu la  etw as w e iter zurückgehen. 
D a  tre ffen  w ir als G ro ß m u tte r  eine A n na 
Suter, u n d  die gehört in  die w eitverzw eig te , 
m eist in  Schopfheim  ansäß ige  F am ilie Sut- 
ter, w ie sie sich heu te schreiben, u n d  in  diese 
V erw and tschaft gehöre ich auch ein w enig 
u nd  freue  mich, noch m it m einer a lten  T an te  
E lise S u tte r in V erb indun g  zu  stehen, die 
zugleich auch den b ek an n ten  O tto  E rn st 
S u tte r zu  ih ren  N e ffen  zäh lt. E benso s tan d  
eine ehrsam e B ürgersfrau  aus Schopfheim , 
eine F rau  P flüger, G e v a tte r  bei der T aufe  
der k le inen  U rsu la . Auch m eine G ro ß m u tte r  
in  F ah rn au  w a r eine geborene P flü ge r u nd  
h a t m ir bei gelegentlichem  F erien au fen th a lt 
über H ebel e rzä h lt un d  seine alem annischen 
G edichte schon frü h  m einem  kind lichen G e­
m ü t nahegebracht. U n d  ich erinnere mich 
noch w o hl eines H ebelm ählis in  H ausen , 
w o h in  mich ach tjährigen  Buben ein F ah r- 
nauer O n kel m itnahm  u n d  bei dem  heftig  
d a rü b er d isk u tie rt w u rde, w o H ebel geboren 
sei: die H au sen er n ahm en  ih r D o rf  da fü r 
in  A nspruch, w ä h ren d  die B asler H e rre n  — 
u n d  dies ja  m it R echt —  G rü n d e  d a fü r  an ­
fü h rten , d aß  in ih re r S ta d t H ebels W iege 
gestanden sei. M an  ein ig te sich dann , um  das 
gute V erh ältn is  zu e in an d er nicht zu  stören, 
dah in , d aß  er —  entsprechend seinem  Z ita t  
aus dem  „B ettle r“ : „gibore b in i u f der 
S tro ß “ —  unterw egs zu r W elt gekom m en

80



sei. L ange Z eit, ja  bis in  unsere T age h ine in  
—  sp u k t noch dies G erücht u n te r  den 
W iesentälern , ab er H ebels A ussagen u n d  die 
N achforschungen durch F ritz  L iebrich sind 
so erdrückend , d aß  kein  Z w eifel m ehr d a r ­
über bestehen k an n , daß  er in dem  so stilvo ll 
hergerichteten  H äu sle in  T o ten ta n z  2 in  Basel 
geboren ist. A ber d a rü b er w erd en  unsre 
lieben B asler H eb e lfreu n d e  selbst berichten.

E ine an d ere  H au sen er Fam ilie, die m. W . 
vo n  den ö r t l i n  ab stam m t, sind  die B ehrin- 
ger, u n d  bei ih r  ist die H e b e ltra d itio n  noch 
sehr lebendig , so e tw a  in  dem  a llz u  frü h  
v erunglück ten  A d le rw irt, der m it Z um tobel 
zusam m en das H au sen er H eim atbuch  h e r­
ausgab u n d  d a rin  dem  D ich ter ein  w ürdiges 
D enk m al gesetzt ha t. E ine N ich te v o n  ihm , 
das B ethli B ehringer, die G em eindehelferin  
in  F re ibu rg  w a r u n d  d o r t le ider beim  Bom ­
b en an g riff  im  N o vem b er 1944 ums Leben 
kam , habe ich w ohl g ek an n t u n d  sie im m er 
in a llen  F ragen  um  H eb el zu  R a te  gezogen, 
was ich ih r  h ie rm it gerne u n d  nachträglich 
nochm als dan ken  m öchte. D am als beim  100. 
S terbe tag  H ebels, als m ein H ebelsp iel: 
„D er H a n sp e te r“ herausk am , h a t sie m ir 
bei der K o rre k tu r  treulich  m itgeholfen , und  
w äre sie nicht gewesen, so w äre  m ir ein 
böser F eh ler u n te rla u fen : ich h a tte  s ta t t  des 
Fürtuchs der M u tte r  „B rusttuch“ geschrie­
ben, das ab er ist, w ie sie m ir e rk lä rte , ein 
m ännliches B ekleidungsstück, näm lich die 
W este! M it Liebe denke ich auch noch an 
den B ruder des A d le rw irts  zurück, den 
K au fm an n  E rn st B ehringer in L örrach, der 
uns im  H eb e lb u n d  w ertv o lle  D ienste  ge­
leistet h a t.

A ber auch eine an dere  F am ilie ist m ir 
gu t b ek an n t, die den berechtig ten  S to lz  ha t, 
in die H ebe lm u tte rsip p e  h ineinzugehören , 
das sind die A rze t. D as w a r  der M ädchen­
nam e der U rg ro ß m u tte r  der U rsu la  ö r t l in .  
D er S teinerner H eb elv o g t, der K üferm eister 
H einrich  A rze t, ist ein n a m h afte r  u n d  orig i­
neller V e rtre te r  dieses Geschlechts. E r h a t

Hebels ,,Annem eili“  Annemarie F lury aus dem 
„ Ochsen“  in  Lörrach, später Frau Kr afft in  
Fahrnau. K ünstler unbek. Bes. Dr. P flüger

dam als bei einem  k u rze n  A u fe n th a lt in  
S teinen im Ja h re  1954 den B undespräsiden ten  
H euss so freundlich  w illkom m en geheißen 
u nd  au f seine V ren elig ru pp e deu tend , ihm  ge­
sagt: „G elle t aber, m ir henn  schöni M aid li 
z ’S te ine!“ Als er dem  hohen  G ast den 
E h re n tru n k  bo t, v e rb a t sich P ro f . H euss, 
d a ß  e r da so m itten  u n te r  den a u f  dem  Tisch 
in  reicher Z ah l au fgeste llten  G läsern  u nd  
W einflaschen durch die ebenfalls reichlich 
v e rtre ten en  R ep o rte r  geknipst w ürde, m it 
der B egründ ung : „Sonst h e iß t’s w ieder, der 
B undespräsiden t sau ft im L an d  ru m .“

Schließlich sei noch eine F am ilie  au fge­
zeigt, d ie fast gar in  u n m itte lb a re  v e rw a n d t­
schaftliche B eziehung zu  H ebel selbst getre­
ten  w äre , näm lich die F lu ry  aus dem  d am a­
ligen „O chsen“ in  L örrach, w o der P rä -  
z e p to ra tsv ik a riu s  seinen Stam m tisch h a tte . 
Dieses W irts töch terle in  A nnem eili m uß 
H ebel nicht ganz gleichgültig gewesen sein,
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er h a t sein W achstum  vom  7. bis -zum 15. 
L ebensjahr m ite rleb t u n d  h a t spä te r in 
seinen alem annischen G edichten  m ancher 
glücklichen jungen  F rau  ih ren  N am en  gege­
ben. Sicher ist, d aß  er im  „M orgenstern“ 
dies A nnem eili F lu ry  gem eint h a t, welches 
m eine U ru rg ro ß m u tte r  ist, denn  in unserer 
Fam ilie geh t heute noch die m ündliche Ü b er­
lieferung  v on  Geschlecht zu  Geschlecht, daß 
H ebel diesem A nnem eili, das eine F rau  
K ra f f t  in  F ah rn au  gew orden  w ar, dies G e­
dicht u n d  ein B ändchen seiner alem annischen 
G edichte d ed iz ie rt habe m it den W orten : 
„A nnem eili, i h aa  der öbb is.“ A nnem eili 
aber habe etw as neckisch g ean tw o rte t: „D as 
w ird  öbbis Rechts sii?“ . —

Es ist n u r  ein  k le iner A usschnitt v on  m ir 
bek an n ten  Fam ilien , die m it H ebels M u tte r 
verw and tschaftliche  B eziehungen nachweisen 
können . G ew iß  g ib t es deren  noch w eit 
m ehr, u n d  vielleicht haben  sie den M ut, 
sich bei der „Badischen H e im a t“ an zu m el­
d en  und diesen m einen kle inen  B eitrag  noch 
w esentlich zu  ergänzen . Im  le tz ten  G run d e  
w ird  es ja  auch nicht au f  die b lu tsm äßige 
V erw and tschaft a lle in  ankom m en, sondern  
au f die geistige, u n d  dazu  so llten  alle M a rk ­

g rä fle r gehören. O d e r s tirb t H eb el so lan g ­
sam aus in  unserm  O b erlän d e r W inkel? Es 
h a t mich erschü ttert, als m ir kürzlich  ein 
K reisschulra t berichtete, er habe v o r  Jah ren , 
als eben so ein schöner Schneefall einsetzte, 
e inm al eine kleine Reise in verschiedene 
Schulen gem acht, um  zu  erforschen, ob die 
K in d er w ohl den „W in te r“ : „Isch echt do obe 
B auw ele fe il?“ ge lern t h ä tten  u n d  ihm  v o r­
sagen kön n ten . D as E rgebnis w a r  kläglich. 
N u r  in  einem  ganz verschw iegenen W älder- 
d ö rfle in  streckte ein B üblein den F inger: 
„Des G id ich t h e t m er gestert z ’O be s’G roß - 
m ü e tte rli h e rg sa it.“ W issen n u r  noch die 
G ro ß m ü tte r  von  H ebel? D aß  uns allen  doch 
dies H eb ele rin n eru ng sjah r unsern  D ichter 
w ieder n äh e r b ringen  m öge, d am it w ir 
M ark g rä fle r  auch in  unserer G eg en w art die 
nicht ohne G e fah r zu  unterb rechende K ette  
der geistigen V erw an d tschaft zu  unserm  
Jo h a n n  P e te r H ebel b ilden  u n d  auch w ieder 
an  unsere Ju g en d  w eitergeben.

') Vergleiche den A ufsatz von F r i e d r i c h  
R  o t h im Ekkhart 1959, S. 65, „Die H erkunft 
von J. P. Hebels V ater“, in dem nachgewiesen 
wird, daß es heute noch in Simmern Träger 
dieses Nam ens gibt.

Hebele Heimat

Zroifchen Strom unö Bergen 
roeingefegnet liegt 
Hebels Lanö, in Tälern 
fclig hingeroiegt.

Trägt als helle Krone 
Bürgeln, hochgebaut 
öas, oom Licht geblenöet, 
bis nach Bafel fchaut.

W as öem Schloß fich hinreicht: 
Rebhang, W alö unö Berg, 
örang mit herber Sprache, 
Hebel, in öein Werk.

W arö zürn Lieö, öas munöet, 
roie öer golöne Wein, 
roie öem Kinö öie füße 
Hafelnuß oom Rain.

Wer oon öiefem Lieöe 
holtet, fpürt öie Kraft 
rauhen Bauernbrotes, 
trinht öer Apfel Saft.

Unö er fchlägt öie Wurzeln, 
Baum unö Korn oerraanöt, 
öurch öas W ort oerzaubert, 
Hebel, in öein Lanö.

Ma* Rieple
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Johann Peter Hebels Geburtshaus in Basel
Von C h r i s t i a n  A d o l f  M ü l l e r ,  Basel

W enn w ir  im  G edenken  an  den G eb urts­
tag  unseres heim atlichen D ichters den Blick 
zw e ih u n d ert Ja h re  zurückrichten , so fragen  
w ir  uns unw illkü rlich  nach dem  Aussehen 
der S ta d t Basel z u r  Z eit, d a  J o h a n n  P e te r 
H ebe l in  ih r  geboren u n d  einen T eil seiner 
K in d erjah re  daselbst ve rb rach t h a t. G erne 
z iehen w ir die D ars te llu n g en  a lte r  M aler 
u n d  Zeichner zu  R a te ; sie geben uns das 
re izv o lle  B ild  einer noch ganz m itte la lterlich  
erscheinenden, v o n  M au ern  u n d  B ollw erken 
um g ürte ten  S tad t. W ir brauchen uns dabei 
nicht au f  die K ü n stle r aus der M itte  des 
18. J ah rh u n d e r ts  zu  beschränken, —  nein, 
so w ie dam als, so sah Basel fast h u n d e rt 
Ja h re  sp ä te r noch aus. Aus diesem  G run de 
w u ß te  denn  auch der a lte rn d e  H e r r  P rä la t  
in  K a rlsru h e  zu  gu t, w ie „seine“ S ta d t aus­

sah, näm lich genau so, w ie er sie als frö h ­
liches B üblein v o r  m anchen Jah rze h n ten  
e rleb t u n d  sich ih re  E inze lheiten  e ingepräg t 
h a tte .

Bis an  den w eitum fassenden  S tad tberin g  
der M auern , T ürm e u nd  T o re  h e ran  deh n ­
ten  sich v on  den Ju rak äm m en  sow ohl w ie 
von  den S chw arzw aldbergen  h e r G ärten , 
Ä cker u n d  W iesen. D ie V erb in du n g  zw ischen 
der S ta d t u n d  der sie um gebenden L an d ­
schaft w a r so eng, w ie w ir  es uns heu te 
kau m  m ehr v o rste llen  kö n n en ; aber die 
große S iedelung am  R heinbogen  w a r durch 
den M au erg ü rte l k la r  u n d  sauber gegen das 
offene L an d  ab gegren zt. D eutlich  sah m an 
die g roßen  L an d s traß e n  den S tad tto ren  zu ­
streben. W eniger sichtbar, ab er nicht m inder 
w ichtig, w aren  auch die W asserläufe , die
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von  den N ebenflüssen des R heins im  Süden 
u nd  N o rd o sten  abgezw eig t w u rd en , um  
d rin n en  in  der S tad t zahlreiche fleißige 
R äd e r zu  tre iben . W ie vo n  der B irs h e r der 
St. A lbanteich  nach dem  östlichsten Q u a rtie r  
in  G roßbasel floß , so kam  auch viel W asser 
der W iese, von  „F eldbergs lieblicher Toch­
te r “ , m it dem  R iehenteich nach K leinbasel 
u n d  h a lf  d o rt, M ühlen un d  an dere  G ew erbe 
in G ang  zu halten .

So w a r  es seit dem  13. J a h rh u n d e rt  gew e­
sen. D ie B ürger der S ta d t besaßen fas t alle 
ih r G ü tle in  v o r  den T oren . A b er erst seit 
dem  E nde des D re iß ig jäh rigen  K rieges m eh r­
ten  sich h ie r die k le inen  R eb- u n d  G a rte n ­
häuslein, die es erlau b ten , bei w achsender 
A nnehm lichkeit den S onn tag  oder laue Som ­
m erabend e im  Freien  v o r  der S tad t zu zu ­
bringen . Es b rauch t noch m ehr als h u n d e rt 
Jah re , bis einige beg ü terte  B asler es w agten , 
auch reicher ausgesta tte te  L and h äu ser vo r 
den T oren  anzulegen , um  sie über N ach t 
u n d  längere Z eit bew ohnen  zu  können . 
M anche R ebg ü ter w u rd en  im  G edank en , sie 
ebenfalls auszubauen, a rro n d ie rt. W ir sehen 
diesen V org ang  o ftm als aus den B ildern  un d  
P län en  des ausgehenden 18. Jah rh u n d erts .

So besaß an  der L an d s traß e  ins E lsaß , 
k u rz  au ß erh a lb  des St. Jo h an n to res  der 
einer hochgeachteten B asler K au fm an n s­
fam ilie  an gehö rende Jo h an n  Jak o b  Iselin 
(1704— 1772), O ffiz ie r in  französischen 
K riegsd iensten , ein größeres G rundstück , den 
sogen ann ten  „ B r u n n e n - B y f a n g “ (an ­
stelle der heu tigen  L iegenschaft E lsäßer- 
s traß e  7). D as in  Basel m ehrfach v o rk o m ­
m ende W o rt „B y fan g“ bezeichnet seit a lters 
ein e ingezäuntes Stück b ebau ten  Landes. D er 
B esitzer w o hn te  nicht selber h ier, sondern  
w enn  er zw ischen den D ienstze iten  in  die 
H e im a ts ta d t kam , m uß er sich im „Flachs­
lä n d e rh o f“ an  d e r Petersgasse (heutige N o  
46) au fgehalten  haben , einem  stattlichen  
H e rren sitz , der im  18. J a h rh u n d e r t  noch 
im m er dem  ehem als aus dem  E lsaß s tam ­
m enden  Adelsgeschlecht der v o n  Flachsland

gehörte u n d  v on  diesen g röß ten te ils  aus­
gem ietet w u rd e1). A u f dem  Ise lin ’schen 
G rundstü ck  v o r  dem  T ore  be fan d  sich n u r 
ein bescheidenes B auernh aus m it einem  
ä lte ren  R ebhäuslein  daneben, das vom  Lehen­
m ann  b ew oh n t w u rd e , der den B oden be­
b au te2). W ir kön nen  uns aber vorste llen , 
daß  h in  u n d  w ieder auch an dere  B edienstete 
der F am ilie  in  einer der k le inen  K am m ern  
e in log iert w u rd en , w enn  im  S tad th au s  zu 
w enig P la tz  v o rh a n d en  w ar. So m ochte auch 
Jo h a n n  Jak o b  H eb el, der seinem H e rrn  
treulich d ienende O ffiziersbursche, d o rt 
d rau ß en  Q u a r tie r  bezogen haben , w enn  der 
H e rr  M ajo r Iselin  sich nach Basel in  den 
U rlau b  begab. Im  H au se  an  der Petersgasse 
h a tte  H ebel eine M agd  der F rau  S usanna 
Iselin  geborene R y h in e r kennen  gelernt, die 
stille u n d  bescheidene U rsu la  O e rtlin  aus 
H au sen  im W iesental. D ie beiden D ienst­
leute lieb ten  sich b a ld ; am  30. Ju n i 1795 
ließen sie sich in  H a u in g e n  — halbw egs 
zw ischen Basel u n d  H au sen  — trau en , un d  
die F rau  M ajo rin  spendete dazu  das M ahl.

Doch w o h in  fü h rte  nun  H an s  Jak o b  
H ebel seine junge F rau  heim ? W ahrschein­
lich verleb ten  die beiden die erste glückliche 
Z eit im  O e rtl in ’schen Flause in  H au sen , — 
dem  nunm ehrigen  „H eb e lh au s“ , das bis 
heute e rh a lten  blieb — , um  dan n  schon b a ld  
w ieder gem einsam  in  Basel ih rer gew ohn ten  
A rbe it nachzugehen. D as P a a r  k o n n te  w ohl 
kaum  bei ih re r H e rrsch a ft U nterkom m en, 
w eder im „F lachslän d erh o f“ noch im „B run­
n en -B y fan g “ . So m ieteten  sich die beiden 
genügsam en Leutchen in  einem  k leinen B ü r­
gerhaus des ihnen liebgew ordenen  St. J o ­
h an n q u a rtie rs  ein u n d  zw a r  — wie erstm als 
der B asler D ich ter F r itz  L iebrich in  seinem 
re izv o llen  Büchlein zu  H ebels hun d erts tem  
T odestag  1926 nachwies — am  A n fan g  der 
St. J o h a n n v o rs ta d t gegenüber der P red ig e r­
kirche, im  zw eiten  H au se  vom  nahen  
inneren  S tad tto re , dem  sogenannten  St. 
Johann-S chw iebogen  (heute T o ten ta n z  2).
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den G ottesacker des a lte n  P red ig erk losters  
einschloß, jene M auer, die an  der Innenseite  
den in  einer P estze it des 15. Jah rh u n d e rts  
en tstan d en en  B ilderzyk lus des „T o te n tan z es“ 
aufw ies. Es gab also dam als noch keinen 
fre ien  P la tz  zw ischen der K irche der D o m i­
n ik an er oder P red ig er u n d  der H äuserzeile  
am  R hein , sondern  die Gasse, die vom  T o r 
der inneren , um  1200 en tstan d en en  S tad tb e ­
festigung he r m itte ls einer Brücke den S ta d t­
g raben  übersch ritt, um  als V o rs ta d t w e ite r­
zu fü h ren , w u rd e  durch die w eit v o rtre ten d e  
F riedh o fm au er bis au f  eine geringe B reite 
eingeengt.

D ieser Z u s tan d  rü h rte  schon aus dem  
13. J a h rh u n d e rt  her. K aum  w ar näm lich die 
S ta d t au f  dieser Seite durch das „ K re u z to r“ 
u n d  die M auer am  P ete rsg raben  au fw ärts  
neu umschlossen, so siedelte sich au ß erha lb  
bereits eine v o r  ku rzem  in  F rank re ich  ge­
g rü nd ete  geistliche B ruderschaft an. Im

Basel, rheinaufwärts

V on h ie r aus k o n n te  sow ohl F räu  U rsu la , 
solange dies m öglich w ar, ih ren  D ienst im 
nahen  H au se  der H e rrsch aft zw ischen P eters­
gasse u nd  St. Jo h an n g rab en  (w ie der un te re  
P etersgrab en  dam als noch hieß) versehen; 
ebenso w a r es fü r  H an s Ja k o b  H ebel kein 
w eiter W eg, seinem H e rrn  im  „B runnen- 
B y fan g “ au ß erh a lb  des St. Joh an n to res  
d ienstbar zu  sein.

D e r N am e  J o t e n t a n  z “ , der an  dem  
P la tz  v o r  dem  St. Johann-S chw iebogen  seit 
langem  h a fte t, m u te t alle, die ihn  nicht als 
geborene B asler v o n  Jug en d  au f gew ohn t 
sind, m erkw ürd ig , ja  zum  E rschauern  an. 
D ie jungen  E heleu te  H eb el k o n n ten  sich 
d a ra n  nicht stoßen ; denn  als sie ih re  beschei­
dene W ohnung  gegenüber der P red ig er­
kirche bezogen, da  h ieß  der G assenzug noch 
bis zum  inneren  T o r, d. h. dem  „Schwie- 
bogen“ , St. J o h a n n v o rs ta d t u n d  s tan d  au f 
der an deren  Seite der Gasse eine M auer, die
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Ja h re  1233 schenkte Bischof H ein rich  von  
Basel dem  P red ig ero rd en  des heiligen D om i- 
nicus einen P la tz  in der „V o rs ta d t zum  
K reu z“ , w o ra u f  die nach Basel gesandten  
B rüder m it dem  gesam m elten G elde so­
gleich eine N iederlassung  zu  bauen  b egan­
nen. Ih r  B au p la tz  b e fand  sich im  W inkel 
zw ischen dem  vom  K reu z to r  herkom m enden  
S tad tg rab en  u n d  der nach N o rd en  z iehen­
den L an d straß e , die dem  hohen  U fe rb o rd  
des R heins en tlan g  lief.

Zwischen S traß e  u n d  S trom  m üssen sich 
gleichzeitig auch schon einige B ürgerhäuser 
erhoben haben. D e r U rsp ru n g  jener Zeile 
v on  bescheidenen W o h n stä tten , in  deren  
einer w ir  1759 oder 1760 das E h ep aa r 
H e b e l-O e rtlin  sich einm ieten  sehen, geht 
zw eifellos in das 13. J a h rh u n d e r t  zurück. 
Sicher wissen w ir, daß  im  Ja h re  1302 jen ­
seits der Brücke, die vom  K re u z to r  über den 
S tad tg rab en  fü h rte , ein H a u s  von  M eister 
R ued i dem  P fis te r  (d. h. Bäcker) bew o hn t 
w urd e. Dieses Eckhaus „zum  K re u z “, m it 
dem  die St. J o h a n n v o rs ta d t begann  u n d  das 
m it seinem to rw ä rts  gerichteten G iebel an  
das ku rze , steil in  den R hein  ab fa llende 
Stück des S tad tg rab en s  stieß , w a r auch spä­
te r unun terb roch en  v o n  einem  B rotbecken 
b e n u tz t; G ru n d  u n d  B oden gehörte a lle r­
dings A deligen u n d  K lö ste rn  der S tad t. Als 
diese L iegenschaft im Ja h re  1405 geteilt 
w urd e, tauchte erstm als das nördlich  a n ­
stoßende H au s , „E h  r  u n  d  G  u  t “ genann t, 
au f. Dieses w u rd e  1425 von  K o n rad  W ese­
lin  b ew o hn t; 1482 w ird  daselbst E lsbeth  
M aslin , d ie „tüch lin  R ib e rin “ , e rw äh n t, die 
in diesem Ja h re  H a u s  u n d  H o fs ta tt  gen an n t 
„E ren g u t“ an  E n nelin  K esslerin , „w iland  
H a n s  H ein rich  des m olers sel. W itw e“ v e r­
k au fte . Im  schm alen H ause, das fo r ta n  stets 
m it diesem N a m en  bezeichnet w urde , haus­
ten  in den fo lgenden  Ja h rh u n d e rte n  ähnlich 
einfache B ürgersleute, so 1526 Agnes E in ­
fä ltig , die W itw e eines „G ew an d m an n s“, 
die diesen ih ren  Besitz um  100 lb Basler

W äh ru n g  an  H an s C a p la r , den „G artn e r-  
zu n ftk n ech t“ , u n d  seine F rau  W altp u rg  
v e räu ß erte . Es ze ig ten  sich ab er Schw ierig­
keiten , u n d  ein R a tsh e rr  H an s  G ra f  schal­
te te  sich ein, der o ffen b a r als S p ek u lan t das 
H au s  um  80 lb e rw a rb  u n d  es schon 1527 
um  110 lb  an  H a n s  H e rb o lt  den S teinm et­
zen w e ite rv e rk au fte . D a  der neue E igen­
tüm er als B aufachm ann das H a u s  zu  er­
neuern  gedachte, so brauch te er G e ld ; die 
benö tig ten  50 lb  streckte ihnen  der V er­
k äu fe r, H a n s  G raf, m it 5°/o Z ins vor. A n 
die Z eiten , d a  H an s  H e rb o lt  der S teinm etz 
u n d  seine F rau  D o ro th ea  im H au se  zum  
„E reng u t“ w o hn ten , e rin n e rt heu te  noch die 
Jah reszah l 1555, die m itsam t dem  S tein­
m etzzeichen des H a n d w erk e rs  am  T ü rs tu rz  
des E ingangs e rh a lten  blieb.

W ie lange H e rb o lt  die L iegenschaft besaß, 
wissen w ir  nicht. 1572 sehen w ir  sie in  den 
H ä n d e n  zw eier v e rw itw e ten  Schw ägerinnen, 
von  denen die eine m it ih ren  K in d ern  den 
ihnen  gehörenden  A n te il am  H au se  an 
E lisabetha  V illin gerin  w y la n d  H a n s  Ech- 
lers, des P fa r rh e rrn  v o n  Fischingen sel. 
W ittib , w eiterg ib t. D ie le tz tere  jedoch v e r­
k a u ft noch selbigen Tags die ganze L iegen­
schaft an  H a n s  Ja k o b  O b erm eyer, de r als 
„S alzhausschreiber“ eine s tad tb ek an n te  P e r­
sönlichkeit w a r  (1550— 1613). Ih m  v e rd a n ­
ken w ir  verm utlich  das v o r  ku rzem  en t­
deckte W and b ild  in  d e r v o rd e ren  Stube des 
1. Obergeschosses. A ls er 1576 seine F rau  
M aria  M agd alena , die T ochter des Ju ris ten  
un d  Professors Jo h a n n  U lrich  Iselin  u n d  der 
F au stin a  A m erbach, he im fü h rte , w ird  er 
das k leine H au s  a u f  beste A r t ausgesta tte t 
und  so auch das R an k en w erk  m it F igu r und  
Spruch in  einer der W andnischen in A u ftrag  
gegeben haben , m öglicherw eise an  den 
M aler H an s  H u g  K lu b er (1535 /6— 1578), 
der eben dam als m it der In s tan dste llu n g  
der benach barten  T o ten tan z -B ild e r beschäf­
tig t w a r. D ie  M alere i im  H ause  O berm eyers 
ist m it 1577 d a tie r t u n d  ste llt eine S pin nerin
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d a r, — w ie aus dem  die G esta lt u m fla tte rn ­
den S pruchband  zu  en tnehm en ist, ein faules 
M ädchen, das am  liebsten  h ä tte , w enn  aller 
Flachs m itsam t d e r K u nkel v e rd ü rb e  un d  
die W eber so v iel G eld  h ä tten , d aß  keiner 
m ehr zu  arbe iten  gäbe . . .

D as H a u s  m uß nicht lange im  Besitz der 
Fam ilie O b erm eyer geblieben sein. D enn  
bereits im  Ja h re  1583 sehen w ir  es in an ­
deren H ä n d en , u n d  zw a r  in  denen des 
N o ta rs  K o n ra d  L ab h a rd t. D ieser, v o n  K o n ­
stanz  gebürtig , w a r  1576 B ürger vo n  Basel 
und  im  J a h r  d a ra u f  zu  W ein leu ten  zu n ft-  
genössig gew orden . N achdem  ihm  seine erste 
F rau , D o ro th ea  Tschudi, die T ochter des 
P red iger-S chaffners, gestorben w a r, h a tte  er 
sich 1583 zu  St. P e te r  m it Ju n g fra u  Salom e 
O tte n d o rf  verehelicht. In  eben diesem Jah re  
e rfah ren  w ir  einige bauliche E inze lheiten  
über das in  seinem Besitz befindliche H au s 
„E h r u n d  G u t“, dadurch , d aß  K o n rad  L ab ­
h a rd t  sich m it seinem  N ach b a rn  zu r  L inken , 
dem  M etzger F rid li B rogli w egen allerle i

he ru m zan ken  m uß te. D ie  S tre itfragen  
kam en  am  18. Ju li 1583 v o r  dem  „F ü n fe r­
gerich t“ (d. h. den fü n f  H e rre n  der d am a­
ligen B aupolizei-K om m ision) zu r Sprache3). 
D a  s tritte n  sich die beiden einm al „der 
P riv a te n  (A bo rt) h a lb “, so der N o ta r  
„v f siner lauben  h ind en  v f  den R y n  gon 
h a t t“ . N ach  einem  „F ü n fe rb rie f“ , der schon 
1525 festgelegt w o rd en , w a r dies dem  Besit­
zer des H auses „E h r u n d  G u t“ ve rw eh rt; 
som it m u ß t er die H äuslichke it „v erm a­
chen u nd  h in d an nen  th u n “ . Z um  zw eiten  
h a tte  L a b h a rd t ebenfalls au f  der Seite 
gegen den R hein  über den L auben  einen 
F en ste rladen  angebrach t, der den M etzger 
s tö rte ; da die „ F ü n f“ ab er e rkann ten , er 
sei jenem  unschädlich, so b lieb  er bestehen. 
D agegen h a tte  der N o ta r  seinerseits zu 
beanstanden , d aß  der ihn  verk lagende 
M etzger einen „Schw ynsta ll v o rnen  in sinem 
H u ß  gleich bey dem  eingang  der H a u ß -  
th ü ren  an  der schidm uren ston  h a t t“ , w o ­
durch ihm , dem  N o ta r ,  „ inn  seinem K eller
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v y l v n ra th s  durch scharffen geschmackh 
v n n d t  v e rfü lu n g  (V erfau lu ng) der schid- 
m uren  w id e rfa h re “ . A u f ih rem  Augenschein 
m u ß ten  sich die F ün fe rh erren  m it A ugen 
u n d  N asen  d avo n  überzeugen u n d  v e rlan g ­
ten  deshalb, d aß  der S ta ll verschw inde u n d  
ke iner m ehr an  seine S telle gesetz t w erde. 
E ine v ie rte  K lage b e tra f  einen langen h ö l­
ze rn en  K änel, der von  des M etzgers W asser­
stein  nach dem  R hein  lief u n d  U n ra t au f 
d e r do rtigen  A llm end  (w oh l dem  U fe r­
stre ifen) ansam m elte , w ogegen die „L ohn­
h e rre n “ (A ufsichtsbeam te der städtischen 
B auten ) E inspruch erhoben.

W ir sehen, d aß  die san itä ren  V erhältn isse 
noch recht „ trau lich e“ w a ren , daß  m an 
ab er doch gegen die schlim m sten M iß ­
ständ e einzuschreiten versuchte. W ie lange 
der N o ta r  u nd  spätere  S tad tschreiber von  
L iestal noch im  H ause  „E h r u n d  G u t“ 
w ohnte? K eine Schriftstücke berichten uns 
d a rü b er. N achdem  L ab h a rd t ausgezogen 
oder Todes verblichen w a r, g ing die L ie­
genschaft in  vö llig  an dere  H ä n d e  über, 
denn  1593 h e iß t es, daß  A p p o llo n ia  W ein­
b renn erin , die „a lte  W irtin  zum  K o p f“ 
das H au s  besitze. W eil die G enan n te  in 
diesem  ja h r  aber den Zins fü r  eine au f­
genom m ene Schuld nicht bezah len  kon nte, 
w u rd e ihre B ehausung „g e frö n t“ , d. h. m it 
Beschlag belegt. Doch die „K o p fw irth e n en “ 
k o n n te  sich d a rin  behaup ten  u n d  den Zins 
w ieder regelm äßig  ab liefern , so daß  sie 
noch 1610 als E igen tü m erin  erscheint. Seit 
dem  E nde des 16. Jah rh u n d e rts  w u rd e  
also im  Erdgeschoß des k le inen  B ürger­
hauses g ew irte t u n d  — w ie dies in Basel 
üblich w a r —  am  liebsten  „ M a rk g rä fle r“ 
ausgeschenkt. D adu rch  v e rlo r  sich jedoch der 
a lte  H ausn am e „E h r u n d  G u t“ u nd  w u rd e  
durch die Bezeichnung „ z u m  K o p f “ 
ersetzt, die nicht ein menschliches H a u p t, 
sondern  eine A rt von  W ein- oder B ier­
glas bedeutete.

Im  V erlau fe  des 17. J a h rh u n d e rts  scheint 
die k leine W irtschaft w ieder eingegangen 
zu  sein. N achdem  der A lm osenschaffner 
B ilger R ussinger einige Z eit das H au s be­
sessen, ging es 1646 an  F rau  V a leria  Faesch, 
die W itw e eines H u g en o tten  über, die d a ­
m als in Basel zahlreich  w aren  u n d  in  der 
nahen  P red ig erk irche  ihre französischen 

G o ttesd ienste  h ie lten . Im  Sep tem ber 1713 
k o n n te  sich der dam alige E igentü m er, K as­
p a r  K rug , der W einm ann, wegen Ü berschul­
dung  nicht m ehr au f der L iegenschaft h a l­
ten. Sie w u rd e  ihm  „g e frö n t“ u nd  ba ld  d a r ­
au f ging sie um  1310 lb an  E m anuel Giss- 
ler, den „H erre n d ie n e r“ , über. Doch 1730/ 
31 w ird  P e te r S ixt, der Schneider, als Be­
sitzer g en an n t; dieser nahm  in  diesen Jah ren  
G e ld  au f, verm utlich  um  eine E rn euerun g  
des baulichen Bestandes durchzuführen . A m  
1. A ugust 1747 übergab  S ix t die „Behausung 
h in d e r dem  T o d te n ta n z “ seinem T ochter­
m ann  N i k o l a u s  R i e d t m a n n  (ge­
ta u f t  10. D ez. 1720 zu  St. P ete r), der — 
ebenfalls Schneider — w o hl erst bei S ix t 
Geselle w a r u n d  dabei an  des M eisters 
T ochter G efa llen  gefunden  ha tte . So t r a t  
R ied tm an n  nach seiner V e rh e ira tu ng  m it 
U rsu la  S ix t (30. Jan . 1747 in  K le in hü n in - 
gen) in  die F u ß stap fen  seines Schwieger­
vaters, üb e rn ahm  dessen H au s  u n d  G eschäft 
un d  verz inste  das 1730/31 vo n  S ix t beim  
„G ro ßen  A lm osen“ au fgenom m ene K a p ita l. 
A lle in  schon am  19. M ai 1752 m uß te  er 
seine F rau , U rsu la  S ixt, nach St. P e te r zu 
G rab e  trag en . Als er sich ein J a h r  spä te r 
m it U rsu la  H och v o n  L iestal v e rhe ira te te , 
k o n n te  e r o ffen b a r das ihm  v o n  seiner 
ersten  F rau  in die Ehe gebrachte H aus 
beh a lten  u n d  be trieb  d a rin  sein beschei­
denes Schneidergeschäft, das ihm  soviel ein­
brachte, d aß  er m it seinen A ngehörigen 
leben, ab er dabei keine R eichtüm er sam m eln 
kon n te . W ir kön nen  es daher verstehen, 
w enn  er h in  u n d  w ieder einen T eil seiner 
B ehausung verm ietete . D as ta t  er denn  —
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wie w ir bereits gesehen haben — im Som ­
m er des Jah res 1759 o der im  F rü h ja h r d a r ­
au f an  die jungen E heleute, die ihm  durch 
A rb e it fü r  deren  H errsch aft, d ie Fam ilie 
Iselin , b e k an n t sein m ochten.

W an n  Jo h a n n  Jak o b  H ebel u n d  seine 
F rau  U rsu la  ins H au s „gegenüber dem  
T o te n ta n z “ einzogen? O b  sie den W in te r 
in H au sen  verb rach ten  oder bereits im 
H ause  R ied tm anns?  W ir wissen n u r gew iß, 
daß  ihnen  am  10. M ai 1760 h ie r ih r erstes 
K in d le in  geschenkt w u rd e  u n d  d aß  m an  es 
vom  H a u s  beim  St. Johann-S chw iebogen  
aus am  13. M ai in  die nahe Peterskirche 
zu r T au fe  trug , bei der es die N am en  
Jo h an n  P e te r erh ie lt. D a  die beiden  v o n  
den E lte rn  zu  T au fp a ten  bezeichneten V er­
w a n d ten  v o n  S im m ern in der R h ein p fa lz  
u n d  vo n  H au sen  im W iesental nicht an  der 
Feier anw esend  sein k on n ten , sp rang  N ik o ­
laus R ied tm an n , der Schneiderm eister und  
H ausb esitzer am  T o ten ta n z , gerne ein ; als 
zw e ite r gesellte sich ein N ach b a r und  
F reu n d  R ied tm an ns, der Schuhm acherm ei­
ster F riedrich  L ü d in  dazu , der v ie r H äu se r 
w eiter au sw ärts  in  der St. Jo h a n n v o rs ta d t 
(heute T o ten ta n z  6) w ohnte.

Es ist anzunehm en , d aß  die F am ilie H ebel 
den Som m er u nd  H e rb st 1760 im H au se  v o r 
dem  St. Johann-S chw iebogen  verbrachte. 
A us des V aters  N o tiz e n  geht h e rv o r, w ie 
dieser sich am  W achstum  seines Bübleins 
freu te , d aß  der K leine m it 22 W ochen den 
ersten Z ah n  bekam , m it 28 W ochen alle in  
sitzen, m it d re iv ie rte l Ja h re n  schon alle in  
aufrecht stehen u nd  an  der „Basler Messe“ 
zu  E nde O k to b e r  bereits au f einem  ihm  an 
einem  S tan d  gekauften  hö lzernen  P fe ifle in  
h e rz h a ft b lasen kon n te .

W arum  das zw eite  K in d  des E h ep aars  — 
ein M ädchen, das nach seiner P a tin , der 
F rau  M ajo rin  S usanna Ise lin -R y h in er, Su- 
sanna gen an n t w u rd e —  seine T au fe  in der 
K le inbasler P farrk irch e  St. T h eo d o r erhie lt, 
wissen w ir  n icht; es k ön n te  sein, d aß  m an

dem  P fa r rh e r rn  zu liebe d o r t h inü ber ging. 
Es ist schwer zu  denken , d aß  die Fam ilie 
H ebel aus der N ä h e  des „B runnen-B yfangs“ 
u nd  vom  T o ten ta n z  w eggezogen sein 
k ön n te . Im  Frühsom m er, als das Töchterlein  
zu r  W elt kam , w a r  der V a te r bereits k ra n k  
u nd  k o n n te  k au m  noch seiner A rbe it nach­
gehen. M it F rau  u n d  K in d ern  begab sich 
d a ru m  Jo h a n n  Jak o b  H ebel in  die ländliche 
S tille  vo n  H au sen , w o ihm  ab er b loß  noch 
eine L ebensfrist v on  w enigen T agen  v e r­
g ö n n t w ar. A m  25. Ju li 1761 s tarb  er d a ­
selbst „seines A lte rs  41 J a h r “ . B ald  fo lg te  
ihm  das n u r ein p a a r  W ochen a lt  gew ordene 
Susannchen im  T ode nach.

D ie W itw e w ar, obgleich ih r  im  H e im a t­
o r t  H ilfe  zu te il w urd e, fü r  die G üte beson­
ders d a n k b a r, die sie durch die Fam ilie 
Iselin  in  Basel erfu h r. In  jenen ersten Jah ren  
des A lleinseins von  M u tte r H ebel h a tte  F rau  
Iselin  die Freude, ih ren  M ann  m ehr zu  H ause 
zu  haben. D er H e rr  M ajor, dem  der V erlust 
seines lan g jäh rigen  treuen  Begleiters nicht 
gleichgültig  w a r, dachte e rn s th a ft an  seinen 
Abschied vom  M ilitä r, obgleich er eben je tz t 
vom  königlich französischen H o f  fü r seine 
D ienste m anche E h ru ng  e rfu h r. 1763 ließ er 
seine T ru p p en e in h e it an  den ihm  nachfo l­
genden , gleichnam igen S ohn üb ertragen ; 
ihm  selber w u rd e  im N o v em b er 1764 die 
E rn enn u n g  zum  „B rigadier des A rm ees du 
R o i“ zu te il. M it diesem T ite l u n d  einer a n ­
sehnlichen P ension versehen, zog er sich in  
seine V a te rs ta d t zurück. H ie r  kon n te  er sich, 
gem einsam  m it seiner G em ahlin , fü r  F rau  
U rsu la  H ebel u nd  den k le inen  H an sp e te r 
einsetzen. A u f Ise lin ’sche F ürsprache h in  
w ird  der aufgew eckte K n ab e  in  die G e­
m eindeschule v on  St. P e te r  u nd  1772 ins 
G ym nasium  „a u f B urg“ (d. h. am  M ünster­
p la tz )  aufgenom m en w o rd en  sein. D aß  der 
O ffiz ie r  bis ans Lebensende seines treuen  
D ieners gedachte, zeigte sich, als er am  
22. Ju n i 1772 v e rs ta rb  u n d  der F rau  H ebel
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lau t T estam en t eine Sum m e G eldes v e r­
m achte.

In  seiner ersteh  K in d erze it w a r der kleine 
H a n sp e te r  stets um  die M u tte r; w o hn te  sie 
in  H ausen , so h ie lt er sich auch d o rt auf, 
leb te  sie in  der S tad t, so k o n n te  sie ihn  w ohl 
bei sich im Ise lin ’schen H au se  behalten . 
V erm utlich w o hn te  der leb hafte  Bub m anch­
m al auch ohne sein M ü tte rle in  d o rt und 
zä h lte  dan n  w ie selbstverständlich  zu r hoch­
angesehenen F am ilie; d aß  er in  seiner Schul­
ze it o f t  in die H äu se r seiner K lassen- u nd  
S p ie lk am erad en  kam , ist anzunehm en . So 
verb rach te  H a n sp e te r  „die H ä lf te  der K in d ­
heit ba ld  in einem  einsam en D o rf, b a ld  in 
den vo rnehm en  H äu se rn  einer berüh m ten  
S ta d t“ ; dadurch  h a t  er „frü h e  ge lern t arm  
sein u n d  reich sein . . ., ge lern t nichts haben  
u n d  alles haben , m it den Fröhlichen fro h  
sein u nd  m it den W einenden  t ra u r ig “ .

V on der Petersschule u n d  d e r W ohnung  
der F am ilie Iselin , die im  „F lachsländ erh o f“ 
an  der Petersgasse lag4), w a r  es n u r  ein 
S prung  zum  P e te rsp la tz , dessen freie W eite 
dem  fro hen  K naben  fü r im m er im  G edächt­
nis h a ften  blieb.

K ö n n te  H a n sp e te r  aber nicht auch bei 
seinem  V icegötti im G eburtshaus am  
„T o te n tan z“ un te rgekom m en  sein? W eil er 
selber in späteren  Jah ren  sagt: „Ich b in  be­
kanntlich  in  Basel daheim , v o n  dem  S ande- 
hansem er Schwiebogen das zw eite  H a u s . . .“ 
w ä re  es so unw ahrscheinlich nicht, d a ß  er 
d o r t in  K in d erjah ren , die fü r  das H e im a t­
gefüh l entscheidend sind, d a u e rn d  ein- un d  
ausgegangen ist. V on R ied tm an ns H au s  w a r 
es ja  ebenfalls nicht w eit zu r  Petersschule, 
u nd  zum  M ü n ste rp la tz  ließ sich’s m it Leich­
tigke it in einer V ie rte lstu n de gelangen. W ie 
tie f  er die V o rs tad t „S an tih an s“ m it der 
„grünen  S chanz“ (dem  sogenannten  „H oh en  
W a ll“ an  der S tad tm auerecke h in te r  dem  
P e te rsp la tz  oder der R heinschanze beim  
äu ßeren  T or) u n d  dem  „S e ile r-G raben “ 
zeitlebens ins H e rz  geschlossen beh ielt, be­

w eist sein G edicht „E rinn e run g  an  B asel“ , 
das er F rau  M iv ille-K olb , ebenfalls eine 
B ew ohnerin  der St. Jo h a n n v o rs ta d t, w id ­
m ete u n d  das zum  m eistgesungenen Basler 
V olkslied  gew orden  ist.

Z w ö lfjäh rig  gew orden , kam  H an sp e te r 
nach Schopfheim  in  die Schule u n d  w ohn te  
auch im S täd tchen. Im  O k to b er 1773 w u rd e 
er vo n  d o r t  nach Basel gerufen, w eil seine 
M u tte r im  H ause  der Fam ilie Iselin  schwer 
e rk ra n k t w a r. D a  sie he im zukehren  
wünschte, h o lte  sie V og t M au rer v o n  H a u ­
sen — in  Schopfheim  stieg erschreckt der 
K n abe zu  —  m it seinem  O chsengespann in 
der S ta d t ab. Doch kam  die gute F rau  nicht 
m ehr nach H au se  —  unterw egs, zwischen 
B rom bach u nd  S teinen, angesichts des R ö t- 
te le r Schlosses, g r iff  d e r T o d  ins G e fä h rt und  
nahm  dem  w einenden  H a n sp e te r  die M u tte r 
fü r im m er.

F ü r längere  Z eit blieb nu n  Basel fü r  den 
K n aben  m it einer schm erzlichen E rin n eru n g  
ve rb u n den , die durch an d ere  E rlebnisse 
überw und en  w erd en  m uß te. N ach  Jah ren  
des S tud ium s in K a rls ru h e  u n d  E rlangen , 
L ehrer u n d  P fa r rv ik a r  gew orden , kam  
H ebel v on  H e rtin g en  u n d  L örrach her w ie­
der in  die S tad t, um  der seit 1772 v e rw it­
w eten  F rau  S usanna Iselin  seine A u fw a r­
tung  zu  m achen5), ab er auch um  sein G e­
burtshau s u n d  den noch im m er d a rin  w o h ­
nenden  V icegötti, Schneiderm eister R ied t- 
m ann, u n d  seine F ra u  aufzusuchen. Als 
d a n n  1791 der R u f nach K a rlsru h e  erfo lg te 
und H ebel in  die ferne  S ta d t um siedelte, 
w u rden  die B asler Besuche selten, u n d  es 
verstrich o ft manches Ja h r , bis er w ieder 
durch Basels G assen „schlupfen“ konn te , 
die ihm  besser b e k an n t w aren  als m anchem  
Einheim ischen.

N ik lau s  R ied tm an n  u n d  seine F rau  U r ­
sula w ag ten  es noch 1796, in hohem  A lte r, 
—  w ohl den K in d ern  zu liebe —  eine 
„U berbesserung ih re r  W ohnbehausun g“ v o r­
zunehm en, w o fü r er bei dem  1749 gebo-
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Basel, S t. Johann Schwiebogen von außen, 1860

renen, aus erster E he stam m enden  Sohn 
N ik laus  eine Sum m e von  300 lb Basler 
W äh run g  au fn ah m  u n d  als P fa n d  d a fü r 
das instandgeste llte  H a u s  einsetzte. D ie 
E rneuerung  b e tra f  zw eifellos m ehr das 
Ä ußere, das dam als jenes A ussehen erhielt, 
wie es sich noch h eu te  m it seinen schlichten 
Fenstern  zeig t. Schon zw ei J a h re  später, 
1798, ü bergab  n un  aber der w ohl k ra n k ­

p ho t. H öflinger

gew ordene M an n  das H au s  „zum  K o p f“ 
nicht dem v o rg en an n ten  Sohn, sondern  dem 
aus der zw eiten  E he stam m enden  Johan nes 
(geboren 1759), der es lau t K au fb rie f vom
1. N o vem b er gem einsam  m it seiner F rau  
E lisabeth  L öw  um  3000 lb übernahm .

In  dieser Z ah l drück t sich deutlich, w enn 
m an die frü h eren  H auspreise  vergleicht, die 
G e ld en tw ertu n g  der R evo lu tionszeit aus.
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D ie Ü b ernahm e der L iegenschaft m uß J o ­
hannes R ied tm a n n  einige Schw ierigkeiten 
bere ite t haben ; auch tru g  ihm  das erlern te  
S chneiderh andw erk  w enig ein. D ie Z e itläu fe  
erw iesen sich den K le in bü rge rn  nicht ho ld . 
N achdem  V a te r  N ik lau s  R ied tm an n  am
2. D ezem ber 1800 bei St. P e te r zu  G rab e 
ge tragen  w o rd en  w ar, tru g  der Sohn keine 
B edenken m ehr, im  k le inen  H au s  am  
T o ten ta n z  eine „P in ten w irtsch a ft“ au fz u ­
tun . W ar das gleiche G ew erbe nicht frü h er 
schon im  H au s  zum  „ K o p f“ be trieben  
w orden?

In  seiner sp ä te ren  Lebenszeit h a t Jo h an n  
P e te r H ebe l noch einige w enige M ale im 
„ O b e rla n d “ u n d  dam it auch in  Basel ge­
w eilt. Sicher w a r  dies der F all, als er nach 
der Schweizerreise m it den jungen  B aronen  
C a rl u n d  E rn st v o n  M entz ingen  im  S ep tem ­
ber 1805 in der R h e in stad t k u rze  Z eit 
ras te te  u n d  v o n  da aus seine Besuche m achte, 
e tw a  in  W eil oder in  R o tte ln , e tw a  in 
„B ourg lib re“,d em  n ahen  sundgauischen O rt, 
der v o r der R ev o lu tio n  Sain t-L ou is ge­
heißen h a tte  u n d  von  den S an s-C u lo tten  
u m g etau ft w o rd en  w a r. D iese O rtschaft, 
die H ebel g u t b ek an n t w ar, erreichte m an 
a u f  eben der S traße , die v o n  d e r St. Jo h a n n ­
v o rs ta d t geradw egs d o rth in  u n d  ins w eitere  
E lsaß  verlief. W ie k o n n te  H ebel da am  
kle inen  H au s  v o r  dem  inneren  T o r Vorbei­
gehen, ohne d a rin  ein Schöpplein oder zw ei 
zu  genehm igen? W ir sehen ihn  m it der be­
tag ten  F rau  R ied tm an n -H o ch  ( f  1810) au f 
der F en ste rb ank  der W irtsstube  sitzen u n d  
zwischen dem  fro hen  G ep laud er o ftm als 
einen Blick nach den lichten S ch w arzw ald ­
bergen tu n , u n te r  denen der m ajestätische 
B lauen w ie eh u n d  je die B asler L andschaft 
beherrschte.

A ber H ebe l m ag bei diesem Besuch vo r 
dem  H au s zum  „K o p f"  b aß  e rs tau n t stille 
gestanden  sein: D ie F enste r der Fam ilie 
R ied tm an n  sahen nicht m ehr gegen die 
G o ttesackerm auer, an  deren  ab gekehrter Seite

der eh rw ürd ige  T o ten tan z  gem alt w ar, son­
de rn  au f einen fre ien  sich bis zu r  P red ig er­
kirche dehnenden  P la tz . Am  späten  A bend  des 
5. A ugust 1805 h a tte n  einige A n w o hn er — 
u n te r diesen gew iß auch der W irt Johannes 
R ied tm an n  — , nachdem  sie schon 1804 eine 
E ingabe an  den R a t gem acht h a tten , daß  die 
schadhafte M auer beseitig t w erden  m ög e— , in 
ih rer U n gedu ld  selber H a n d  angeleg t u nd  
sich Licht u n d  L u ft u n d  eine ve rb re ite rte  
S traß e  verschafft. D abe i gingen ab er die 
eh rw ü rd ig en  W an d b ild e r aus dem  15. J a h r ­
h u n d e rt bis au f  w enige R este, die v on  K u n st­
freun den  g e re tte t w o rd en , zugrunde.

D as E reignis w u rd e  sicher auch m it H ebel 
beim  Schöpplein M ark g rä fle r  besprochen. 
O b  ihm  dieses B edauern  auslöste? D ie Liebe 
zu r St. J o h a n n v o rs ta d t h a t es ihm  jedenfalls 
nicht genom m en.

1812 w a r er das le tz te  M al im  „O b er­
la n d “, zu  dem  ganz selbstverständlich  auch 
Basel zäh lte . D a ß  er spä te rh in  noch o ft 
genug an  die S tad t dachte, geht aus m anchen 
S tellen  in  seinen B riefen  he rv o r. So beschäf­
tig te  ih n  die N achricht, d aß  die Festung 
H ü n in g en  1814 un d  1815 von  den A lliie rten  
be lag ert w urd e, recht s ta rk . E r w u ß te , wie 
nahe  v o r die M au ern  der a lten  R h e in s tad t die 
F ranzosen  dieses T ru tzb ase l gesetzt h a tten  
un d  m u ß te  sich deshalb  vorstellen , w ie nun  
die Geschosse der B elagerten  gerade jenen 
T eil Basels zuerst erreichen k o n n ten , der 
ihm  besonders lieb u n d  v e r tra u t w ar. Aus 
diesen G ed an k en  schrieb er an  F riedrich 
W ilhelm  H itz ig , P fa r re r  zu  R o tte ln : 
„ . . .  In  Basel m ag sich je tz t viel A n g sts to ff­
gas entw ickeln. E tw as d av o n  gönne ich ihnen 
u nd  m öchte an  deiner Seite gern  eine S tun de 
d rin  sein u n d  die jam m ervo llen  K y rie  eleisa 
hören . A ber leid w ä re  es m ir, w enn  der 
S ta d t selbst ein L eid  geschähe, in  der ich 
geboren b in , u n d  z w ar just in  der San tehans, 
n i fa llo r  (w enn  ich nicht irre) n. 14, das 2te 
H a u s  v o r  dem  Schwiebogen, u n d  w o ich so
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Großbasler Ufer beim Totentanz. Um 1880

viel gutes genossen u n d  w o w ir  manches 
proteusische S tünd le in  v e rb rach t haben  . .

W enn  er in  diesem B riefe v o n  1815 den 
B aslern  gern  etwelche Ä ngste um  ihren  Be­
sitz  gön n t, w eil er sie o ffen b a r als an  ih ren  
R eich tüm ern  hängen de L eute k an n te , so 
h ä tte  er es doch schm erzlich em pfunden , 
w enn dem  w o h lgesta lte ten  S tad tb ild  ein 
N ach te il aus dem  Kriegsgeschehen erwachsen 
w äre . E inige Ja h re  spä te r, als sich das A lte r 
bereits b em erk bar m achte, dachte er w eniger 
m ehr an  unangenehm e Seiten gewisser Be­
w o h ner Basels, sondern  träu m te  davo n , d o r t­
h in  zu rückzukehren  u n d  seinen L ebensabend 
in  der St. J o h a n n v o rs ta d t zu  verb ring en . 
D iesen G ed an k en  sprach er in  einem  B rief 
vom  O k to b e r 1823 an  G u stave Fecht aus; 
w enn e r kön n te , so schrieb er, „w oh n te  ich 
im  W in te r in  Basel an  dem  S anhans (ge­
m ein t w a r die „S an tih an s“ , w ie die Basler

Aus dem  Basler S taa tsarch iv

ih r  nördlichstes Q u a rtie r  benennen) dam it 
ich im m er h inü ber nach W eil schauen 
k ö n n te  . .  .“ U n d  noch deutlicher w ird  H ebel 
in  einem  B rief vom  16. J a n u a r  1825 an  die 
F reun d in  im  O b erlan d . D e r Fünfundsechzig- 
jäh rig e  dachte d a ra n , sich m it A n tr i t t  des 
70. L ebensjahres in  Basel „zu r R uhe zu  
se tzen“ : „ . . . I c h  b in  bekann tlich  in Basel 
daheim , v on  dem  Sandehansem er Sch w ie­
bogen das 2te H au s . Selbiges H äu sle in  k a u f 
ich m ir a lsd an n  um  ein p a a r  G u lden ; aber 
ich b in  kein  B urger (die alle in  in  Basel 
H ä u se r erw erben  k on n ten ), also m iete ich 
es u n d  gehe alle  M orgen , w ie es a lten  L euten  
geziem t, in  die K irchen in  die B etstunden  
u n d  schreibe from m e Büchlein, T ra k tä tle in , 
—  u n d  N ach m ittag  nach W eil w ie de r alte  
Stickelberger im  Schaf6) . .  .“

H ebels G ed ank en  kreisten , w ie w ir  sehen, 
im m er w ieder um  das k leine H aus, in dem
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er geboren w a r, selbst je tz t noch, da  sein 
„V izeg ö tti“ bereits ein V ie rte ljah rh u n d ert 
d roben  bei der Peterskirche dem  A uferste­
hun gstag  entgegenschlief. V ielleicht w o llte  
der D ich ter selber auch bei diesem  G o ttes­
haus den „Jüng sten  T a g “ e rw a rten , den er 
seit langem  lebendig  v o r A ugen h a tte . W ie 
ernst er es m it dem  Besuch der M orgen­
p red ig ten  u n d  dem  Schreiben fro m m er Büch­
lein  m einte, wissen w ir n icht; w as er aber 
fü r den N ach m ittag  v o rh a tte , leuchtet uns 
ein: Ü b er die R heinbrücke w o llte  er w a n ­
de rn  h in ü b er zu  den D ö rfe rn  u nd  H ö h en  im 
nahen  M ark g rä fle rlan d , w ie einst nach W eil 
zu  P fa r re r  G ü n tte r t  u nd  Ju n g fe r  G ustave, 
au f den T ü llingerberg , nach O etlingen , nach 
R ö tte ln  ins „ C h ilf t“ zu  seinem  F reu n d  
H itz ig 7) . . . D ie L andsch aft w a r sich gleich 
geblieben, u n d  der Fensterschein der lieb ­
lichen R eb d ö rfer v on  T üllingen  über Fischin- 
gen bis h inab  an  den Iste iner K lo tz  g litzerte  
über das un b ebau te  K le inbasler U fe r in  die 
h in te re  S tube des H ebel so liebgew ordenen 
kleinen H auses am  T o ten ta n z  herein.

Es w a r dem  im  A lte r zu  höchsten W ürden  
aufgestiegenen D ich ter nicht ve rg ö n n t, seine 
„H e im k e h r“ nach Basel zu  erleben. K eine 
zw ei Ja h re  nach jenem  B rie f an  G u stave 
Fecht, in dem  er diesen W unsch ausdrückte, 
nahm  sein Leben im „ U n te r la n d “ ein rasches 
u nd  u nerw arte te s  E nde. A u f einer D ien st­
reise legte sich H ebel 1826 in Schw etzingen 
zum  S terben nieder, m erkw ürd igerw eise im 
H au se  eines F reundes, der w ie er aufs engste 
m it Basel v e rb u n d en  w ar. D e r B etreuer des 
Schw etzinger Schloßparks, G a rten in sp ek to r 
Jo h a n n  M ichael Z eyher, h a tte  m ehrere Jah re  
in Basel gelebt, h ier den großen G a rten  beim 
M arkgräflichen  P a la st un d  von  1801 bis 
1804 auch den benachbarten  botanischen 
G a rten  der S ta d t besorgt. M it dem  Basler 
S tad tg ä rtn e r  N ik lau s  Petersen  b ek an n t ge­
w o rden , h e ira te te  Z eyher 1794 dessen Toch­
te r M agdalena, die 1804 m it ihm  ins b a ­
dische U n te rlan d  zog8).

W er w eiß, ob H ebel m it dieser Baslerin 
seine le tz ten  W orte  nicht ganz un d  ga r in 
der beiden w o h lv e rtrau te n  M u n d art der 
R h e in s tad t getauscht un d  dabei etw as w ie 
H eim atg lück  em pfu nden  ha t?  So als w äre 
er nun  doch in das kleine H aus beim  S an ti- 
hans-Schw iebogen zu rückgekehrt u n d  h ä tte  
alles, w as ihm  von  der Ju gen d zeit her lieb 
w a r, nahe  um  sich. W ar es so, d an n  h a t ihm  
dies sicher das S terben leicht gem acht u n d  
das V erlangen  nach dem A u ferstehungstag  
v e rk lä r t.

*

D em  H äuschen am  A n fang  der St. Jo h a n n ­
v o rs ta d t w a r, seit sein b ek ann teste r Be­
w o h ner die A ugen fü r  im m er geschlossen 
h a tte , ein erträgliches Schicksal beschieden. 
Es blieb im Besitz der Fam ilie R ied tm ann , 
die im  S tillen  die E rin n eru n g  an  Jo h an n  
P e te r H ebel bew ahrte , u n d  deren  E rben  
über ein J a h rh u n d e r t lang. A llerd ings m uß 
den „P in tenschenk“ Johannes R ied tm an n , 
den Sohn des „V izegöttis" , zwischen 1825 
u nd  1828 ein tragisches Geschick ge tro ffen  
haben : E r verschw and aus Basel u n d  blieb 
v e rm iß t. Seine E hefrau , die das k le ine G e­
schäft w e ite rfü h rte , s ta rb  zu  E nde des Jah res 
1830 u n d  la u t F am ilienverk om m n is, das 
bereits am  2 . D ezem ber 1828 abgeschlossen 
w o rd en , ging das H au s  am  T o ten tan z  in 
den Besitz der ä lte ren  Tochter, F rau  Salom e 
R ied tm an n  (geboren 1792) un d  deren E he­
m ann , M eister H ein rich  Schäfer, K utscher, 
über. D e r L e tz te re  w a r  nun  über zw anzig  
Ja h re  lan g  Pintenschenk. 1862 gehörte  die 
L iegenschaft w eiteren  N achkom m en des 
Schneiders R ied tm an n , näm lich L udw ig  
D anze isen -B erg e r; W ohnrech t h a tte  d a rin  
die W itw e M arg are th a  B erg er-R ied tm an n , 
welche die W irtschaft un d  ein bescheidenes 
E llenw arengeschäft im Erdgeschoß betrieb . 
Bis 1955 blieb  die Fam ilie D anzeisen  E igen­
tüm erin  des H auses u n d  h a t es im großen 
und  ganzen  in der G esta lt zu  e rh a lten  ge­
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w u ß t, die es zu  H ebels Z eiten  besaß. W o 
frü h e r das W irtszeichen ü ber der H a u s tü r  
gehangen, b e fin d e t sich seit dem  „H eb e ltag “ 
(10. M ai) des Jah res 1928 jene E rin nerun g s­
tafe l, die zu  U n rech t w ä h ren d  Jah rze h n ten  
an  einem  H au s  de r „N eu en  V o rs ta d t“ (in 
H eb e ls traß e  um g etau ft)  angebrach t w ar. 
U n d  w as der D ich ter F ritz  L iebrich aus 
B riefen  H ebels w ied er ans L icht gehoben, 
ist heu te  glücklich jedem  B asler Schulkind 
bew u ß t: H ie r  am  T o ten ta n z  w a r unser 
Jo h an n  P e te r daheim !

E r  ist es auch heu te noch! D ie neuen 
Besitzer, H e r r  u n d  F rau  G . A lbrecht- 
Vischer, haben  nach E rw erb un g  des H auses 
1955 ih r Bestes ge tan , um  die R äum e so 
auszugestalten , d a ß  —  käm e de r „Rheinische 
H a u s fre u n d “ zu  Besuch, er sich d a rin  hei­
misch fü h len  m üß te . U n d  s itz t m an  selber 
bei den lieben L euten  zu  G ast —  ist nicht 
jedesm al unser D ich ter H eb e l m it dabei, als 
gu te r G eist v on  H a u s  u n d  S tad t, der alle, 
denen die zw ischen F eld berg  u n d  Basel, 
J u ra  u n d  Vogesen gesprochene M u n d a rt 
geläufig  ist, n äh e r zusam m enfüh rt?
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Hebelland in der Schweiz
Von O t to  K le ibe r ,  Basel

„z ’ Basel an  m im  R hi, jo  d o r t  m öcht i s i . 
singen die Schülerinnen der Petersschule an  
jedem  10. M ai bei d e r Feier v o r  dem  H e b e l­
denkm al am  P ete rsp la tz . Sie ist ganz 
„ ih re“ Feier, m it E ife r w erd en  reizende 
E in lad u n g en  d azu  gezeichnet u n d  an  T a n ­
ten  u n d  G ro ß m ü tte r , u n d  w en sie sonst noch 
gerne dabei sähen, verschickt.

B etrach ten  sie doch J o h a n n  P e te r H ebel 
als ih ren  S ch ulpatron , denn er ist ja  auch 
einm al in  die G em eindeschule zu  St. P e te r 
gegangen u n d  nachher in  die M ünsterschule, 
u n d  die „ T ö p li“ h a t er bis ins A lte r  nicht 
vergessen. E r  w a r  eben ein Gem ütsm ensch.

D a ru m  m üssen die L eh rer u n d  L eh rerin ­
nen  den  D ich ter des B asler S tad tliedes den 
K le inen  nicht erst nahebringen . W enn sie 
n icht schon au f M utters  Schoß s taun en d  dem  
„M an n  im M o n d “ u n d  dem  „S p in n le in “ 
gelauscht haben , d an n  fan d en  sie diese u n d  
a ll die än d e rn  G edichte schon in  den frü hen  
Lesebüchern. U n d  kein  L eh rer k a n n  sich 
heu te  noch bei den B uben belieb ter m achen, 
als der, w elcher ihnen  in  einer Zw ischen­
stunde, s ta t t  P rozen trechnungen  oder u n re ­
gelm äßigen V erben  ein p a a r  Streiche des 
Z unde lfried ers  u n d  seiner K u m p an e  aus 
dem  „S chatzkästle in“ v o r trä g t. U n d  sind 
au f de r O b erstu fe  nicht a lle  re if  genug, die 
„V ergäng lichke it“ ganz zu  erfassen, so be­
kom m en sie doch eine A h n un g  davon , w ie 
es m öglich ist, auch tiefsten  G edank en  in  der 
M u n d a r t dichterisch A usdruck zu  verle ihen.

So blieb in  Fam ilie w ie in  Schule H ebels 
A n d en k en  in  Basel stets lebendig . U n d  als 
der h u n d erts te  G eb u rts tag  des D ichters 
nah te , da  ta te n  sich eine R eihe  v on  B ür­
gern  zusam m en zu  einer E h ru n g  in  d a u e rn ­
d er Form . Sie riefen  die „B a s 1 e r  H  e b  e 1- 
S t i f t u n g “ ins Leben. Es w a r  eine L ieb­
lingsidee des a lte rn d en  D ichters gewesen,

an  jedem  zehn ten  M ai den zw ö lf ältesten  
M annen  seines H e im atd o rfes  H au sen  im 
W iesental einen Schoppen M ark g rä fle r  zu  
s tiften . E in  B ankkrach  in  M ann heim  v e r­
h in d erte  die D u rch füh run g  dieser fre u n d ­
lichen A bsicht. So g riffen  denn die Basler 
H eb e lfreu n d e  im  Ju b iläu m sjah re  1860 m it 
ih re r G rü n d u n g  diese Idee auf. U n d  aus 
dem  „H ebelsch oppen“ w u rd e  schon ein J a h r  
spä te r das „ H  e b e 1 m  ä  h  1 i “ , das an  des 
D ichters G eb u rts tag  in  H au sen  die Basler 
u n d  die M ark g rä fle r  H eb e lfreu n d e  v e re in t 
in  frö h licher T afe lru n d e , die d a v o n  zeugt, 
w ie echte V olkspoesie in  den H e rz e n  leben­
dig b le ib t. J a h r  fü r  J a h r  fan d , w enn  nicht 
K rieg  die G ren zen  sperrte , diese D em on­
s tra tio n  des friedlichen H erzen s  im  H e b e l­
d o rf s ta tt. D ie  „zw ö lf a lten  M an n en “ vo n  
H au sen  sind  die G äste  der S tiftung , und  
die R ede eines Baslers a u f  sie b ild e t stets den 
M itte lp u n k t dieser heim eligen D ich ter­
eh rung, bei de r auch v ie r der besten  H a u ­
sener Schüler H ebels  G edichte aus der H a n d  
des S tiftu n g sp räs id en ten  en tgegennehm en 
u n d  au ßerd em  zw ei B räu te  oder jung ver- 
he ira te te  F rauen  des Jah res  eine A ussteuer­
gabe. Seit 1935 w ird  bei diesem  A n laß  auch 
der T räg e r des „H ebelp re ises“ v e rk ü nd et, 
den d e r S ta a t B aden -W ürttem b erg  P ersön ­
lichkeiten des oberrheinischen Schrifttum s 
deutscher Sprache, ohne Rücksicht au f  die 
L andesg renzen  zuspricht.

J o h a n n  P e te r H eb el b e w ah rte  seiner G e­
b u rtss ta d t, in  der e r „im  B uebekam isol“ sich 
in  den a lten  G assen u n d  au f  dem  P e te rs­
p la tz  „w ie ne fre ie  S p a tz “ ge tum m elt un d  
als Jü n g lin g  so „m anches proteusische S tün d - 
lein v e rb ra ch t“ h a tte , zeitlebens ein liebes 
G edenken . N ich t n u r  in  de r „E rin n e ru n g  an  
B asel“ , in  der er die S tä tte n  seiner Ju g en d  
poetisch re izv o ll um schreitet, u n d  die in  der
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V erto nung  v on  F ran z  A b t zum  S tad tlied  
g ew orden  ist, sondern  auch in  m anch an ­
derem  d e r A lem annischen G edichte gedenk t 
er der R h e in s tad t in  herz lichster W eise. A m  
ergreifendsten  w o h l in  der »V ergänglich­
k e it“ :
„Isch Basel n it  e schöni, to lli S tad t?
’s sin H ü se r  d rin , ’s isch m engi C hilche n it 
so g ro ß , u n d  Chilche, ’s sin in  m engem  D o rf  
n it so v ie l H ü ser. ’s isch e V olchspiel, ’s

[w o h n t
e R ich tum  d rin , u n d  m enge b rav e  H e r  
u n d  m enge, w o n i gchennt ha, lit scho lang 
im C h rü tzg an g  h in te rm  M ü n ste rp la tz  u n d

[schloft.
’s isch eithue, C h in d , es schiacht em ol e

[S tund ,
g oh t Basel au  ins G rab  u n d  streckt no  do 
u n d  d o rt e G lied  zum  B oden us, e Joch, 
en a lte  T h u rn , e G iebelw and , es w achst 
do H o ld e r  d ru f, do  Büechli, T an ne  d o rt, 
u n d  M oos u n d  F arn , u n d  R eiger sitze d ruf. 
’s isch schad de rfü r. —  “

D ie  E rin n eru n g  an  m anchen B asler 
N am en  seiner Z e it v e rb la ß te  in  H eb e l nie. 
O b  es n u r  Scholer m it der g roßen  N a se  in 
seiner B ude au f  d e r R heinbrücke w a r  oder 
der ge leh rte  R atschreiber Isaac Iselin , das 
„E ierm e itli“ oder d e r berüh m te  B o tan ik er 
L achenal, der den e ifrig  b o tan isierenden  
D ichter besonders in teressierte. U n d  bei kei­
nem  Besuch un te rließ  er den G an g  zum  
G rab  d e r M ajo rin  Iselin , der D ien stherrin  
seiner E lte rn . U n d  w enn er im  U n te r la n d  
baseldeutsche T öne hö rte , kam  sein H e rz  in  
W allung . So dam als, als er den G rav eu r 
H u eb er aus Basel kennen  le rn te  u n d  m it ihm  
in  de r E rin n e ru n g  durch alle  G assen u n d  
G äß le in  de r R h e in s tad t schlüpfte. „A m  
E nde gestand  er, d aß  ich Basel besser kenne, 
als e r .“

A ls der D ich ter fü r  sein „W äld e rb ü b le in “ 
au f die V erlegersuche ging, dachte er in 
erster L inie an  Basel. A ber die V e rh an d lu n ­
gen m it Flick brachen k u rz  ab, er zeigte

kein  V erstän dn is  fü r  das N eu e  u n d  E igen­
a rtig e  der A lem annischen G edichte. Auch 
beim  D rucker H a as  v e rw end e te  sich F reu n d  
G ü n tte r t  in  W eil vergeblich , w eil er n u r  
gegen B ezahlung  drucken w o llte . D as tru g  
G ü n tte r t  fü r  sein B em ühen n u r  die ä rg e r­
liche B em erkung  H ebels  ein : „D undersch ieß , 
h a n  is denn  n it  gseit, d aß  d e r H a as  kein i 
E ier le it?“ A ber w ä h ren d  d e r  S ub skriben ten­
suche gab er dem  B ru der aus dem  P ro teu ser- 
bu n d e  doch noch den W in k : „V ielleicht 
trü m m elt d ir  d a  u n d  d o r t  auch ein B öppi 
ins N e tz !“ . N u r  ein  k le iner T ro st in  der 
E n ttäuschung  w a r es, daß  w enigstens das 
P ap ie r  fü r  die E rstau sg abe aus de r F ab rik  
des Baslers K o lb  in  Schopfheim  stam m te. 
W ie H ebe l in  seinen „M ark tw e ib e rn “ unge- 
scheut K r itik  ü b t am  städtischen Leben, so 
h a t  er den C h a ra k te r  der B asler w o h l zu  
tre ffen  gew uß t. A ls er h ö rte , d aß  H aas  
G ip sp o rträ ts  v o n  ihm  fü r  6 L iv r. verkaufe , 
b a t e r F reu n d  H itz ig  in  R ö tte ln , ein E xem ­
p la r  fü r  ih n  zu  erstehen u n d  fü g te  bei: „Es 
ist ganz baslerisch, d aß  er ohn e m ein  W issen 
H a n d e l m it  m ir tre ib t, u n d  d a ß  ich mich 
selber bey  ihm  k au fen  m uß , w enn  ich mich 
h aben  w ill, s ta t t  d aß  er m ir m it E h ren  u n d  
ohne Schaden einige A bgüsse h ä tte  zu ­
schicken w o llen .“ E r  w u ß te  Basel u n d  Bas­
ler, S ta d t u n d  S tä d te r  w o h l au se inander zu 
h a lten . D aß  m an  den D ich ter schon so b a ld  
„ in  G ip s“ k a u fe n  k on n te , ze ig t den E rfo lg , 
den  seine G edichte dies- u n d  jenseits des 
R heins fanden . Flicks F ilia lle ite r in A a rau , 
S au erlän der, gab 1820 die erste schwei­
zerische A usgabe heraus.

U n d  w enn „d er W inkel zw ischen dem  
F rick ta l u n d  dem  ehem aligen S u n d g au “, 
die „Suppenschüssel zw ischen Ju ra , 
S ch w arzw ald  u n d  V ogesen“, das O b e rlan d  
u n d  Basel, O r t  u n d  G egend dem  D ich ter 
„die liebsten  zw ischen a llen  M erid ian en  u n d  
P a ra lle lz irk e ln  des g roß en  E rd en ru n d es“ 
w aren , so zog er gerne das übrige  Schw eizer­
la n d  m it in  diese L iebe ein. E r  ist au f  kle i-
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J/R Hebels Ffuckl" nach Riehen, am 6.IN/ovember 1796
neren un d  g ro ß e m  W and eru n gen  u n d  F a h r­
ten  in  ihm  eingekehrt, u n d  einm al, in  den 
K riegsw irren  v o n  1796, suchte er h in te r  der 
Schw eizergrenze, in  R iehen , Schutz v o r dem  
G etüm m el de r sich zurückziehenden  f ra n z ö ­
sischen A rm ee. „Z um  G lück h a tte n  w ir den 
Schw eizer B oden n ah e .“ D ieser B oden w a r 
ja  freilich schon dem  L örracher P räze p to -  
ra tsv ik a r  im m er nahe gewesen, w enn  er 
abends „d ie S te ttem er M a tten  h e ra b “ ins 
P fa rrh au s  W eil am  F uße des T ü llinger 
H ügels eilte, zu  v e rtra u te r  A ussprache m it 
den P fa rr leu ten  G ü n tte r t —  Fecht u nd  vo r 
allem  m it der Ju n g fe r  G u stave  Fecht, der 
H erzen sfreu n d in , m it der er bis ans Lebens­
ende v e rbu n den  blieb u n d  B riefe tauschte, 
die zu  den köstlichsten im B riefschatz der 
deutschen L ite ra tu r  gehören.

„W o m an gerne w äre , d a u e r t’s n u r k u rz “, 
m ein te  H eb e l, w enn er jew eilen  in die H e i­
m a t seines H e rzens  reiste. D as g ilt auch fü r 
seine F ah rte n  ins S chw eizerland hinein . E r 
w an d erte  über Basel in  die Ju ra tä le r , stieß 
e tw a  auch, ein  G oldstück fü r  die H in re ise  
im rechten, u n d  eins fü r  die R ückreise im 
linken  G ilettäschlein , w e iter in  schweize­
rische G aue v o r. D as Z iel, der R ig iku lm , 
w u rd e freilich nicht erreicht, w eil das G eld  
rechts schon au fgebraucht w ar. Im  Jah re  
1805 ab er u n te rn ah m  er, als F ü h re r zw eier 
H erren sö hne, eine Reise, die ihn  ins H e rz  
der Schweiz führte . D er W eg ging den 
R hein , „G o tth a rd s  große B ueb“ , au fw ärts  
nach Schaffhausen an  den R h e in fa ll, dann  
durch den T h urg au  u n d  ü ber W in te rth u r  
nach Zürich, w o es sich recht w o h l leben
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ließ, u n d  w o der D ichter auch dem  D en k ­
m al Salom onG essners, des G eistv erw an d ten , 
einen Besuch ab sta tte te . In  der H o h len  
Gasse in K ü ßnach t sprach d an n  die Schwei­
zer V erg angenheit m ächtig a u f  die frem den  
G em üter ein :

„A ns W ilhelm  T elle F re ihe itshuet 
h an g t m enge T ro p fe  Schw izerb luet“

In  In te rlak en  sahen sie, w ie „d’S unn am  
Schw itzerschnee“ g län z t, u n d  in G rin d e l­
w a ld  fü h rten  G letscher und  L aw in en  ihre 
m ächtige Sprache. A u f der R ückreise h ie lten  
sie sich zw ei T age in B ern au f, u n d  durch 
den J u ra  erfo lg te  die Rückreise nach Basel, 
w o H ebel seinen B egleitern die ihm  w o h l­
v e rtra u te n  S eh ensw ürd igkeiten  der „g röß ten  
S ta d t der Schw eiz“ zeig te: R ath au s, M ü n­
ster, K reuzgang , K o nzilssaa l u nd  P fa lz , 
deren  Aussicht er so lieblich besungen ha t.

D iese Reise v o n  der D a u er eines M onats 
gab dem  D ich ter das W ohlgefüh l v o n  einst: 
„M an  fü h lt, d aß  m an  ein fre ie r Mensch 
ist, w en n  m an  w ie der S p a tz  alle A bend  
a u f  einem  än d ern  A st s itz t .“ V o r allem  
aber v e rm itte lte  sie ihm  tiefe  u n d  nachha l­
tige E indrücke v o n  L and , N a tu r  u n d  V olks­
a r t  de r Schweiz. E r  h a t sie in seinen H a u s­
freund-G eschich ten  w o h l zu  v e rw erten  ge­
w u ß t, in  den be lehrend en  wie in  den rein  
erzäh len d en  Stücklein, m an  denke e tw a  an 
„G ro ße Schneeballen“ , „Schreckliche U n ­
g lücksfälle“, „Z u s tan d  vo n  E u ro p a “ , „Die 
gute M u tte r“ , „ Jak o b  H u m b e l“ u n d  andere. 
D e r A lem anne fü h lte  sich im s tam m v er­
w an d ten  L ande stets w ie daheim .

A m  16. Jen n e r 1825 schrieb H ebel aus 
K a rls ru h e  an  Ju n g fe r  G u stave  in W eil: „ In

noch 5 J ah ren  b in  ich 70. A lsd ann  b itte  ich 
um  m einen R uheg ehalt u n d  kom m e heim. 
Ich b in  bekann tlich  in  Basel daheim , v o r 
dem  S andehansem er Schwiebogen das zw eite 
H aus. Selbiges H äuschen k au fe  ich a lsd an n  
um  ein p a a r  G u ld en  —  ab er ich b in  kein  
B urger! —  also m iethe ich es, u nd  gehe alle 
M orgen, w ie es a lte n  L eu ten  geziem t, in  die 
K irchen, in  die B etstuben, und  schreibe 
from m e Büchlein, T ra k tä tle in , u n d  N ach ­
m ittags nach W eil, w ie der a lte  S tickelber­
ger im  Schaf.“

Es ist nicht zu  dieser H e im k eh r gekom ­
m en. Schon im  nächsten J a h r  verließ  er 
diese W elt fü r  im m er. A n  seinem  S terbebett 
s tan d  eine B aslerin  u n d  p fleg te  ihn , die F rau  
v o n  G a rte n in sp ek to r  Z eyher, bei dem  
H ebel, au f  seiner le tz ten  Inspektionsreise  
in  Schw etzingen, k ra n k  ein g ek eh rt w ar.

„Selbiges H äuschen“ ab er am  B asler 
T o ten ta n z  N r . 2 s teh t u nv ersehrt. A n  jedem  
zeh n ten  M ai um zieh t eine g rüne  G irlan d e  
die B ro ncetafe l über der H a u s tü r , die v e r­
k ü n d et:

J o h .  P e t e r  H e b e l  
h ie r geboren 

X . M ai M D C C L X
D as H a u s  haben  die B asler u n te r  D e n k m a l­
schutz gestellt. Seine je tz igen  Besitzer, treue 
H eb elfreu nd e , p flegen  u n d  h ü ten  es aufs 
beste. V on der L aube a u f  der Rückseite aus 
schw eift der Blick über den R hein  h inw eg 
ins M ark g ra fen lan d , in die seit a lters m it 
Basel verb u nd en e H e im a t des D ichters, an  
der er ebenso treu  h ing , w ie er den S tä tten  
seiner Ju g en d h e im at lebenslang herzliche 
A n häng lichke it b ew ahrte .
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Von der Rötteler Kapitelschule zum Pädagogium1) 
und Hebelgymnasium in Lörrach

Von A u g u s t  Baum hauer ,  Lörrach

So g roß  u n d  berechtig t auch die F reude 
u nd  G enug tuung  bei a llen  F reu n d en  des 
H ebel-G y m nasium s über den N e u b au  ist, 
den  die Schule nu n  bezieh t, so beschleicht uns 
L eh rer un d  die ehem aligen Schüler doch auch 
ein w enig  W ehm ut, d a  w ir  unser altes 
„Schiff“ au f  geben, in  dem  seit 1761, also 
seit 200 Jah ren , viele G enera tion en  von  
Schülern ih re  hum anistische B ildung  e rw a r­
ben, dessen M auern  u n d  B änke von  Schü­
le rfreu d  u n d  Schülerleid gezeichnet sind, in  
dessen R äum en  zahlreiche, ih re r hohen  A u f­
gabe bew u ß te  L eh rer m it H in g ab e  u n d  Id ea ­
lism us un te rrich te ten . W egen seiner dem  
Barode eigenen feinen  S tu fung  u n d  zugleich 
K reu zung  der o rn am en ta len  B estandteile, 
w egen de r H a rm o n ie  der Fassade h a t  der 
K u n sth isto rik e r P fis te r unser Sdiu lhaus, das 
u n te r  D enkm alschutz  steh t, zu  den besten 
A lt-L örracher B auten  gerechnet. U n d  diese 
H a rm o n ie  w a r  n icht n u r  Fassade, sie 
herrschte auch stets in  durchaus hu m aner 
W eise zw ischen L ehrern  u nd  Schülern im 
In n e rn  des eh rw ürd igen  G ym nasium s. W enn 
n u n  auch unser bisheriges Schulhaus, B asler 
S traß e  143, das einst fü r eine T ab ak m ah u - 
f a k tu r  erste llt w o rd en  w a r, jedoch noch v o r 
der V o llendu ng  zum  Schulhaus um gebaut 
w urde , seit zw ei Ja h rh u n d e r te n  schon dem  
dam aligen Pädagog ium  als dem  V o rläu fer 
des H ebel-G ym nasium s d iente, so müssen 
w ir  uns doch noch w eitere  zw ei J a h rh u n ­
d e rte  zurückversetzen , um  die ersten A n ­
fänge der S chulgründung zu  belegen.

L örrach w a r  n u r  ein unbedeutendes D o rf, 
als nach dem  A ussterben d e r F re ih e rrn  von  
R ö tte ln  im  J a h r  1315 die M ark g ra fen  von  
H achberg -S ausenberg  deren  E rbschaft a n tra -

*) Übernommen mit frdl. Genehmigung aus der 
Festschrift der Vereinigung der Freunde des 
Hebel-Gym nasium s Lörrach (1960)
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ten  u n d  ih ren  S itz nach der B urg R ö tte ln  
im W iesental verlegten . D e r bedeutendste  
F ü rs t dieses Geschlechtes w a r M a rk g ra f  R u ­
d o lf  I I I . ,  d e r 64 J a h re  lan g  segensreich re ­
gierte. E r  e rbau te  1401 die schöne K irche zu 
R ö tte ln , in  deren  G ru f t er 84jährig  im  J a h r  
1428 beigesetzt w urd e. M ark g ra f  R u d o lf  
erhob  die R ö tte le r  K irche zu r  K a p itu la r-  
u nd  K o nven tualk irch e; die G eistlichen der 
U m gegend b ilde ten  das R u ra lk ap ite l, also 
zum  U ntersch ied  vo n  den D o m k ap ite ln  ein 
L an d k ap ite l. D er M ark g ra f  richtete ferner 
an  d re i A ltä re n  seiner K irche M eßstiftungen  
fü r  sein u n d  seiner G em ahlin  Seelenheil ein 
u n d  d o tie rte  sie 1418 m it den  E innahm en 
aus verschiedenen D ö rfe rn , m it E in k ü n ften  
aus B odenzinsen, aus F ruch t- u n d  W einzehn­
ten , aus den A bgaben v on  N üssen, H ü h n e rn  
u n d  E iern . Es ist z w a r  nicht belegt, aber 
w oh l zu  verm u ten , d a ß  das R ö ttle r  K ap ite l 
schon dam als durch U n terrich t, auch im  L a­
teinischen, fü r  die erste H e ra n b ild u n g  geist­
lichen Nachw uchses b em üht w ar.

Im  J a h r  1503 s tarb  de r le tz te  H achberger, 
u n d  die M ark g ra fen  v o n  B aden w u rd en  
L andesherren . A ls M ark g ra f  K a rl I I .  v on  
B aden -D urlach  d an n  im J a h r  1556 in  seinen 
oberen L and en  die R efo rm atio n  nach lu th e ­
rischer L ehre  ein füh ren  ließ , w u rd e  ein B as­
ler Professor, T hom as G rynaeus, evangeli­
scher P fa r re r  zu  R ö tte ln . D a  nu n  die M eß­
stiftungen  ih rem  ursprünglichen Zweck en t­
frem d e t w aren , w u rd en  ih re  E in k ü n fte  an ­
d e re r V erw end ung  zu g efü h rt: der B esoldung 
de r evangelischen Geistlichen, de r A usbil­
dung  junger T heologen, die in  Basel s tud ie r­
ten , u n d  dem  Schulunterricht. Zunächst 
w u rd e  eine deutsche Schule in  R ö tte ln  
eingerichtet, die vo n  T heoph il G rynaeus, 
dem  Sohn des P fa rre rs  geleitet w u rd e, un d  
ku rze  Z eit d a ra u f  die „ L a t e i n i s c h e  
R o e t t e l i s c h e  L a n d s c h u l e “ , di e
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alle re rste  V o rläu ferin  unseres H eb e l-G y m ­
nasium s. D ie  Buben aus der ganzen  G egend, 
die den B eru f als G eistlicher oder B eam ter 
ergreifen  w o llten , erh ie lten  d o r t ih re  erste 
A usbildung. 1613 versah  ein D iakonus die 
Lateinschule, die hochentw ickelt gewesen 
sein m uß , denn  er leh rte  L atein , Griechisch, 
H ebräisch  sowie L ogik u n d  R h e to rik , Poesie 
u nd  M usik.

F urch tbar w ü te te  in den J a h re n  1610, 
1629 u n d  1634 die Pest im  M ark g rä fle rlan d , 
das dazu  noch u n te r  R au b  u nd  B randscha t­
zu ng  durch p lün d ern des  K riegsvo lk  aller 
N a tio n en , die in den D reiß ig jäh rig en  K rieg  
verw ickelt w aren , entsetzlich zu  leiden ha tte . 
V iel M ark g rä fle r V o lk  suchte u nd  fan d  Z u ­
flucht in  Basel; d e r L andesh err selbst h ie lt 
sich d o r t auf. D ie R ö tte le r Landschule m uß 
in den unaufhörlichen  K rieg sw irren  a llm äh ­
lich eingegangen sein. Als d a n n  aber M ark ­
g ra f  Friedrich  V. von  B aden -D urlach  nach 
B eendigung d e r K rieg sh and lun gen  seine 
H errscha ften  B adenw eiler, R ö tte ln  u n d  S au­
senberg aufsuchte, um  sich an  O r t  u n d  Stelle 
ein B ild  zu  m achen vo n  den fu rch tbaren  
V erw üstungen  u n d  G reueln , welche die 
langen K riegsjahre he rvo rg eru fen  h a tten , 
beschloß er im  J a h r  1 6 5 0  d i e  N e u ­
g r ü n d u n g  d e r  S c h u l e  b e i  s e i n e r  
B u r g R ö t t e l n .  W eil sie de r L eitung  u n d  
V e rw altu n g  des R ö tte le r  L an dk ap ite ls  u n ­
te rs tan d , w u rd e  sie von  n un  an  m eist als 
K a p i t e l s c h u l e  bezeichnet; sie blieb fü r 
lange Z eit d ie einzige höhere Schule im b a d i­
schen O b erlan d , in  de r L ate in  gelehrt w urde. 
D ie erste E in fü h ru n g  in die lateinische S p ra­
che erh ie lten  seltensam erw eise um  1650 die 
P fa rre rs-  u nd  B eam tensöhne in einer L a te in ­
schule im  D o rfe  B inzen; sie bezogen d ann  
von B inzen aus die R ö tte le r  K apitelschule. 
D iese en tw ickelte sich recht gu t u n te r der 
L eitung  des P räze p to rs  Spieß, so d a ß  schon 
1653 ein E xam en  ab gehalten  w erd en  kon n te , 
„bei dem  die H e rre n  P astores u n d  P aren tes, 
so ih re  K n ab en  bei der R ö tte le r  Schule h a ­

b en d “ , zugegen w aren . D ie  Schule im  R ö tte ­
ler K ap ite lhau s  wuchs u n d  b rauchte zum  
M agister p rim ariu s  noch einen secundarius; 
im  A u ftrag  des M ark g ra fen  üb te  der D ekan  
des K ap ite ls  die A ufsicht aus.

K aum  w aren  27 J a h re  einer w enn  auch 
nicht ganz ung estörten  F riedenszeit v e rg an ­
gen, als eine neue W endu ng  in  d e r G e­
schichte der Schule e in tra t. D as J a h r  1678, 
in dem  die französischen T ru p p en  des M a r­
quis de B oufflers u n d  des H erzog s  von  
C hoiseul das R ö tte le r Schloß zerstö rten , 
w u rd e  entscheidend fü r  d ie w enige Ja h re  
spä te r erfo lgende E rh ebun g  des D orfes L ö r­
rach zu r  S ta d t w ie auch fü r  die w eitere  E n t­
w icklung der M ark g rä fle r  K apitelschule, die 
n un  m it a llen  B ehörden heim atlos gew orden 
w a r u n d  nach L örrach übersiedelte. Schon 
am  29. J a n u a r  h a tte n  die F ranzosen  im 
W eiler R ö tte ln  das P fa rrh au s  u n d  das K a ­
p ite lhaus m it der Schule in B ran d  gesteckt, 
so d a ß  die G eistlichkeit u n d  die L ehrer ob ­
dachlos w u rd en , u nd  am  20. Ju n i eroberten  
u n d  ze rs tö rten  sie das Schloß selbst nach 
d re itäg iger B elagerung u n d  Beschießung. 
W ieder b o t die sichere u n d  reiche S ta d t Basel 
den heim atlosen m arkg räflichen  B eam ten 
u n d  de r K apitelschule, die d o r t n o td ü rftig  
w e ite rg e fü h rt w urd e, fü r  eine Ü bergangszeit 
ein Asyl. N u r  ein L ehrer, der D iak o n  von 
W ieslet, m arschierte jeden D ienstag  e tw a 
sieben S tunden  w e it nach Basel, un te rrich te te  
d rei T age u n d  versah  dan n  w ieder sein 
P fa rra m t. U m  w ieder einen geord neten  U n ­
terrich t zu  erm öglichen, schlug der dam alige 
L andschreiber der H e rrsch a ft R ö tte ln , D r. 
P rau n , in seinem  Bericht an  das Geheim e 
R atsko lleg ium  am  29. Sep tem ber 1679 vor, 
m an  m öge in  L örrach ein K ap ite lh aus „de 
n o v o “ erbauen  oder ein solches kau fen ; die 
lateinische Schule „sam t den p raecep to ribus 
u n d  stud iosis“ aber solle auch nach L örrach 
verleg t w erden , „welches auch sonst der s tu ­
d ierenden  Ju gen d  vie ler triftlichen  U rsachen 
h a lb er sehr gu t w ä re “ . D ieser R a t w u rd e
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erst einige Ja h re  später in  die T a t um gesetzt. 
Aus dem  Bericht des L örracher S tad tp fa rre rs , 
des D ekans oder sog. Spezials W einiger, vom  
Ju n i 1691 wissen w ir, d a ß  das H au s  H e rre n ­
s traß e  10 vom  K ap ite l erw orb en  w u rd e u n d  
d a ß  h ie r auch die Schule un tergebrach t 
w urde . Z w ei P raecep to res un terrich te ten  in 
zw ei K lassen, von  denen jede w ieder in zw ei 
C urias, in ferio rem  et superiorem , eingeteilt 
w ar. D ek an  W einiger ist vo ll des Lobes über 
die zum  d ritten  M al errichte te K apitelschule; 
er rü h m t u n te r  anderem  die „artliche M usik“ , 
die h ie r betrieben  w urd e, „d aß  m an sich 
deren  auch v o r hohen  S tandespersonen  nicht 
zu  schäm en h a tte “ , u n d  sagt vo ll S tolz , daß  
die L örracher Scholares, w enn  sie sp ä te r aufs 
G ym nasium  nach D urlach  käm en, d o r t o f t 
gleich die oberste K lasse besuchen könnten . 
Es gab aber b a ld  auch andere  Stim m en, 
welche beanstande ten , die L ehrer h ä tten  zu 
viele Lehrfächer, deshalb käm en die K in d er 
nicht recht v o rw ärts  u n d  lern ten  w ohl „in 
m ultis e t om nihus a liq u id “, jedoch „in to to  
n ih il“ , d. h. z w a r vielerlei, jedoch nichts 
gründlich. U m  gegenüber dieser herben 
K rit ik  A bhilfe  zu  schaffen, w u rd e  1715 ein 
d r it te r  L ehrer e ingesetzt „sub titu lo  p ro - 
rec to ris“ , u n d  d am it w u rd e  die K apitelschule 
nun  zum  fürstlichen P ä d a g o g i u m  e r­
hoben. D e r U n terrich t d au erte  vo n  acht bis 
zehn und  von  ein bis d rei U h r, b a ld  auch 
noch von  zehn bis elf. D eutschen U n terrich t 
gab es zunächst noch nicht; allbeherrschend 
w a r das L ate in ; Griechisch w u rd e  n u r ge­
trieben , um  das neue T estam en t zu  lesen. D ie 
Schülerzahl schw ankte zwischen 16 u n d  24.

D ie  S chulstatu ten  des fürstlichen P äd ag o ­
giums in  L örrach w u rd en  am  18. D ezem ber 
1719 von  Serenissimus persönlich in allen 
E inzelheiten  festgelegt. Sie gew ähren  einen 
vorzüglichen E inblick in  den au f G o ttes­
furcht u n d  A chtung v o r  der A u to r itä t  ge­
g ründ eten  L ehrgang, der neben der V e rm itt­
lung eines soliden, genau festgelegten 
W issens dennoch auch der fre ien  In itia tiv e

von  L ehrern  u nd  Schülern genügend Spiel­
raum  ließ . In  einem  pädagogischen W erk  von  
1691 w a r die fü r  jene Z e it um w älzende 
F o rd e ru n g  au fgeste llt w o rd en : „M an sollte 
eher einen Schüler aus den oberen K lassen 
zierlich teutsch als unzierlich  griechisch oder 
in einem  abgeschm ackten lateinischen C a r­
m ine p e ro rie ren  (d. h. v o rtrag en ) lassen.“ So 
ist denn  auch der fortschrittliche G eist in  den 
L örracher S chulstatu ten  zu  bem erken durch 
die F o rde ru ng : „Es sei die teutsche Sprache 
selbsten, sow ohl in  P rosa , als auch liga ta , 
d. h. in der D ich tung  zu  excolieren (zu pfle­
gen).“ Bis dan n  allerd ings neben L atein , 
Griechisch u n d  Deutsch auch noch F ran z ö ­
sisch, M ath em atik , P hysik , Geschichte u nd  
G eograph ie als sog. „g a lan te“ Fächer en t­
sprechend gepflegt u n d  dem  theologischen 
U n te rrich t gegenübergestellt w u rd en , ve rg in ­
gen noch Jah rzeh n te . V om  Rechnen h e iß t es 
noch in  de r S chulordnung v on  1719 nu r, es 
könne zu r  gelegenen Z eit m itgenom m en w e r­
den. D a ß  die K in d er rechnen lern ten , h ie lt 
m an  dam als vielfach fü r überflüssig.

In  den S ta tu ten  fä ll t  uns die m odernere 
B etonung  des verstandesm äßigen  Lernens au f 
im  G egensatz zum  reinen  A usw endig lernen, 
w ie es an  der m itte la lterlichen  Schule be trie ­
ben w urde. Es ist der neuzeitliche G eist, w ie 
er in  der P äd ag o g ik  eines C hris tian  W eise 
u n d  A ugust H e rm an n  Francke in Sachsen 
seinen A usdruck findet u n d  ein lebendiges 
V erständn is  des S toffes v e rla n g t an  Stelle 
eines to ten  G edächtnislernens, So gebietet 
der M ark g ra f: „D ie D ocentes unseres
P äd agog ii h aben  sonderlich d a ra u f  zu  sehen, 
w ie sie in  allen  lectionibus sacris et p ro fan is  
nicht soviel au f  die W o rt des P raecep ten  un d  
au f überflüssiges M em orierungstre iben  W ert 
legen, als v ie lm ehr den w ah ren  Sinn de r­
selben e rk lä ren  un d  die prak tische A n w en­
dung  dero  Ju g en d  darlegen  sollen, denn d a ­
durch sie die Sache v iel besser begreifet und  
w ird  die U rte ilsk ra f t geschärfet.“
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D er L andesfü rst sah ganz besonders au f 
s tra ffe  Schulleitung u n d  strenge P flich terfü l­
lun g  bei L ehrern  w ie Schülern. H äufige In ­
spektionen  u n d  P rü fun gen  fan d en  s ta tt ;  v on  
den Ferien aber m ein te  er: „A lld iew eilen  die 
F erien  zu  nichts anderes als dem  schädlichen 
M üßiggang  A n laß  geben, sollen selbige m ög­
lichst verm ieden  w e rd en !“ W as w ü rd en  
unsere heutigen Schüler sagen, w enn  sie v e r­
pflichtet w ürd en , sich in  den w enigen F erien ­
tag en  zu  H au se  „still u n d  fro m m “ zu  v e r­
h a lten , w enn  sie „kein  B ro t, O b st oder 
essend W a re n “ m it in die Schule bringen 
d ü rften  u nd  sich „des B adens in  denen k a lten  
W assern u n d  a ll’ an derer verderb licher u nd  
dem  S tud ieren  h inderlicher D in ge“ en th a lten  
sollten? D e r m arkg räfliche  L and esv a te r 
k a n n te  die Schwächen de r Ju gen d  sehr w ohl, 
w enn er in langen A usführungen  a u f  die 
m oralischen Pflichten h inw eist, d ie d e r Be­
such der H ö h eren  Schule au ferleg t. „D ie- 
w eilen alle W issenschaften bei E rm angelung  
d e r T ugenden  un d  än d ern  an stän d igen  S itten  
ein unv o llkom m en  W esen u n d , w ie es die 
E rfa h ru n g  bezeuget, m ehr schädlich als n ü tz ­
lich u n d  vo rträg lich  sind, so solle nicht w en i­
ger die stud ierende Ju gen d  m it allem  E ife r 
zu  diesem an gefüh re t w erden . H ingegen  solle 
v on  de r Ju g en d  a lle r M u tw ill, üpp ig  Schwel­
gen u n d  an dere  U n m äß ig ke it, auch Lügen, 
T rügen  u nd  in  sum m a alle än dern  L aster, 
das uno rd en tlich  A uslaufen  in W irtschaften  
un d  S p ie lp lätze, das nächtlich Schw ärm en 
u nd  Joh len , G raggelen  u n d  B algen au f den 
G assen abgew endet und  die Ü b e rtre te r  m it 
em pfindlicher S tra f  angesehen w e rd en .“ D er 
L an desv a te r e rm ah n t seine Schuljugend, sich 
un flätiger R eden  u n d  G ebärden , Z oten  u n d  
N arren p ossen  zu  en th a lten , die M itschüler 
nicht zu  schlagen, zu  schm ähen, ih re  K leider, 
Bücher o der Schreibzeug, aber auch das 
Schulgebäude, die K lassenzim m er u n d  die 
F enster zu  schonen. Is t die Schule aus, so 
sollen sie „ohne alles L ärm en , großes G epo l­
te r  u n d  G eräusch“ geradenw egs nach H ause

gehen. „D aheim  o d e r an dersw o soll der 
Schüler nichts aus d e r Schule schw ätzen, noch 
seine P raecepto res o der M itschüler bei seinen 
E lte rn  o d e r Pflegern  verun g lim pfen  oder be­
schim pfen.“ Auch die L ehrer w erden  vom  
M ark g ra fen  streng  gem ahn t, ein m äßiges und  
exem plarisches Leben zu  führen , keinerlei 
Z w ie trach t oder M ißhelligkeiten  au fkom m en 
zu  lassen. „Sie so llen“ , so h e iß t es in  den 
L örracher S ta tu ten , „an  de r dem  D ozieren  
gew idm eten Z eit im  geringsten nichts säu­
m en, sich m it dem Glockenschlag in ihrem  
A u d ito rio  bei der Ju g en d  einfinden, daselbst 
bis zum  E nde der a n v e rtrau ten  S tunde p e r­
sönlich v e rh a rren  un d  durch ihre P r iv a th a u s ­
haltungsgeschäfte u n d  an dere  sich an  der 
V errich tung  des Schulam ts durchaus nicht 
h in d ern  lassen!“

Es w ü rd e  zu  w eit füh ren , an  dieser Stelle 
die lange R eihe der B estim m ungen zu  be­
sprechen, die alle noch in  den S ta tu ten  des 
Pädagog ium s von  1719 en tha lten  sind und  
uns A ufschluß geben über in teressante E in ­
ze lheiten  des pädagogischen W irkens jener 
Zeit. In  der Z eitschrift „D as M ark g rä fle r­
la n d “ , Jah rg an g  1954, habe ich ausführlich 
d a rü b er berichtet. D urch die B efolgung die­
ser S ta tu ten  h a tte  n un  das aus der frü heren  
K apitelschule zu  R ö tte ln  hervorgegangene 
L örracher P ädagog ium , das seit 1697 in  der 
H e rren straß e  10 un te rg ebrach t w ar, eine 
neue, s tra ffe re  O rd n u n g  erhalten . D as A n ­
sehen d e r Schule festig te sich w ieder, w enn­
gleich ihre A ufgabe n u r  d a rin  bestand, Schü­
ler im A lte r  von  10 bis 16 Jah ren  zum  
Ü b ergang  au f das G ym nasium  in  D urlach  
resp. K arlsruh e  vorzu bereiten . D ie Schule 
sollte eben n u r  ein P äd agog ium  bleiben, und  
so w u rd e  z. B. einem  P ro re k to r  ausdrücklich 
un te rsag t, sich G y m nasium sd irek to r zu  nen­
nen. Sehr w echselnd w a r  a llerd ings die

Faksimile einer Klassenliste J .  P. Hebels mit 
trefflichen Beurteilungen der Schüler vom J . 1783 
(Im  Besitz des H ebel-G ym nasium s'L örrach).
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Schülerzahl, die zeitenw eise so gering w ar, 
d a ß  der P ro re k to r  sogar au fg e fo rd ert w urde, 
in  die nahe Schweiz zu  reisen, um  d o rt w ei­
tere  Schüler zu  gew innen. D ie ständigen  
K riegsw irren  w aren  fü r den Schulbesuch sehr 
h inderlich; so zäh lte  das P äd agog ium  im 
J a h r  1737 noch ganze neun Schüler un d  w a r 
am  Eingehen. N ach  diesem T iefstand  b lüh te  
die Schule aber doch ba ld  w ieder au f, so d aß  
im  J a h r  1759, als das a lte  K ap ite lhau s sich 
als zu  k le in  erwies, das G ebäude der T a b a k ­
m a n u fak tu r  erw orben  u n d  bis 1761 zum  
Schulhaus ausgebaut w u rde. Im  un teren  
Stock w urd en  v ie r L ehrerw ohnun gen  e in ­
gerichtet, im zw eiten  Stock v ie r K lassenzim ­
m er un d  ein sog. A u d ito riu m , die A ula. In  
diesem H ause  leh rte  seit dem  17. M ai 1783 
der 23 jährige P rä z e p to ra tsv ik a r  Jo h an n  
P e te r H ebel. D er D ichter bew ohn te w a h r­
scheinlich im zw eiten  Stock das Z im m er am  
südlichen E nde des Flurs. E r w u rd e  der 
L ehrer der zw eiten  K lasse u n d  gab außer 
R eligion 12 W ochenstunden L atein , 2 S tun ­
den Geschichte, 2 G eom etrie  u n d  eine W o­
chenstunde D eutsch. H eb e l leb te in  L örrach 
bis zum  H e rb st 1791. A m  13. N o v em b er 
verabschiedete er sich von der L örracher G e­
m einde und  von  seinen Schülern, um  sein 
neues A m t am  K arls ru h e r G ym nasium  an ­
zu tre ten . In  diesen J ah ren  v o n  1783 bis 1791 
schw ankte die Z ah l der Schüler zw ischen 34 
u nd  60, „welche Z a h l“ , w ie es in einem 
Bericht des K ap ite ls  vom  6. A p ril 1790 heiß t, 
„doch sichtbar fü r v ie r L eh rer sehr gering 
is t“ . U n d  im  J a h r  d a ra u f  h e iß t es in einem 
w eiteren  Bericht, „d aß  die v ie r L ehrer sehr 
erleichtert seiend u n d  ein ruhiges Leben fü h ­
ren  k ö n n en “ .

Bis zum  J a h r  1839 beh ielt das L örracher 
P äd agog ium  au f G ru n d  der S ta tu ten  von  
1719 u ng efäh r dasselbe L ehrziel u nd  d en ­
selben L eh rp lan  bei. D a n n  a llerd ings be­
g inn t ein neuer A bschnitt in  de r E ntw icklung 
der Schule, als sie sich e i n e  s o g e n a n n t e  
B ü r g e r s c h u l e  a n g l i e d e r t  u n d  so­

gar der bis dah in  v e rpö n te  T u rn u n te rrich t 
e in geführt w urde. D as P ädagog ium  h a tte  in 
seinem B estand  sehr u n te r den N ö ten  der 
R evo lu tions- und  K o alitionskriege zu  leiden 
bei den w iederho lten  D urchzügen verschie­
dener T ru pp en te ile  u n d  den dam it v e rb u n ­
denen E inquartie rungen . 1797 w a r  d e r Saal 
der Schule, das A u d ito rium , m it Soldaten  
belegt; o ft kon n ten  ausw ärtige  Schüler den 
U n terrich t nicht besuchen, w eil französische 
V orposten  sie nicht passieren ließen. D as 
Schulhaus w u rd e  vielfach beschädigt. 1807 
h a tte  das P ädagog ium  w ieder u ng efäh r die­
selbe Schülerzahl w ie zu H ebels Z eiten . Im  
J a h r  1790 h a tte  H ebel an  seine Vorgesetzte 
B ehörde R efo rm p län e  eingereicht, d ie d a ra u f  
abzielten  —  wie er schrieb —  „den U n te r ­
richt fü r  die nicht s tud ierenden  jungen Leute 
ertragreicher zu  gestalten , ohne die s tud ie­
renden  zu  v e rk ü rzen  oder au fz u h a lte n “ . Sie 
zeigen uns, d a ß  der D reiß ig jäh rig e  k la re  und  
w ohl beg rü ndete  pädagogische A nschauun­
gen h a tte , denen er zeitlebens treu  geblieben 
ist. W as H ebel dam als m it seinen V orschlä­
gen h a tte  anbahn en  w ollen , erwuchs je tz t in 
an d erer Form  im J a h r  1839 durch die E r­
richtung der Bürgerschule, einer O berstu fe  
der Volksschule, die nicht wissenschaftlichen 
Zwecken dienen sollte.

1854 w u rd e  das außen  u nd  innen schad­
h a fte  Schulhaus fü r  2000 G u lden  in s tan d ­
gesetzt. D ie  Schülerzahl be tru g  dam als 115, 
fü r  eine fünfklassige Schule in jener Zeit 
recht viel. Im  J a h r  1871 w u rd e  die B ürger­
schule i n  e i n  s e c h s k l a s s i g e s  R e a l ­
g y m n a s i u m  um g ew andelt, in  dem  das 
L atein  beibehalten  w u rd e. D aneben  bestand 
das P äd agog ium  noch w e ite r m it griechischem 
A nfangsun terrich t. Es t r a t  je tz t zum  ersten 
M al der F all ein, d a ß  der L eiter der Schule, 
D irek to r  Eisen, kein G eistlicher w a r, son­
dern  ein klassischer Philo loge. V orh er schon 
w aren  ö fters  L aien  als P rofesso ren fü r  a lte  
Sprachen u nd  M ath em atik  e rn a n n t w orden. 
D ie einstige K apitelschule, die aus geistlichem
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Stiftungsverm ögen  un te rh a lten  w u rd e  und  
von  G eistlichen geleite t w o rd en  w a r, w ar 
som it verstaa tlich t. In  dieser Z eit der h is to ­
risch-in tellek tuellen  E rz iehu ng  em p fan d  m an 
in  L örrach den M angel, d aß  m an im ganzen 
H ochrheingebie t zw ischen K o nstanz  und  
F re ibu rg  n irgends eine Schule h a tte , die zu r 
H ochschulbildung füh rte , im m er b itte re r. 
E ndlich erreichte m an  im  J a h r  1 8  8 1, daß  
der L andesh err d a s  P ä d a g o g i u m  z u  
e i n e m  s i e b e n k  1 a  s s i g e n P r o ­

g y m n a s i u m  erhob , dem  d ann  nach 
Ü b erw ind u n g  verschiedener Schw ierigkeiten 
1 8 8 3 auch noch die U n te r-  u nd  die O b e r­
p rim a  angeschlossen w urd en . So h a tte  sich 
denn die eh rw ürd ige  M ark g rä fle r  K a p ite l­
schule über das P äd agog ium  hinw eg zu r 
V o l l a n s t a l t  d e s  h u m a n i s t i s c h e n  
G y m n a s i u m s  en tw ickelt, das im  100. 
T odesjah r H ebels die A uszeichnung erhielt, 
seinen N am en  trag en  zu  dü rfen . Seit 1926 
ist es das H e b e l - G y m n a s i u m .

Der Bettler
oon J. P. H e b e l mit hochöeutfcher Übertragung oon R. G ä n g

6n alte Ma, en arme Ma, 
er fpricht ich um e Wohltat a.
E Stüchli Brot ab euem Tifch; 
roenn’e eue guete Willen lieh!
He jo, öur Gotts Wille.

In Sturm unö Wetter, arm unö bloß, 
gibore bin i uf öer Stroß, 
unö uf öer Stroß in Sturm unö Winö 
erzöge arm, e Bettelchinö.
Druf rooni chräftlg rooröe bin, 
unö ö’ eitere finö gftorbe gli, 
fe hani öenht: Salöatetoö

Ein alter Mann, ein armer Mann 
fpricht euch um eine Wohltat an ; 
oon eurem Tifch ein Stilchlein Brot 
mit milöer Hanö für meine Not, 
ach ja, öurch Gottes Willen.

Geboren bin ich arm unö bloß, 
Gehleiöet nur mit Hemö unö Hos’ 
bin auf öer Straß in Sturm unö Winö 
erzogen arm als ßetteihinö.
Unö als ich ausgeroachfen schier, 
öa ftarben beiöe Eltern mir.
Da öaehte ich Solöatentoö.

Aua ötm neuen Rehlambänöchen Joh. Peter Hebel, Alemannlfche Gedichte 
mit hochöeutfcher Uberfetzung oon Richard Gäng. Stuttgart 1060 

Kart. 1,30 DM, Lmö. 3,50 DM

109



Wo der Dengle-Oeist in  mitternächtige Stunde . Zeichg. G lattacker



Zeichg A. G la ttacker

Das Wiesental zur Zeit J. P. Hebels
Von Kar l Se ith. Schopfheim

E inen besseren B egleiter durchs W iesental 
zu  H ebels Z eiten  k a n n  m an sich nicht w ü n ­
schen als seine G edichte, v o rab  jenes, das 
„Feldbergs liebliche T och te r“ m it Leben er­
fü llt u n d  sie m it Lob u nd  Preis schmückend 
b ek ränz t.

D roben  an  der Q uelle der W iese am  „Z ei­
ge r“ , w o die R innsale  vom  H a u p t des F eld ­
bergs das k u rze  G ras netzen , rieselt das v e r­
borgene W asser h in u n te r  zum  Scheitel, der

h e rw ärts  das W iesental vom  jenseits sich 
b ildenden  A lb ta l tren n t.

A lsbald  vere inen  sich die unaufhörlich  r in ­
nenden  k le inen  W asser zum  jungen  Bach, 
der nach k u rze r  F reude des Beisam m enseins 
seinen w ilden  überm ütigen  L au f beg inn t, 
über Felsen h in ü b er u nd  an  Blöcken v o rb e i­
schießt, sich durch E ngen h ind urchzw äng t 
u n d  schäum end u n d  rauschend b a ld  links, 
b a ld  rechts h in u n te r  durch die Schlucht ins
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enge T a l jag t. E hedem  k lo p fte  de r Schlägel 
des B ergm anns au f S ilberadern  in  den S to l­
len. In  der „Poche“ , w e ite r ta lab , w u rd e  das 
E rzgestein  ze rk le in e rt u n d  in  H ü tte n  ge­
schm olzen. D ie  T o d tn a u er M ünze g a lt etw as 
im U m kreis am  O b errh ein . F luß spa tsto llen  
haben  den S ilberbergbau  abgelöst. K ein 
w im m elndes M enschengedränge s tö rte  die 
heilige R uhe d e r hohen  Berge, de r W eiden 
u nd  W äld er, w o d e r D engelegeist sich zu r 
E rde begibt, seine goldene Sense dengelt, 
m it den S on n tag sk in d ern  freundlich  u n d  
gü tig  rede t, ih re  F ragen  m it liebreicher G e­
du ld  b e an tw o rte t und  sie m it gu te r Lehre 
en tläß t.

„B’h a lt d i Gw isse rein, ’s goh t ü ber Bsibne 
un  Bsegne“ !1)

Ü b er B randen berg  eilt der k leine k la re  
F luß  T o d tn a u  zu , dem  lieblichen W a ld s täd t­
chen, w o noch nicht H au s  an  H au s gebaut, 
das noch nicht m it geraden  S traß en  durch­
schnitten ist. A ber H o lzh äu se r, m it Schin­
deln  verschalt u n d  gedeckt, sitzen  an  geeig­
n e ten  P lä tz en  u n d  H a ld en  und  suchen die 
Sonne. D ie a lte  G letscherlandschaft schreibt 
zw ingend  ih r  G esetz in  das Schaffen der 
Menschen.

D er S ilberbergbau  lockt sie nicht m ehr w ie 
einst. D e r W ald  ist in  die W ohnungen  der 
M enschen gekom m en u n d  b ie te t sich als 
H e lfe r  an : sie stellen  B ürsten  her, un d  alle 
G lieder de r F am ilie sind  als H e lfe r  ange­
sp an n t u n d  jeder ist e ifrig  m it seiner T eil­
au fgabe beschäftigt. K rä ftig e  Burschen neh­
m en die F ertigw are  a u f  ih ren  R ücken, be­
hängen  m it ih r  auch die Schultern  u n d  gehen 
ins L an d  h inaus, um  zu  hausieren . In  K a rls ­
ruhe ist’s, w o H ebel einem  hübschen B ur­
schen au f d e r S traß e  begegnet, der m it viel 
Schuhbürsten, H o lzgesch irr u n d  schw arzem  
Z undel dah erk om m t. S o fo rt n im m t er ihn  
ins G espräch: „W oher des L ands, u n d  von 
w an nen  seid Ih r?  —  A bbem  S chw arzw ald! 
— N ich t genug, gebts besser! —  D o rt h in ­
ten , h in te r F reibu rg . —  N o ch  nicht genug.

Als besser! — D o rt bei S t. Blasien. —  Aus 
dem  K loster? —  N ein , v o n  Schönau. —  Aus 
dem  S täd tle in?  —  N e in , v o n  T o d tn au ! — 
O  du L ichtbube des P ro teu s, h ä t t  ich ihn 
m ögen um arm en. „W as leb t d e r H an s je rg  in 
U tzen fe ld , u n d  de r K lingeli, u n d  gelt, bei 
der C apelle  h e rw ärts  C aste l ists schön, und 
sind die Felsen noch nicht b a ld  durchge­
k n ie t?“ —  „D ie arm en  reisenden H errscha f­
ten  bekom m en einen gewissen w e ltb ü rg e r­
lichen S inn u n d  lernen  geschwind das nil 
ad m ira ri (g ib t nichts zu  bew undern ). W ir 
A n gew urzelten  bringens nicht so w e it!“ 
N och Jah rze h n te  nach seinem  Scheiden aus 
dem  O b erlan d  s teh t aus seiner Jug en dzeit 
das T a lb ild  so lebendig  in  der sandigen 
H a rd t.

In  T o d tn a u  gesellt sich der S tübenbach 
dazu , de r von  T o d tn au b erg  her fas t 100 m 
h in a b s tü rz t u nd  danach seine schießende 
K ra f t  v e rlie rt. A ber er e ilt d e r Feldbergs­
tochter zu, u n d  n un  geh t es ve re in t und  
im m er neue Bäche u nd  Bächlein aufnehm end, 
b a ld  links, b a ld  rechts die H ä n d e  reichend, 
v o r nach U tzen fe ld  u n d  Geschwend. H ie r  
zw eig t die S traße  ab, die über P räg  u n d  die 
W acht nach St. Blasien fü h rt, w o A b t G er- 
b e rt als w eiser R egent fü r  das gem eine W ohl 
w irk t u n d  m it dem  M ark g ra fen  K a rl F ried ­
rich in  K a rlsru h e  in freundschaftlichem  
Briefw echsel steht. In  d ie stille E insam keit 
der ehem aligen A lbzelle fu h r P ro rek to r  
G ü n tte r t  m it seiner Fam ilie un d  dem  H a u s­
freu n d  H ebel im Jag dw agen  h inüber. V iel­
leicht sahen sie d o r t  noch die R este de r a lten  
V erschanzungen, R este v on  B aum - u nd  A st­
verhauen , die die W ald bau ern  gegen fe in d ­
liche E in fä lle  errich te t h a tten . A ber das 
w u rd e  nicht b ew u ß t w ahrgenom m en , auch 
nicht d ie B edeutung des „D ü rren ack er“ v o r 
Geschw end, dem  T agu n g so rt de r L ands­
gem einde des vo rd e ren  u nd  h in te ren  Tales.

A nders ab er h ie r: Bei Schönenbuchen steht 
die P etru sk ap elle . In  de r G ru f t  ist ein m äch­
tiger g e run dete r Steinblock zu  sehen m it
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V ertiefungen  in F orm  eines k lob igen  Fußes 
— S pu r des Teufels aus vergeblicher Jagd  
nach den Seelen von  M enschen. A ber seine 
M acht ist v o r K reu z  u nd  R osenkran z  ge­
brochen, er s tam p ft in ohnm ächtiger W ut 
u nd  fä h r t  ohne Beute von  dannen . Diese 
Ü berlieferung  ist auch H ebel b e k an n t ge­
w o rd en ; d ah e r f ra g t er den B ürstenhän d ler, 
ob d e r Stein noch nicht durchgekn iet sei, 
denn die G läubigen  verrich ten  d o r t kn ieend  
ihre G ebete, um  v o r  den A nschlägen des 
T eufels b e w ah rt zu  w erden . Doch nichts er­
w ä h n t er von  dem  m ächtigen, 7 m  langen 
und l V ä m  hohen B ild, einem  Ö lgem älde an 
der Seitenw and , das die w u n d erb are  R ettu n g  
der T a lb au ern  in der Sicht au f die u rsp rü n g ­
liche K irche von  Schönau v o r einem  s tark en  
T ru p p  der A rm ag nak en  — d e r „K ehlen- 
sn y d e r“ — im J a h r  1444 d a rs te llt u nd  zu 
F-hren des G ottesschutzes der K apelle  ge­
w eih t w u rd e.

F lier, in d e r schönen Aue rin nen  von  allen 
Seiten s ta rke  Bäche u nd  R innsale  zusam m en, 
die zu  gewissen Z eiten  zu  zerstörerischer 
V e rw üstu ng sk raft anschwellen. D ie W iese 
w ird  w asserreich. R unde FFöcker m it G le t­
scherschliffen un te r de r G rasn a rb e  und  
G letscherm ühlen als E rin n eru n g  an  die E is­
zeit fin den  sich in ih rem  B ett oder sind im 
Schutt des hohen  U fers versteckt. D e r W eg 
fü h rte  dam als rechts des Flusses über den 
Stich am  K aste i, w äh ren d  die W iese tie f  in 
der Schlucht bis M arnbach dah inb raust.

O ben  au f den T alschultern  liegen die Sie­
delungen der B ergbauern , ein k le iner D o rf ­
ke rn  ist vo rhan den , am  R and e  lockert sich 
die R eihe und  g ib t E inze lhöfen  R aum . D ie 
Felder schließen sich nach oben an , über 
ihnen  dehnen  sich die W eiden m it gew ohn­
ten  B runnen  un d  m ächtigen Buchen zu r 
R uhe im W iederkäuen  des W eidviehs. D er 
F irst der B ergzüge ist ü b erw ö lb t von dich­
ten W aldungen . D ie Jauchzer der H ir te n ­
buben geben e in and er A n tw o rt; aus dem  
nahen  W ald  e rtö nen  die A xtschläge der 
H o lzh au er, die ih re  K la ffen  in die Stäm m e

schlagen. Z uze iten  d u rch d ring t de r dum pfe 
A ufschrei eines gefä llten  B aum riesen den 
geruhsam en F rieden des Tales.

K apellen  u nd  F eld kreuze stehen bei G e­
h ö ften , an  W egen u nd  W eggabeln u n d  k ü n ­
den fro m m en Sinn un d  andächtiges B em ü­
hen um  den Segen des G ekreuzig ten . A n 
sonnigen H a ld e n  b lü h t gelb de r L ew att, 
R iem en an  R iem en, denn  große Flächen gibt 
der H an g  nicht frei. D ie K a rto ffe l ist noch 
frem d, alle in  de r H a fe r  gedeih t au f dem 
k arg en  Boden.

„ ’s H aberm ues w ä r ferig , so chöm- 
m et, ih r C h in der, un  esset! —  G sait 
he t de r Ä tti der H a b e r un abegeget 
im  F rüeih johr, un  der him m lisch V a t- 
te r he t gsait: Je tz  chasch w ieder 
haim goh, aß  es wachst un  zy ttig  w ird , 
fü r  seil w ill i sorge!“

Schon h a t d e r stattliche Bach die T alw ei­
tung  von  M arnbach erreicht, w o der W eg 
nach St. A n tö n i abzw eig t u nd  den W all­
fah rtsw eg  nach T odtm oos fre ig ib t. Ü b erall 
suchen Schafherden an  W egränd ern  un d  ab ­
gegrasten  W eiden nach F u tte r. In  gew un­
denem  L au f t r i t t  Feldbergs liebliche Tochter 
aus dem  engen T al, je tz t ein stattliches G e­
w ässer gew orden , lä ß t bei Z ell die 1000 m - 
H ä u p te r  der H o h en  M öhr u n d  des Z eller 
B lauen h in te r sich, m an  sieht ab er nicht die 
Schanzen u nd  G räb en  au f den B erglehnen 
u nd  vorgeschobenen K ö p fen , die heute 
m eist im  au fgefo rste ten  W ald  verborgen, 
aber am  B lauen  noch, w ie je, im  W eidfeld  
zu  sehen sind.

V erlassen sind die T alvog te ien  un d  die 
F rö h n d , h in te r  ih r  lieg t d e r Schönauische 
H errscha fts te il Z ell d e r F re iherren  von 
Schönau-W ehr, u n d  n u n  ko m m t die W iese 
zu r G renze. D a  s teh t k n a p p  über der S traß e  
das K reu z u n d  ehem als der G algen als 
Zeichen d e r G erichtshoheit eines an deren  
H e rrn , des baden-durlachischen M ark g rafen , 
—  altes badisch-hochbergisch-sausenbergisches 
L and . B lu tsverw an d tschaft über die G renze
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h in ü ber besteh t nicht m ehr, auch die M u n d ­
a r t  is t anders (das helle „ a “ bezeug t es), das 
kirchliche B ekenntnis h a t sich gew andelt, 
u n d  die R om kirche h a t d e r R efo rm atio n  
M artin  L uthers nach dem  W illen  des M ark ­
g rafen  K arls  I I .  u n d  der Z ustim m ung  de r 
U n te rtan en  P la tz  gem acht. A uch die T rach t 
der M ädchen u nd  F rauen  ist anders  gew or­
den —  die F lügelhaube, die noch gebunden 
w ird , ist d e r H eim atschein  d e r M ark ­
g räflerin .

N ich t m eh r zw ischen hohen, nahegerück­
ten  B ergen sucht das hu rtig e  G ew ässer seinen 
W eg; je tz t, w o  die n ied rig  gew ordenen  
H ö h enzüg e  ein  b reites T a l um säum en, h a t 
de r wasserreiche F luß  die W ahl des Bettes. 
In  zahlreichen A rm en, du rch setzt m it G rie­
nen u n d  W erten , bestan den  m it W eiden u n d  
E rlen , z ieh t er d ah in , ab er er w ird  zu r  Z eit 
d e r Schneeschmelze o d e r lan g an d au ern d en  
Regengüssen zum  W ildw asser u nd  w irf t  im 
Ü berschw ang seiner K ra f t  Kies un d  W acken­
steine u n d  S and  au f naheliegende M atten , 
re iß t G elände ab , ze rs tö rt auch W ehre un d  
Stege u n d  beschädigt Brücken so gründlich, 
d a ß  w ochenlang an  ih re r W iederherstellung  
gearb e ite t w erd en  m uß.

H au sen  is t H ebels H e im at, obw ohl er in  
Basel geboren ist. Z w a r  lieb t e r auch die 
große S ta d t am  Bogen des R heins, den 
P e te rsp la tz , das St. Jo h an n is to r, die A us­
sicht vom  H au s  am  T o ten ta n z  nach W eil, 
dem  O r t  seines H erzens un d  seiner Liebe. 
A u f dem  G ottesacker in  H au sen  liegen ihm  
V a te r  u n d  das k leine Schwesterchen Susanna. 
D ie  M u tte r  ist ihm  geblieben. D e r m un tere  
K nabe w a r ih r  G lück, seine E rz iehu ng  ih re 
A ufgabe u n d  ih re  V e ran tw o rtu n g . Ih re  G e­
füh lsäußerungen  blieben  in  den  G ren zen  der 
herköm m lichen Schlichtheit u n d  bed u rften  
ke in er g roßen  W orte , doch die Z ucht s tan d  
in  ih rem  H e rz en  u n d  in  ih re r H a n d . U n d  
das w a r  nö tig ; d enn  H a n sp e te r  w a r nasch­
h a f t  —  fü r  m anchen h a rte n  T aler h a t er 
Z uckerw erk  „gefressen“ . D ie  L aube des 
2 Stockes sah d ie G em ütstiefe  des h e ran ­

w achsenden K n aben , w o er au f  den Schemel 
stieg u n d  seiner jugendlichen G em einde, die 
m it dem  G esangbuch zu r P red ig t gekom m en 
w ar, G o ttes W o rt auslegte, w ie es de r P fa r ­
re r  in  de r K irche ta t.

A ber d e r K reis seiner Jug en d  w eitete  sich 
m ehr u n d  m ehr. D ro b en  am  M aiberg , w o 
es nach E nkenste in  un d  ins T a l de r K le inen  
W iese geht, am  A lzebüh l un d  P laß b erg  am  
H a n g  de r H o h en  M öhr, au f  dem  R üm m elis- 
büh l bei G resgen, w o es B eeren zu  suchen 
gab u n d  das schöne L an d  zu  schauen w a r, 
d e r Belchen u n d  der w a ld d u n k le  K ö h l­
g a rten  u n d  ih re  T ä le r —  d a  w a r  er daheim . 
D ie H e im a t wuchs ihm  zu , u n d  er n ah m  sie 
ans H e rz  u n d  ins G em üt. V on de r tan n en - 
d u n k eln  M ö h r herab  k o m m t er m it dem  
S trau ß  seiner A lem annischen G edichte, en t­
stan den  aus dem  teuersten  G efü h l seiner 
H eim atse ligk eit, die ihn  ins D o rf  h in u n te r 
blicken ließ , w o ihm  F reu n de w o hn ten  un d  
m anche ihm  b lu tsv e rw an d t w aren , w o die 
a lte  L inde beim  Schm elzofen s tan d  u n d  das 
junge V o lk  m it den  A lten  sich am  S on n tag ­
nachm ittag  versam m elte. M it dem  eifrigen 
u n d  so rg fä ltigen  A rbe iten  im  Schm elzw erk 
w a r  er w oh l v e rtra u t, h a t er doch m anche 
S tunde H o lzk o h len  ge tragen  u n d  S teine ze r­
k lo p ft, um  der M u tte r  e inen k le inen  V er­
d ienst he im zubring en . V om  G eist de r D a n k ­
b a rk e it de r B ergleute gegen den In sp ek to r 
H e rb ste r  u n d  v on  der V ereh ru ng  des M a rk ­
g rafen  w a r  e r Zeuge gewesen.

„Es leb d e r M arg g ro f un  si H u u s!“ 
„Z ieh n t d ’C h ap p en  ab  un  tr in k e t uus! 
N e  bessere H e r  tre it  d ’E rd e  n it,
’s isch Sege, w as er tu e t un  git, 
i cha’s n it sage, w ien i so tt:
V ergelts em  G o tt!  V ergelts em G o tt!“

Im  „v e rh än g ten “ W ald  —  sein B etreten  
w a r z u r  Schonung des jungen  Aufw uchses 
verbo ten  —  u n d  m it den W ässerungsw iesen 
m it ih ren  G räb en  u n d  S te llfallen  w u ß te  er 
w oh l Bescheid. D e r B am m ert (F eldh ü ter) 
w a r sein F reu n d  nicht, desto m ehr die N ach-
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b arn  seines H eim athauses, der Schmied, der 
ihn  m it seinem H ä m m ern  am  frü h en  M o r­
gen zum  G ang in die Schule weckte, u nd  der 
M etzger.

Zwischen H au sen  u nd  Schopfheim  schlägt 
ihm  das H e rz  d e r H e im a t am  höchsten. H ie r 
fin d e t er seinen S chulkam eraden u n d  W eg­
genossen B artlin  C lais, den Sohn des F ah rn - 
au er Lehrers, den Z eugen u n d  T eilnehm er 
m anchen Bubenstreiches. E r k en n t die O b st­
bäum e m it den frühesten  Früchten , er h a t 
seine F reude un d  sein S tau nen  am  Spiel des 
W assers in  den G räb en  u n d  am  G esträuch, 
u n te r  dem  die Fische im ruh igen  W asser 
stehen, aber auch an  den S teilfallen , die das 
schnelle W asser hem m en oder fre i laufen  
lassen u n d  die m an  verstellen  k an n , so d aß  
de r B auer, d e r n u r an  bestim m ten Tagen 
und  zu  festgesetzten  S tunden  seine W iesen 
w ässern d a rf , ärgerliche Suche nach dem  
Schuldigen u n te rn im m t, de r sich aber ins 
Fäustchen lacht o der den B am m ert hänselt, 
d e r w ohl den  F reun d  erw ischt h a t, aber 
dem  H ebelbu ben  über den schwachen B aum ­
steg sich nicht zu  fo lgen g e trau t. D ie W ei­
den u n d  H ase lhü rste  schenken ihm  die 
f itzen den  G erten .

In  Schopfheim  besucht e r bei D iakonu s 
K a rl F riedrich  O b erm ü ller die Lateinschule, 
daneben  aber noch die H au sen er V olks­
schule bei dem  Schulm eister A n dreas G re th er 
fü r die w eltlichen Fächer. E rs t nach dem 
T ode der M u tte r, als ihn  O b erm ü lle r in 
sein H au s und  in seine Fam ilie au fn im m t, 
f in d e t er bei P rä z e p to r  Z illy  den zu sä tz ­
lichen U n terrich t. D as S täd tchen m it seinem 
Leben un d  T re iben  ö ffn e t sich dem  au fm erk ­
sam en u nd  gu t beobachtenden K n aben . M it 
seinen K am erad en  v o n  der L ateinschule v e r­
gnügt er sich an  de r W iese m it dem  W erfen 
der Kieselsteine, d ie h ü p fend  den W asser­
spiegel stre ifen , steig t durch den nahen  W ald  
des E n tegast, den der le tz te  H e rr  von R o t­
te ln , der D o m h err L ü to ld , i. J . 1314 den 
B ürgern  der S ta d t geschenkt h a t, „d am it sie 
desto lieber w ohnen  u n d  bleiben m öchten“ .

E r sp ü rt im  san ften  H auch  das W eben und  
W esen der O read en  u n d  N a jad e n , der 
W ald - u nd  W asserelfen, e rg ö tz t sich am  
Z usam m enfluß  der K leinen m it der G roß en  
W iese in  d e r „M üschelen“ , w o die R eiher 
stehen, sehr zu r U n lu st des Fischerm eisters 
Schanzlin  vo n  M aulburg .

„C hennsch d y  Schwesterli n it? ’s chunnt 
z ’allernöchst vo  W ieslet,
U f  un  n ieder h e t’s d y  G ang  un d in i 
G iberde.
Joo, de chennsch’s, w o ru m  denn n it? M it 
freudigem  Bruusche
N im m sch’s in  d ’A rm  un  losch’s n it goh; 
gib A chtig, v e rd ruck ’s n i t ! “

E r schaut das Leben am  W achthäuschen 
v o r dem  G rab en to r, w o die V agan ten , die 
H andw erksb urschen , die B ettle r und  K ollek- 
ta n d e n 2), die blessierten u nd  ab gedankten  
S o ldaten , die K ran k en  u n d  E lenden  der 
L an d s traß e  ankehren , vom  T o rw a rt zu ­
nächst m it B ro t gespeist w erden , d an n  w a r­
ten  m üssen, bis sie am  A bend  der W ächter 
dem  S p ita lw a rt zu r  A tzu ng  m it Suppe ü b er­
gib t, zu r  A u fn ahm e d er K ran k en , die der 
C h iru rg  S tu p fe r am  än d ern  M orgen besucht 
u nd  sie in  K u r n im m t. D ie än d ern  ab er w er­
den am  kom m enden  T ag  vom  S p ita lw a rt 
eine Strecke W egs geleitet, w o er sie in die 
R ich tung  zum  nächsten S p ita l anw eist, h in ­
au f zu  den W aldstäd ten . G an z  in de r N äh e  
steh t das K o rn hau s  m it dem  S alzm agazin , 
w o die B auern  des K irchspiels das G etre ide  
ab liefern  oder S aa tg u t k au fen  k ön nen , w o 
die S alzpächter von  den K räm ern  aus w ei­
tem  U m kreis aufgesucht w erden , d a  die 
S ta d t das S alzm onopo l h a t. E r sieht die 
M ühle „zw ischen den G räb en “ , die S ta d t­
m ühle, k e n n t ab er auch die H am m er-, die 
A u-, die V o rs tad tm ü h le  u nd  die in G ünden - 
hausen, e rg ö tz t sich an  den m ehlbestaub ten  
M üllern  u n d  M üllerburschen, sieht das A uf- 
und  A b laden  von  D in k e lk o rn  und  M ehl; in 
seinen O h ren  rauscht das Schw irren der 
T auben, die tr ip p e ln d  das K o rn  im H o fe
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auflesen u n d  die  H ü hnerschar, die g rav i­
tätisch ih ren  T rib u t einheim st. T a lab w ärts  
s teh t v o r den M auern  der D rah tzu g , in  dem  
das E isen des H au sen er Schm elzw erks v e r­
arb e ite t w ird ; er v e rn im m t auch das Pochen 
der H am m erschm iede, die oben am  W u h r steht, 
vielfach N o t  am  H o lz  le ide t u n d  es sich aus 
dem  h in te ren  T a l beschaffen m uß , d enn  das 
einheim ische H o lz , v o r  allem  das aus den 
g roßen  W aldun gen  v on  G ersbach, ist allein  
fü r  den Schm elzofen in H au sen  bestim m t, 
dessen Eisen dem  schwedischen gleichkom m t. 
N och heu te sind  unsere W aldun gen  zu  H u n ­
d e rten  u n d  T ausend en  m it a lten  K o h l­
p lä tzen  übersät.

M it den M ah lm ühlen  suchen auch die Ö l­
m ühlen u nd  L ohstam p fen , die H anfbrechen  
u n d  S ägew erke das W asser, w ie auch die 
F ärb e r u n d  G erber, ebenso die B adstube au f 
der A u ; N agelschm iede sind  h ier, auch R ing- 
un d  K ettenschm iede, H a fn e r , Seiler und  
W agner, Schreiner, M au re r u n d  Z im m er­
leute, u n d  sie haben  alle v ie l zu  tu n , denn  es 
g ib t nach den vorangegangenen  K riegszeiten  
noch a lle rh an d  zu  flicken u nd  auszubessern, 
nicht n u r  fü r  die S ta d t m it ih ren  eigenen 
H äusern , sondern  auch fü r  d ie  N ö te  der 
Bürger. E r e rleb t auch v ie rm al im  Jah re  die 
hohen  T age d e r gefreiten  J a h rm ä rk te  an  
Fasnacht, an  P fingsten , zu  M ichaeli u n d  zu  
St. L uziae, dem  „K alten  M a rk t“ . D a  ko m ­
m en sie, die K räm er v o n  w either, v o n  L o ­
carno  u n d  S t. G allen , aus S avoyen  südlich 
des M onte  R osa, dem  „A u g sta l“ , die S teier­
m ärke r, die E lsässer, die von  S tau fen  u n d  
aus dem  R hein fe ld er A m t. S ta tth a lte r  u n d  
R ä te  sind da , um  S tre itigk eiten  am  Preis zu 
schlichten; d e r W aibel h a t  die S tan dgeld er 
eingenom m en, um  die Sum m e dem  S ta d t­
rechner auszuhänd igen , de r ihm  d a v o n  seinen 
festgesetzten  B etrag  zuw eist. D rau ß en  au f 
den D ö rfe rn  w ird  de r Schopfheim er J a h r ­
m a rk t m it T an z  u n d  M usik w e itergeführt.

A n  den  S onntagen  e rleb t d e r K nabe das 
H e re in s trö m en  d e r M än n er un d  F rau en  aus 
dem  w eitgespan n ten  K irchspiel, aus den T a l­

d ö rfe rn  L angenau , G ü nden hausen  u n d  E i­
chen, u n d  aus den  B ergd ö rfe rn  Wiechs, 
K ürnberg , R aitbach  un d  Schw eigm att, wo 
bereits Schulm eister am tieren  u n d  der S ta d t­
p fa r re r  die S chulprüfungen abn im m t, in  der 
L ateinschule aber der H e rr  Special (D ek an). 
M it W ecken w erd en  die Schüler fü r  ih ren  
F leiß  belohn t. M it F reud e u n d  L ust lauscht 
d e r junge K irchgänger dem  O rgelsp iel des 
P räze p to rs  Z illy , de r beim  E in tr i t t  des 
S tad tp fa rre rs  Specht beg inn t, die O rge l zu 
„schlagen“, u n d  b a ld  lau te r, b a ld  leiser R eg i­
s ter zum  T önen  b rin g t. W enn e r aber die 
V ox hu m an a , die „M enschenstim m e“ zieh t, 
da  singt das H e rz  des K n aben  m it. F rü h  
läu te t die Glocke den M orgen ein u n d  das 
T agw erk  beg inn t. L äden , T ü ren  u nd  T ore 
ö ffnen  sich, u nd  die L eute begeben sich nach 
dem  M orgen m ahl an  die A rbe it. D as G etöne 
geht m it ihm  nach der R esidenz und  er h ö r t 
sie beide.
„Süeß d ö n t d ’Schopfem er Glocke, w enn 

frü e ih  de r M orgen  in  d ’N a ch t luegt,
Süeß d ö n t d ’M enschenstim m  w ohl in  der 

Schopfem er O rg le .“
M it leichten W agen w aren  die w e iten tfe rn t 

w ohnenden  K irchsp ielszugehörigen in  die 
H ö fe  d e r zahlreichen  W irtshäu ser e ingefah­
ren, w o die K irchgänger m it raschen T ritte n  
un d  eilenden Schritten  dem  G e fä h rt en t­
stiegen. D rin n en  fü llten  sie das Schiff u n d  
die d o p p elten  E m poren ; K o p f  an  K o p f 
saßen  sie, u n d  m ächtig ha llte  ih r  G esang 
durch den v e rb au ten  R au m  der M ichaels­
kirche. In  den Scheitel des schönen N e tz ­
gewölbes h a tte  M a rk g ra f  R u d o lf  IV . sein 
W appen  m it dem  neuenburgischen P fah l ge­
setzt. D icht daneben  w eist d e r ro tg ew and ete  
b londgelochte Jü ng lin g  St. M ichael den 
schw arzen A ntichrist m it geschwungenem  
Schw ert z u r  H ö lle . D em ü tig  b lich t das A n t­
litz  des B aum eisters u n te r  einer K onsole au f 
die G em einde seines G otteshauses. H och im  
T riu m phb ogen  h ä n g t das K reu z  m it dem  
E rlöser, d e r seinen Sieg e rs tritte n  h a t, ein
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K u nstw erk , v o n  C h iru rg  S tup fe r u n d  seinen 
beiden Söhnen gestiftet. E indringlich  trö s te t 
es die G em einde: „G ottes G n ad  u n d  C hristi 
B lu t m achen a llen  Schaden g u t.“ N ach  be­
endetem  G o ttesd ienst w a n d ten  sich die 
F rauen  zu E in käu fen  in die K ram läd en  u n te r 
dem  G rab en to r, die M än n er s treb ten  den 
W irtsstuben  zu , w o sich d ie W ohlbekann ten  
aus d e r w eiten  K irchhöri herzlich  beg rü ß ten  
un d  a lle rh an d  aus W irtschaft u nd  Fam ilie 
zu  berichten w uß ten .

D rau ß en , au f  den M atten  längs der Wiese 
be trieb  die B leichgesellschaft ih r  W esen. D ie 
F ab rik en  v on  M ülhausen u n d  Basel brach ten  
m it F u h rw erken  ih re B allen B aum w oll- 
gewebe h ie rher, um  sie bleichen zu  lassen. 
D a zu  kam  inländisches L einentuch vo n  den 
Sam m elstellen in  L örrach u nd  K and ern . D as 
W asser der W iese w a r k a lk fre i u nd  g riff  
deshalb  das G ew ebe nicht an , brachte es aber 
durch v iel B egießen zu  frischem  gefälligem  
W eiß.
„S to h t e M ühli näum e, en ö l i  oder e R iib i, 
D ro h tzu g  o der G erstestam pfi, Sägen un

[Schm idte,
lengsch m it biegsem en A rm e, m it gelenksem e

[F ingere dure,
hilfsch im M üller m ah len  un  hilfsch de M aid -

[lene riibe,
spinnsch m er ’s H uusem er Iise w ie H a n f  in 

[gschm aidigi Fäde, 
eicheni P lü tsch i3) versägsch, un  w an d le t ’s 

[Iise  vom  F ü ü rh erd  
ui en A m boß, lüpfsch de Schmiede freudig

[d e r  H am m er,
singsch derzue  un gehrsch ke D a n k : „ G o tt 

[g rüeß  ich! G o tt  bhü et ich!“ 
U n  isch näum en e Blaichi, so lösch di au  das

[n it verdrieße,
chuuchisch e b izzeli du ren  un hilfsch der 

[Sunne no blaiche, 
aß  sie feerig w ird : sie isch ga r grüüseli lan d -

[sem !“4)
A b er am  K arls tag  im W in ter, dem  N a ­

m enstag  des M ark g ra fen  K a rl F riedrich , der 
durch m ehrfache Besuche den Schopfheim ern

w o h lb ek an n t und  belieb t ist, eilen die Buben 
h in a u f an  den  Berg, w o die B öller krachen 
u n d  der eh rw ürd ige  „H u rlib a u s“ , das alte 
F a lk o ne ttle in , seine L adu n g  m it erschröck- 
lichem D o n n ern  h inausjag t. S pä ter, als H ebel 
in  K a rlsru h e  w ieder einm al einen jener 
napoleonischen Friedensschlüsse erleb t, deren 
jed er den langen F rieden  b ringen  sollte, rä t  
er dazu , den H u rlib au s  zu  vernageln  und  
ihn  in  den ew igen R u hestan d  zu  versetzen. 
E r h a tte  die k leine S tad tk an o n e  nicht v e r­
gessen.

S teig t er ab er an  einem  schönen F rühlings­
tag  au f den E ntegast, dah in , w o heute das 
„B a je rh ü ttli“ steht, d a  b re ite t sich v o r ihm 
das m a tten g rü ne  T a l gegen H ö lls te in  und 
S teinen aus, v o lle r G ras, B lum en und  g lit­
ze rn d en  kle inen  W asserläufen, vo ll V ogel­
gezw itscher u nd  lachender Sonne. K eine F a ­
b rik en  stehen stö rend  im  T al; die D ö rfe r  
sind alle  gegen die B erghänge ausgewichen, 
um  v o r  den H ochw assern  sicher zu sein. 
N och durchschneidet kein  Schienenstrang den 
g rünen  P lan . D ie E rin neru ng  an  die selige 
E m pfindung  de r N a tu r -  un d  G o ttesnähe v e r­
lä ß t  ihn  sein Leben nim m er, u n d  w ir v e r­
stehen, w enn  er seinem  F reun d , dem  Schopf- 
heim er S ta d tp fa r re r  H itz ig , dem  „Z en o ides“ 
des belchischen P ro teuserbundes, die H e r r ­
lichkeit de r L andschaft v o r A ugen ste llt:

„O  w ie schön m uß es je tz t bei euch sein, 
Zenoides, w o es im m er so schön ist, u nd  wie 
ah ndung s- u nd  kosselig fü r  den ausw endigen 
und  inw endigen M enschen in dem  schönen 
einzigen T a l vo ll Schm ehlen u nd  K e tten ­
blum en, lustigen Bächlein u nd  Som m er­
vögeln, w o es im m er d u fte t w ie aus einem 
unsich tbaren T em pel herausgew eht, u nd  im ­
m er tö n t w ie le tz te  K länge ausgelüttener 
Festtagsglocken, m it beg innenden  P rä lud ien  
m engeliert u nd  verschm olzen, u n d  w o jeder 
Vogel oberländisch  p fe if t u nd  jeder, selbst 
der schlechteste S pa tz , ein  P fa r re r  u n d  hei­
liger E vangelis t ist un d  jeder Som m ervogel 
ein gem utztes C h orbüb le in , un d  das W eih­
w asser trö p fe lt  unaufhörlich  u n d  g litz e rt an
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jedem  H a lm .“ „ D o rt schwelgen die P fa rre rs ­
leu te in  eitel H errlich ke it, aber H ebel fü h lt 
sich im m er noch als F rem d ling  in  de r R esi­
denz, trä g t ein  m u tte rn d es  u n d  b ru tte ln d es 
H e im w eh  in  sich „u n d  m öchte w einen, so 
o ft e r den ä rm sten  T eufel in der W elt, einen 
O b erlän d e r R ek ru ten  s ieh t“ .

A us dieser E rin n e ru n g  heraus e rk lin g t im 
„A b en d ste rn “ das hohe L ob des einzigen 
T ales:

„E r seit: , 0  M uette r, lueg doch au! 
do  u n te  g lä n z t’s im  M orgetau  
so schön w ie in  d y m  H im m elssaal!“
,H e “, seit si, ,d rum  isch ’s W iesetal.““

D ie  „V ergäng lichkeit“ h a t  ih ren  Schau­
p la tz  n icht w eit d a v o n  en tfe rn t. N och au f  
H au sen er B oden steh t der „R üm m elisbüh l“ 
m it seiner w u n d erb a ren  Fernsicht. W enn die 
W elt im  U n te rg an g  des jüngsten  Tages 
b re n n t u n d  alles M enschenw erk un te rg egan ­
gen ist, sieht d e r  D ich ter die R u inen  der 
heim atlichen L andsch aft:
„D er Belche s to h t vercholt,
de r B laue au , as w ie zw ee a lti D ü rn
un  zw üsche d in  isch alles useb ren n t
bis d ie f in B oden abe. D ’W iese
he t kei W asser m eh; ’s isch alles öd  un

[schw arz
un to te still, so w y t m e luegt. D as sihsch 
u n  saisch dy m  K am erad , w o  m it der goh t: 
,Lueg, d o r t  isch d ’E rd e  gsi, u n  seile Berg 
h e t Belche g’heiße! N i t  g a r  w y t dervo  
isch W ieslet gsi; d o r t  han i au  scho g’leb t 
un  S tiere  g’w e tte t, H o lz  go Basel g’fü eh rt 
un broochet, M a tte  g’rau st5) un  L iechtspöh

[g’m acht
un g ’v ä tte r le t6) bis an  m y selig E nd  
un m öcht je tz t  nüm m e h i.‘“

Ja , d o r t  h a t  er, vom  Belchen durch das 
K le ine W iesen tal herabeilen d , beim  Bläsi- 
schaffner T scherter in W ieslet e ingekehrt und  
sein Schöpplein W ein ge trun ken . Es ist w ohl 
das heutige G asthaus „z u r S on ne“ .

W eiter im  T al, v o rn  bei S teinen, s teh t das 
k le ine Schloß, vom  W assergraben um geben. 
D o r t  fü h r t  die S traß e  dem  K losterbach  nach

zu r P farrk irch e  im  alten  K lo ste r des K irch­
spiels W eitenau . H ie r  a m tie r t P fa r re r  O b er­
m üller, d e r L ehrer seiner Jug en d  in  der 
Lateinschule. H ebel besucht ihn  u nd  h ö r t  die 
Sage v o n  der H ä fn e tju n g fe r, die im  H ä fn e t-  
b run n en  w o h n t; am  H ä fn e tb e rg  m u ß te  der 
H e rr  V ikarius vorbei. W eiter geht der W eg, 
an  d e r H a u in g e r K irche vorüb er, w o  die 
E lte rn  g e tra u t w o rd en  w a ren  v on  P fa rre r  
Friesenegger, d e r v o rh e r in  H au sen  seines 
A m tes w a lte te . D ie M u tte r  w ird  d o r t  zu ­
w eilen au f dem  W eg nach o der von  Basel 
an g ek eh rt hab en ; ih r B üblein  h a tte  einst eine 
schöne E rk lä ru n g  vom  P farre rsso h n  C h ri­
s toph  e rha lten , d a ß  beim  S pin nenn etz  jeder 
F aden  zusam m engeleg t sei.

G egenüber liegt die W iesenbrücke bei 
B rom bach. D o rt m ag’s dem  M anne schwer 
au f dem  G em ü t gelegen haben : d e r T o d  d e r 
M u tte r, die im  W agen des F uh rm anns starb , 
als sie a u f  dem  H eim w eg  nach H ausen  w ar. 
W ie sie e rb laß te  u nd  ih ren  G eist au fgab , h a t  
d e r K n ab e  erleb t, vergessen u n d  w ieder ge­
w o nnen  im  G edenken  an  den T ag  seiner 
G eburt.

W eiter v o rn  s teh t au f  dem  Berg die R uine 
des R ö ttle r  Schlosses, bei N ach t ein b edrü k- 
k ender A nblick —  ein Zeichen d e r  V erg äng­
lichkeit. U n ten , etw as vorgerückt, liegt das 
D o rf  R ö tte ln  m it seiner Festungskirche; 
h in te r  de r E ingan gspfo rte  u nd  h in te r  der 
T ü re  z u r  a lten  S akristei liegen in  gem auerten  
R ö hren  noch die eichenen B alken , um  die 
T ü ren  zu  verram m eln , Zeichen de r K riegs­
zeiten , die das D o rf  m itgem acht h a t  bis zum  
B ran d  i. J . 1678. In  d e r G rab k ap e lle  sind  die 
G rü fte  d e r M ark g ra fen  von  H ochberg- 
Sausenberg u n d  zw eier ih re r F rauen . R u d o lf  
I I I .  u n d  seine 2. G em ah lin , G räfin  A n na 
von  F reibu rg , ruhen  da, von  der K u n st des 
S teinm etzen  m e iste rh a ft gestalte t. Auch die 
R ö ttle r  F reiedeln , so w e it sie nicht au f  den 
B ischofsstühlen von Basel oder als D o m ­
herren  in  K o n stan z  saßen, w aren  h ie r b e­
graben. Ih re  m ächtige G rab ta fe l is t in  der 
w e tte rab g ew an d ten  A u ß en m au er eingelassen.
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Schloß u nd  W ald  sind  H ebel w ohl v e r­
tra u t;  sie gehören m it d e r Aussicht ins T al 
zu r  g roßen  „Suppenschüssel“ , in de r alles 
Liebliche zusam m eng efaß t ist. D enn  von 
h ie r k om m t ihm  sein F reun d  Friedrich W il­
helm  H itz ig  zu , der im  P ro teu se rb u nd  den 
N am en  „Z en oides“ trä g t. E r blieb ihm  der 
W eggenosse fü r  ein Leben lang.

A n  L örrach b in d e t ihn  das Pädagog ium , 
w o er als P rä z e p to ra tsv ik a r  leh rte  und 
w irk te  m it schm aler B esoldung. Aus N o t  er­
te ilte  er N achh ilfeu n terrich t. D ie  Fam ilie 
des P ro rek to rs  G ü n tte r t  w u rd e  ihm  eine 
freundliche H e im stä tte ; das Leben des o r­
dentlichen S tädtchens e r in n e rt ihn  an  seine 
M utte r. Sie h ie lt ihn  an , sein K äp p ie in  zu 
ziehen, w enn  ein Schreiber des W egs daher 
kam , ein „ H e r r“ . Auch die W irts toch ter 
A nnem eili blieb ihm  im G edächtnis; in  F ah rn - 
au  h a t  er sie als ve rh e ira te te  F rau  w ieder­
gefunden  und  sie, ungesehen, neckisch an ­
gerufen. M it P red ig ten  h a t er in G renzach 
u nd  T üllingen  ausgeholfen. V on de r H ö h e 
des T ü llinger Berges m acht er sich ein B ild 
des jüngsten  Tages, w o die G locken von 
selbst anschlagen von  H au in g en  um  den Berg 
herum  bis nach E fring en  und  die W elt im 
G last steht, w ie e r dan n  eilends den R eb­
berg  nach W eil h in u n te rsp rin g t, um  seiner 
F reun d in  G u stave  zu helfen , ih re  schweren 
goldenen G arb en  zu  b inden , „denn  sein 
bißchen H a lm en  sei ba ld  beisam m en“ .

D as W iesental, seine M enschen u nd  sein 
Leben sind  H ebel in ungeschw ächter E rin n e­
rung  geblieben, so lebendig  u nd  farb ig , daß  
er aus ih r so unsterblich gedichtet u n d  e r­
zä h lt h a t. M it A uge und  O h r h a t er seine 
H e im a t erleb t. D urch alle P o ren  sind ihm  
die N a tu r  u n d  ihre Geschöpfe eingegangen 
—  nichts h a t ihn  so ergriffen  wie das Leben 
der N a tu r  u nd  das menschliche W esen in 
seinen Ä ußerung en . W eil er sein W esen m it 
dem  sonnigen G em üt, m it dem  feinen H u ­
m or u n d  d e r Sorge um  die eindringliche 
W irk u ng  seiner E rzäh lu n gen  ganz in sein 
dichterisches W erk  eingegossen h a t, ist er 
auch heute noch der E rz ieher zum  E rk ennen  
der göttlichen W under um  uns u n d  zu gü ti­
gem M enschentum  u nd  w ird  es bleiben, so 
lange menschliches G em üt nach den höchsten 
G ü te rn  v e rla n g t u n d  an ihnen  T ro st und  
K ra f t  findet, sich über alles G etöse d e r W elt, 
über den S tre it u nd  die E inb ild u ng  der 
„ G ro ß e n “, über die technischen Ü b ersp itzu n ­
gen u n d  die V erschw örungen der G ew alt zu 
erheben. Schließlich s itz t ihm  und  uns „G o tt 
:m R eg im en te“ als U rg ru n d  und  „Schöpfer 
a lle r D in g e“ .
*) Siebenfach segnen.
2) Es sind die Bittenden und Geldsammler für 

Brandgeschädigte oder auch zur Befreiung von  
Gefangenen in türkischem Gewahrsam u. dgl.

3) Flecklinge.
4) langsam.
5) Kleine Wassergräben ziehen und öffnen.
6) Sich mit Kleinigkeiten beschäftigen.
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Die Hebellandschaft und Hebelstätten 
im Markgräflerland in alten Bildern

Von Kar l Po lt ie r ,  Lörrach

Das B ild d e r H e im a t Jo h an n  P e te r H ebels, 
des m arkg räflichen  O berlandes vom  R h e in ­
knie bei Basel über die gesegneten F luren  
des R eblandes h in au f zu  den S ch w arzw ald ­
höhen des Belchen u nd  Feldberges s tra h lt  als 
G ru n d to n  seiner inneren  Schau aus den ale­
m annischen G edichten u n d  b li tz t  u n d  fu n ­
k e lt —  vo n  d e r E rin n eru n g  ve rg o ld e t —  aus 
seinen B riefen an  die F reun de u nd  an  seine 
F reun d in  im  O b erland . D enn  erst nachdem  
er als zw eiun d d re iß ig jäh riger M an n  vom  
M ark g rafen  nach K arlsruh e  berufen  w o rden

w ar, ist aus seiner Seele „die Fülle  der leuch­
tenden  un d  von  seiner eigenen E m pfindung 
ge trän k ten  B ilder seines H e im a tla n d es“ — 
w ie P rofesso r A ltw egg  das so tre ffen d  aus­
drück te  — hervorgebrochen u n d  h a t m it 
seiner D ichtung sich und  der M ark g rä fle r 
H e im a t ein unvergängliches D en km al ge­
setzt.

In  d e r T a t ist dieses L and  ein kleines 
P arad ies, u nd  seine L ieblichkeit h a t m an ­
chem G ro ß en  in  W issenschaft u n d  L ite ra tu r  
W o rte  der B egeisterung en tlockt. D em  großen

Bild 1 Das Wiesental bei Hausen 1826 A quarell G. W . Friesenegger
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B ild  3 Schopfheim. Der innere Marktgraben m it der alten Lateinschule 1885 Zeichg. G. G ebhard



Bild 4 Herlingen, Pfarrhaus

Basler Jak o b  B u r c k h a r d t  d rän g ten  sich 
aus inn e re r F reud e d a ra n  gelegentlich die 
W o rte  „unvergleichlich“, „sup erb “ , „von 
sublim er Schönheit“ in d ie Feder, d e r E lsäs­
ser R ene S c h  i c k  e 1 e n a n n te  es „H im m ­
lische L an dsch aft“ un d  H e rm a n n  E ris 
B u s s e  „H om erisches L a n d “ . In  den 
„B riefen fü r  Jo ie “ lo b t es R u d o lf  B i n  - 
d i n g :  „V on a llen  H ö h en  w en d et sich der 
Blick de r R heinebene zu, h in te r der die 
Vogesen w ie eine Sehnsucht in  ih ren  s tah ­
ligen Schärfen h e rü b erb lick en . . .  —  es ist 
alles so w e it u n d  so reich .“ U n d  ein zw eites 
ebenso unvergängliches D enk m al e rstan d  
diesem  L an d  h u n d ertzw an z ig  Ja h re  nach 
H ebel, von  anderem  T em p eram en t gestalte t, 
„m it Liebe geschönt“ in der sprachgew al- 
tigen alem annischen D ich tung  de r „M ad lee“ 
des n u n  verew ig ten  H e rm an n  B u  r  t  e :

„d ief us em w ilde  G m üet —  s M ark g rä f­
ler L ied “ . Auch bei H e rm an n  B urte  kam  
de r A n ru f  zu  seiner alem annischen D ichtung 
w ie bei H ebel aus de r inneren  S pan nu n g  des 
H eim w ehs in  de r F rem de, als er in  P aris  sein 
alem annisches D ichten  begann.

N a tü rlich  h a t  diese L andschaft auch die 
K ü n stle r u n d  M aler zu r  G esta ltu ng  angeregt, 
u nd  diese B ilder des H ebellandes, die u n ­
gefähr den  Z u stan d  zu  H ebels L ebenszeit 
darste llen , seien vornehm lich  G egenstand  
dieser B etrach tung. D abei fo lgen w ir  dem  
Lebensgang des D ichters in  de r R eihenfo lge 
der O rte .

D as liebliche T a l seiner K in d h e it um  das 
D o rf  H a u s e n ,  w o  seiner E lte rn  H au s 
steht, h a t  de r Schopfheim er M aler G u stav  
W ilhelm  F r i e s e n e g g e r  in  som m erlicher 
N achm ittagssonne ausgebreite t (B ild 1) m it 
den begrenzenden  B erghöhen d e r H o h en  
M öhr m it dem  B laßberg  u nd  dem  A lzebühl, 
au f  de r an deren  Seite de r M aiberg  un d  das 
S ättele, so w ie es H ebel in  seinem W idm ungs­
gedicht an  den  B erg inspek to r H e rb ste r  in  
H au sen  m it hochdeutschen V ersen schildert,

w obei ihn  zu le tz t die E rin neru ng  üb erm ann t, 
so d a ß  er das G edicht in  alem annischen 
V ersen zu  E nd e  bringen  m uß . Auch das 
heu te  noch stehende E lte rn h au s  in  H au sen  
h a t  Friesenegger d a rg este llt (B ild  2). Dieses 
H au s  u n d  d e r in  unerm üdlicher S parsam keit 
u n d  A usdauer durch seine M u tte r  ve rm ehrte  
B esitz erm öglichten es nach ih rem  frühen  
T ode, den begabten  H a n sp e te r  als Schüler 
zu nächst in  d ie O b h u t des D iakonu s O b er­
m ü lle r au f  die L ateinschule in  Schopfheim  
am  inneren  M ark tg rab en  (Bild 3) zu  geben 
un d  ih n  nach d e r  M u tte r  W unsch u nd  seiner 
eigenen N e ig un g  fo lgend Theologie stud ieren  
zu  lassen. N ach  seiner G ym nasia l- un d  
S tu d ien ze it in  K a rlsru h e  u nd  E rlangen  fin­
den w ir H ebe l w äh ren d  d re i J a h re n  im  
P fa rrh au s  in  H e r t i n g e n  bei den K in -

127



Bild 6 Blick auf Lörrach 1812 Sepiazchg. S. B irm ann K upferstichkab inett Basel



Bild 7 Blick ins Wiesental (Ausschnitt), Wenkenhof, Riehen, 
Stetten, Lörrach

A quarell Sam uel B ierm ann, Basel, 1812

B iU  8 Blick vom Tüllinger Berg gegen Weil und Basel A quarell A nton  W interlin  (um  1840)



Bild 9 Weil, Kirche und Pfarrhaus

dern  des do rtigen  P fa rre rs  Schlotterbeck als 
H au sleh re r u nd  zu le tz t als o rd in ie rten  V ik ar 
(B ild 4). N a tü rlich  fü h rten  den W an d e r­
fro hen  seine W ege von  d o r t aus ringsherum  
ins M ark g rä fle rlan d , nach Schloß B ürgeln, 
nach Liel u nd  nach M üllheim  in  die „P o s t“ . 
Besonders s ta rk  zog ihn  K  a n  d e r  n  an, 
w o sein F reu n d  K a rl Friedrich  S ievert ge­
rad e  zu jener Z eit P rä z e p to r  w a r, den er 
von  de r gem einsam en K arls ru h e r  G y m nasia l­
ze it her k an n te , u n d  nicht v iel sp ä te r, als 
H ebel aber schon in  L örrach  leh rte , kam  ein 
an d erer seiner F reunde, W ilhelm  E ng elh ard  
Son n tag  ebenfalls als P rä z e p to r  u nd  V ik ar 
nach K a n d ern . Auch h a tte  das K an d ern e r 
E isenw erk  m ancherlei B eziehungen zum  
E isenw erk  seines H e im ato rte s  H ausen . D en 
M a rk tp la tz  dieses gem ütlichen dam aligen 
D orfes am  F uße des B lauen zeig t uns ein

Bildchen von  un b ek an n te r und  etw as un ­
gelenker H a n d  aber m it um  so m ehr Liebe 
und  H e im ats inn  gezeichnet (B ild 5). D e r an 
sich enge M a rk tp la tz  m it dem  g roßen  B ru n ­
nen erscheint s ta rk  gew eitet, aber d a fü r  be­
leb t m it pulsendem  L eb en : die H o n o ra tio ren  
sind zu  P fe rd , zu  F uß  u nd  im  K rem serw agen 
unterw egs, de r K ü fe r u nd  W agner m acht 
sich an  seinem  H o lz tu rm  zum  T rocknen der 
F aß h ö lze r zu  schaffen, w äh ren d  vo n  allen 
Seiten K ü he un d  Z iegen an  den B ru nnen  
getrieben  w erd en  u n d  die M aulesel vom  
E rz trag en  erm üdet nach H au se  dürfen . D as 
K irchlein ist noch der alte  spätgotische Bau 
h in te r der K irchhofm auer. So h a t H ebel 
dam als leutselig u n d  he im atfro h  L an d  und 
Leute in  sich aufgenom m en. Aus diesem 
B orn des ländlichen Lebens h a t e r fü r  seine 
G edichte un d  K alendergeschichten geschöpft 
und  zeitlebens gerne an  die d rei H e rtin g e r 
Ja h re  zurückgedacht.

V on H e rtin g en  w u rd e er nach L ö r r a c h  
als P rä z e p to ra tsv ik a r  an  das P äd agog ium  
berufen. Dieses dam als stille L andstäd tchen  
im  v o rd e ren  W iesental h a tte  es auch dem  
jungen B asler M aler Sam uel B i r m a n n  
an getan , welcher den Blick au f L örrach  und  
ins W iesental gleich in zw ei schönen B ildern  
festgehalten  h a t: E inm al den Blick vom  
F uße des T ü llinger Berges am  S te ttener 
W u hr gegen das R ö ttle r  Schloß u n d  die 
S chw arzw aldberge an  einem  V o rm ittag  im 
H e u e t (Bild 6) u n d  ein an derm al als A q u a­
re llb ild  den unvergleichlichen Blick von  der 
an deren  Seite des Tales über R iehen am  
W enkenhof gegen den T üllingerberg , R ö t­
teln , L örrach  u nd  S te tten  an  einem  Som m er­
abend, d ah in te r  —  ü ber alles sich w ö lbend  
—  der H ochb lauen  (B ild 7). Diese L an d ­
schaft h a t H ebe l in  den acht J ah ren  seiner 
L eh rtä tig k e it in  L örrach o ft u n d  o f t  durch­
w an d ert, w enn  er zu  seinem  jüngeren  
F reun d  H itz ig  nach R ö tte ln  oder zu  P fa rre r  
R e in h a rd , dem  F reu n d  u nd  P ro teuser, ins
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Bild 10 Beschießung des Brückenkopfes und der Schusterinsel nach Moreaus Rückzug 1796
H eim atm useum  L örrach

B ild  11 Lörrach, das alte Pädagogium (Hebelgymnasium)



B ild  12 Wirtschaftsschild „zum  Ochsen“ in  Lörrach Zeichnung K. Poltier, H eim atm useum  L örrach

X

Bild 13 Rötteln, Kirche und Pfarrhaus (um  1820) Öl, Chr. M eichelt, H eim atm useum  L örrach



P fa rrh au s  nach O b ertü lling en  h inaufstieg  
oder zu  F uß  nach G renzach m uß te , w o er 
gelegentlich aushilfsw eise zu  pred igen  ha tte . 
G an z  besonders o f t  ab er au f seinen später 
im m er häufigeren G ängen  ins W eiler P fa r r ­
haus zu  seiner Ju n g fe r  G ustave, w ie er selbst 
es beschreibt: . durch die S te tten er M a t­
ten  herab , am  B atzenhäusle in  (das ist das 
H äuschen des G ren zw ächters, w o der 
„B atzen“ erhoben w u rd e) rechts um , husch 
über den W iesensteg, R ebberg  au f —  R eb­
berg  ab — u n d  d a  b in  ich! . . Di e  A us­
sicht u n d  de r R undb lick  au f dem  T ü llinger 
Berg h a tte  es auch ihm  besonders angetan : 

. .  w ie fein  u nd  lieblich es ist, w enn  m o r­
gens die B ättg locken läu ten  v on  H au ing en  
an  um  den Berg herum  bis nach E fring en  
h inab  . . . "  —  „Segne G o tt  m ein T ü llingen  
—  un d  W eil u n ten  d ra n  zw iefach u n d  zehn ­

fach !“ . D iesen Blick h in u n te r nach W eil, 
Basel und  zu  den  Schweizer Ju raberg en  h a t 
de r M aler A n to n  W  i n t  e r  1 i n in  sein 
Skizzenbuch gem alt (B ild  8), selbst en tzückt 
v on  de r W eite der abwechslungsreichen 
L andschaft am  R heinknie. A m  Fuße des 
Berges fä llt  das g roße P fa rrh au s  in  die 
A ugen m it Scheune u nd  S ta llu ng  in dem  
stattlichen  m auerum gebenen P fa rrg a rten . 
D a h in te r  die K irche m it dem  a lten  niederen 
T u rm , denn  das K irchenschiff w a r gerade 
neu e rb au t un d  im  S eptem ber 1791 ein­
gew eiht w o rd en , als H ebel im  N o v em b er 
nach K arlsru he  beru fen  w urd e. So g ib t das 
B ild, obw ohl erst ein  p a a r  J ah rze h n te  spä te r 
en tstan d en , doch den Z u stan d  w ieder, den 
H ebel noch e rleb t h a tte . Im  P fa rrh au s  selbst 
(B ild 9) w a r im m er die „obere S tube“ fü r 
ih n  bere it, w enn  er zu Besuch kam , u n d  er

Bild. 14a Kirche und Pfarrhaus in  Rötteln (Gesamtbild) Chr. M eichelt (? )  um  18 12 (? )
H eim atm useum  L örrach
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Bild  14 b Hebel in  Rotteln (Ausschnitt) Chr. Meicheit (?)

k am  sehr o ft, m anchm al täglich un d  übers 
W ochenende, seit d ie b londe, b lauäu ige 
Ju n g fer G u stave  h ie rher übergesiedelt w ar. 
H ie r  in W eil geschah es auch, d a ß  er gleich 
bei seinem  ersten Besuch von  K arlsruhe aus 
im  O b erlan d  in  das w ilde K riegsgetüm m el 
des R ückzuges der F ranzosen  u n te r  M oreau 
h ineingerie t u n d  au f de r H eim reise m itten

durch das österreichische B elagerungsheer 
fah ren  m uß te , das d ie F estung H ü n in gen  
u nd  deren  rechtsrheinischen B rückenkopf be­
schoß un d  bestü rm te  (Bild 10).

In  den acht L örracher Jah ren  w ohn te  
H ebel im  G ebäude (Bild 11) der L ate in ­
schule, des „K ap ite lhauses“ u nd  aß  auch am  
Tische m it der Fam ilie des P ro rek to rs  G ü n t-
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Bild 14 c Hebel in  Rütteln (Ausschnitt) Chr. M eichelt

te r t, m it dem  ihn b a ld  eine herzliche F reu n d ­
schaft v e rban d . In  d e r W irtschaft „zum  
O chsen“ am  M a rk tp la tz  (heute „S to rchen“ ) 
v e rk eh rten  o ft die Junggesellen, w o die 
W irtin  F rau  R eb ek ka F lu ry  u n d  ’s A n ne­
m eili, ih r hübsches T öchterlein , fü r  das W ohl 
ih rer G äste  besorgt w aren . N och ist das ein­
fache gediegene schmiedeeiserne W irtsh au s­
schild des „O chsen“ im  L örracher H e im a t­
m useum  (Bild 12). Im  G asthaus „zum  w il­
den M an n “ , in dem  H au s, das au f B ild 11 
d ie „lange S tra ß e “ am  oberen E nde ab zu ­
schließen scheint, h a tte  der eigenartige G e­
heim bund  d e r P ro teu se r seine Z usam m en­
k ü n fte , u n d  m ancher G ast im  L okal, der 
vielleicht ih r  G espräch gerne m itgehört 
hä tte , w ird  sich ü ber deren  m erkw ürd ige  
G eheim sprache gew un d ert haben , die fü r 
U neingew eih te u nv erständ lich  w a r  u n d  es 
w ohl auch sein sollte.

D ie engste u n d  v e rtrau tes te  F reundschaft 
v e rb an d  H ebel dam als m it dem  siebenein­
ha lb  Ja h re  jüngeren  P farre rsso h n  v on  R o t­
te ln , F riedrich  W ilhelm  H itz ig , u n te r den 
P ro teu se rn  „Z enoides“ gen an n t, die sich als 
junge V ik are  kenn en g elern t h a tten . H itz ig  
w u rd e  H ebels N achfo lger als P räze p to ra ts -  
v ik a r  in  L örrach  u nd  dan n  P fa r re r  als N ach ­
folger seines V aters im R ö t t l e r  P fa r r ­
haus, dem  w o hl am  schönsten gelegenen 
P fa rrh au s  w e itherum  im  M ark g rä fle rlan d . 
E in  treffliches B ild  h a t d e r Z eichenlehrer am  
L örracher P äd agog ium , C h ris tian  M e i ­
c h e l t ,  ein Zeitgenosse H ebels, d av o n  ge­
m alt. H in te r  de r A nhöhe m it P fa rrh au s  u nd  
K irche steh t einerseits das m ächtige R ö ttle r  
Schloß, u nd  andererse its  geh t d e r Blick w eit 
ins W iesental flu ß au fw ärts  un d  au f den O r t  
B rom bach (Bild 13). Im  V o rd erg ru nd  pflügt 
ein B auer seinen Acker, und  ein M ark g rä fle r

135



Bild 15 B lick auf das Wiesental m it Lörrach

M aid li geht m it ih rem  M ark tk o rb  au f dem  
K o p f nach L örrach zum  M ark t. D as R ö ttle r  
P fa rrh au s  m it d e r K irche zeig t noch ein 
w eiteres B ild aus g rö ßere r N ä h e  (Bild 14), 
o ffen b a r die V orzeichnung zu  einem  großen 
A q uare llb ild  —  w o hl auch von  C hr. M eichelt 
—  schon peinlich genau durchgeführt. D a  
ist H ebel m it ein igen F reunden  schon te il­
weise fe rtig  gem alt. V ielleicht sollen es die 
P ro teu ser sein, eher ist es aber ein K o n v en t 
d e r „Theologischen G esellschaft“ , der P fa r ­
re r von den um liegenden O rten , die aus 
A n laß  eines Besuches H ebels im O b erlan d  
hier zusam m engekom m en sind. E ine Schar 
fröhlicher M enschen m it einem  D u tzen d  
Jugendlicher voraus sieht m an  den Kirch- 
w eg h inu n terz ieh en , w äh ren d  Sonntags-

A quarell A nton W interlin  (1840)

Spaziergänger den Berg herau fkom m en . Lei­
der ist über die dargeste llten  Personen gar 
nichts b ek an n t, n u r zu Füßen  des einen 
s teh t „J. P . H e b e l“ ; aber die Liebe und  
G enau ig keit, m it d e r das B ild en tw orfen  
u nd  durchgezeichnet ist, zeugen von  d e r Be­
geisterung des M alers ü ber die Schönheit der 
L andschaft.

D en  en tgegengesetzten Blick von  der H ö h e 
des R ö ttle r  Schlosses ta la b w ä rts  nach Süden 
g ib t uns A n to n  W in te rlin  in  einem  A q ua­
rell (B ild 15). Im  V o rd erg ru n d  liegen un ten  
R ö ttle rw e ile r un d  die R ö ttle r  K irche vo r 
dem  b re it au slad enden  W iesental m it L ö r­
rach, S te tten  un d  R iehen , links beg renz t vom  
G renzacher H o rn  u n d  rechts vom  T üllinger 
B erg m it den D ö rfe rn  U n te r-  u n d  O b ertü l-
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lingen. H in te r  d e r langen  P ap p e lre ih e  in  der 
Ferne fließ t der R hein  u n d  d ah in te r  steigen 
über dem  B irsta l die Schweizer Ju rah ö h en  an.

Is t es nicht die H e im a t im  F estk le id  des 
Abendsonnenscheins! H ie rh e r w a n d ten  sich 
so o ft die H e im atg ed an k en  des D ichters im 
fernen  K arlsruhe , u n d  R ö tte ln  ist — nach 
dem  P fa rrh au s  in  W eil —  d er O r t  seines 
liebsten  G edenkens:

. o, w ie schön m uß es je tz t bei Euch 
sein, Zenoides! R ö tte ln , L örrach  u n d  die 
ganze W iese von  T o d tn a u  bis an  den S tet- 
tener Steg . . .  in  dem  schönen einzigen 
T a l v o lle r Schm elen u n d  C hettenb lum en , 
lustigen Bächlein u n d  Sum m ervögeln , w o 
es im m er d u f te t w ie aus einem  unsicht­
b a ren  T em pel herausgew eht, u n d  im m er 
tö n t, w ie le tz te  K länge ausge läu te ter Fest­
tagsglocken! . . . "
D a ß  w ir  das heu te  ebenso em pfinden und 

erleben kön nen , ist unser glückliches Teil.

T ro tz  a llen  V eränderun gen  der L andschaft 
in  den vergangenen  200 Jah ren  durch B au­
ten  fü r  W ohnung , In d u strie  u n d  V erk eh r 
zaubern  Sonnenschein u n d  W olkenschatten , 
das verschw enderische B lühen, das d räng ende 
E n tfa lten  d e r N a tu r , das T ragen  u n d  A b­
sterben  im  Jahresk reis  das göttliche W irken  
v o r  unsere A ugen u n d  in  d ie H e rzen , d a ra n  
w ir  uns —  w ie einst unser D ichter — in 
seinem  G eiste d a n k b a r fröhlich  erbauen  u nd  
gleich ihm  in  bescheidener B eschränkung 
ohne heim atselige Ü berheblichkeit im  K le in ­
sten u n d  U nscheinbaren das G ro ß e  der 
Schöpfung ahnen  u n d  verehren .

D ie Druckstöcke für die Bilder 1, 2, 3, 4, 9, 11 
sowie S. 83 verdanken w ir der freundlichen H ilfs ­
bereitschaft des Verlages E. Schreiber (Inh.Burk), 
Graph. Anstalten in Stuttgart, der uns aus seinem 
schönen Bilderheft „Hebel, Bilder aus seinem 
Leben“ sie bereitw illig zur Verfügung stellte.

Hebel
Du hefch as Wälöerbüebli Bccri gunne 
Am Alzebiiehl, Tie riife fo=n=ehaim:
Im Sunnöigchinöerlanö bilch all öehaim 
Vo luter Liecht uti Liebl überfpunne.

Verzellfch e Glchicht, fo lächlet ’e Läbe=n=Aim, 
Grhlärfch ö’ Natur, oerhlärfch fle ooller Sunne,
De fingfch e Lieö, no bruufcht e ghaime Brunne. 
Wenn aber briegfch, no geiltereto ue em Laim!

So lang e Muul no: Mueöer! Tage cha,
Bifch öu öi gueöi Stunö ob alle Moöe,
Ne Stärn, öo hangen Aller Auge öra.

Du ziehfch oom Volch, oom Volch öy öiefen Oöe 
Un chuuchfch ee roieöer roarm un läbig a,
Du rainlti Seel ab eufem beite ßoöe.

H e r m a n n  Bur te
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Hebel auf dem Wege nach Hausen ö l Ad. G lattacker

Lebenöige Hebelheimat

Vom ftolze Möhreturm hodiobe 
goht frei öer Blich ins Wiefetal:
D'ßerg fin roie ufenanöer gfchobe, 
un 's  Lanö lit oor eim roie ne Saal 
mit grüene Teppig, griiene Wänöe, 
hoch O'Himmeleöechi örüber gfpannt- 
Me meint, me griifti mit öe Hänöe 
öer Wiefe ihre filbrig Banö.

Do liege ö'Dörfer in öe .Matte, 
öört roachfe Stäöt am Berg öuruf.
W y t öuß gänn Chemi graui Schatte -  
W as roeer's, roenn hei Mafchine luff?
's ifch nümme roie zue's Hebels Tage, 
mengg lieblig Pläßli ifch oerbaut!
„Fremö fchiint mer alles, ' rourö er fage,
„öoch Hanö un Fueß hets, roemme 's bfcbaut."

So roenöe mer öer Blich halt roieöer, 
öer Hebel felber loßt nit luch!
€r chennt öer Weg no uf un nieöer 
uf Huufe über ö'Wiefebruch.
Dort Ftoht fy Heimethuus im Tälf, 
un 's trait am Älter no nit fchroer.
Im Maie fiirt me 's Hebelmähli, 
öört chert er ii fyt alteroher.

Er goht oiellicht no z'erfcht in ö'Chilche,
's mueß öenh e Sunntigmorge fy —
No fait er alle LUt Gottroilche,
in fyne Äuge glänzt e Schy
oor Freuö, oor Leiö —  roer cha's oerrote?
Er trait fy Herz no all nit z’Märt!
Er ifch öeheim-un zieht öer Ote 
fo tief, as er nüt z'sage gärt.

So roänn mer en öenn nit oertriibe 
mit allergattig z'lutte Tön 
fufcbt fait er zletfcht! „ I mag nit bliibe, 
am Älzebüehl ifchs au no fchön!"
Jeßt finget mer e frünölig Gfäßli, 
un ö' MuuFig blos mer no ne Tufch 
fo chunnt fcho alles ans recht Plähli, 
öas goht fo öure imme Hufch . . .

W as gilts, er lüpft eroeng öer Finger, 
oerfolgt öer Muuüg ihre Tach 
un fait: „Wer Finge cha, hets ringer, 
er loßt no 's Chätjlf ufem Sach. 
Zrooohunöert Johr -  100 Fin Fie ane?
Neu fchiint mer ö'Welt, roohii i lueg —  
Gliichrooh! — roas ö'Menfche alls no plane, 
fo möcht i hütte nomol mahne:
's git äneöra 110 Sache gnueg!"

Heöro lg  Sa lm



Kandern zu Hebels Zeit a lte r S tah lstich

Kandern und das Rebland zur Zeit Johann Peter Hebels
Von A lb e r t  E ise le , Kandern

Eines der bekann testen  G edichte Jo h an n  
P e te r H ebels ist „D er S chw arzw älder im 
B reisgau“, zu erst 1807 im F reib u rg er a ll­
gem einen In te llig enz- u nd  W ochenblatt un te r 
dem  T ite l „D er verlieb te  H a u en s te in e r“ 
erschienen, m it den o ft gesungenen S trophen  
„z ’F ribu rg  in  der S ta d t“ , d a n n  „ z ’M ülle an 
der P o s t“ u nd  „ z ’B ürgle u f  de r H ö h “ . D er 
B egriff des „B reisgaues“ h a t im  L aufe der 
J a h rh u n d e rte  eine V erengung e rfah ren . In  
den Z insreg istern  des K losters Lorsch e r­
scheint erstm als im  8. J a h rh u n d e r t  der N am e 
des O rtes K a n d ern  m it dem  Z usa tz  „in  pago 
B risgow e“ . Als aber H ebels G edicht erschien,

w a r de r B egriff au f  den vo rderöste rre ich i­
schen B reisgau beschränkt. D ah er schrieb er 
im selben Ja h re  1807 an  G u stave  Fecht in 
W eil: „Ich g ra tu lie re  auch, d a ß  Sie eine 
B reisgauerinn w o rd en  sind, eine F reyb u rge­
rin n , eine L an d g rä fle rin n . Ich b in  schon lang 
einer w egen H au sen  u nd  H e rtin g en , so in  
de r L andg rafsch aft Sausenberg liegen.“ U n d  
schon 1802 lesen w ir  in  einem  B rief an 
G rä te r, dem  eine P rob e vo n  G edichten in 
M u n d a rt beiliegt, die W orte : „D er D ia lek t 
ist de r aus d e r badischen L andg rafsch aft 
Sausenberg zw ischen der Schweiz und  dem  
B reisgau.“
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D iese L an dg ra fsch aft Sausenberg h a t 
ih ren  N am en  v o n  d e r S ausenburg  u nw eit 
K and ern , die zw ischen 1232 (m ons qui dici- 
tu r  Susinberc) un d  1246 (an te  p o rtam  
castri Susenberk e x tra  fossatum ) vom  M a rk ­
g rafen  H e rm an n  dem  Jün geren  v on  H ach- 
berg  e rb au t w o rd en  w ar. D ie M arkg rafen  
besaßen die V ogtei über das K lo ste r St. B la­
sien un d  die zu  diesem  gehörende P rop ste i 
B ürgeln. U m  diese B urg b ilde te  sich die 
H e rrsch a ft Sausenberg, u n d  bei einer T ei­
lung  der b isher gem einsam  v e rw alte ten  G ü ­
te r  im  Jah re  1306 erh ie lt M ark g ra f  R u d o lf  
die H e rrsch a ft Sausenberg u n d  die L an d g ra f­
schaft im  B reisgau. H a u p to r t  de r L an d g ra f­
schaft S au sen hart w a r K a n d ern , w o die 
M ark g ra fen  v ielerlei In teressen h a tten . 1589 
w a r fü r den Forstm eister ein  H au s  gebaut 
w o rd en , das den M ark g ra fen  als Jagdschloß 
d ien te . U n d  1605 stifte te  der M ark g ra f 
G eorg  F riedrich „d er Jägere i im  O b erlan d  zu 
E h ren  einen W illk om m “, eine goldene Sau, 
d azu  ein Buch, in  das er selbst au f die erste 
Seite schrieb:

1605
V irtu te

Als m ir das W aid w erk  w oll abgangen 
u nd  ich ein gutes Schwein gefangen, 
auch ich m it fra id en  kam  zu  H aus 
tranck  ich den w illk hom  erstlich aus.

G eorg  F riedrich  M ark g ra f  von  B aden

Seither ist die goldene Sau m anchm al im 
K reise ho h er G äste  des K an d ern e r F o rs t­
m eisters geleert w o rd en ; die W illkom m bücher 
geben d avo n  Zeugnis. In  K a n d ern  besaßen 
die M ark g ra fen  zeitw eise das E isenw erk , das 
sie 1512 den kaiserlichen Z eug w arten  zu  
Breisach verliehen  haben . G enau  so, w ie das 
E isenw erk  zeitw eise im Besitz de r M a rk ­
g rafen , d a n n  w ieder im  Besitz von  B asler 
H e rren  w a r, genau so ging es m it der P ap ie r­
fab rik , die 1564 erstm als gen an n t w ird . Zu 
H ebels Z eiten  w a r die P ap ie rfa b rik  im

Besitz des N ik o laus  H ä u ß le r  in Basel, des­
sen P ap ierm eister 1803 einen Sohn bekam , 
d e r als „K aiser von  K a lifo rn ien “ b ek an n t 
w u rd e. Es ist Jo h an n  A ugust S u tte r.

D ie günstige Lage zw ischen W ald lan d  u nd  
R eb lan d  w a r w ohl der G ru n d , d aß  in 
K an d ern  schon frü he  W ochenm ärk te u nd  
ein J a h rm a rk t am  T age de r hl. K a th a r in a  im 
N o v em b er abgeha lten  w u rd en . 1756 verlieh  
d e r M ark g ra f  einen w eiteren  J a h rm a rk t im 
F rü h ja h r; d azu  kam  seit 1801 allm onatlich  
ein V iehm ark t, der besonders im  Septem ber 
als P fe rd em ark t fü r  eine R eihe von  G e­
m einden  als der F eie rtag  des B auern  g ilt u n d  
heute noch sta rken  Besuch aufw eist. H ebel 
h a t diese M ärk te  gek an n t und  w ohl auch 
v on  H e rtin g en  aus besucht. In  dem  G edicht 
„D ie F e ld h ü te r“ sag t de r F ritz  zum  H e in er: 
„C höm m e m er heim  ins D o rf , o w ü ß t i, was 

[d er e F reud  w är! 
G ell, de nimm sch m er’s ab? V ier neui tvelt-

lichi L ieder
v on  des Sultans T öchterlein , der Schreiber

im  K orbe,
’s d r i t t  vom  D o k te r  F aust, un d  ’s v ie rt vom  

[L äm m lein  im G rünen , 
’s isch n it lang, i ha  sie neu am  C h an d ere r

[M ärt gehäuft.“ 
Auch sonst finden w ir  m ancherlei H in ­

weise, d aß  H ebel sich in  K a n d ern  au skannte. 
Im  „M an n  im  M o n d “ schreibt er vom  
D ie terli, der ein N ich tsnu tz  w a r, d a ß  er 
„ebe z ’C h an d e r ghockt isch u n d  h e t d ’B utelle 
g leert“ . U n d  im „G espenst an  der K an d erer 
S tra ß e “ finden w ir die W orte , die Julius 
K ib iger an  die W and  des G asthauses zu r 
W eserei geschrieben h a t:  „U n d  w enn  er 
m ein t, er seyg je tz  b a ld  dehei, se s to h t er 
w ieder v o r  der W eserey.“ H ebels G edicht 
„D er Schm elzofen“ w ird  au f seine Ju g en d ­
erinnerungen  in  H au sen  zu rückgeführt. M an 
k ö n n te  sich w ohl denken , d aß  auch K a n d er­
ner E rin n eru ng en  m itspielten . W ar doch W il­
helm  E n gelh ard  S on n tag  w äh ren d  H ebels
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L örracher Jah re  in  K a n d e rn  als V ik a r und  
P rä z e p to r  an  der Lateinschule, jener S onn­
tag , an  den er den k t, als ihm  fa s t alle  F reu­
den an  dem  G eschäft in  K a rlsru h e  en tflohen 
sind, weil sich seine P ro teu skapelle  in  eine 
C anzle istu be v e rw an d e lt h a t, u nd  er des­
halb  an  H itz ig  (1811) jenen B rief schreibt, 
in  dem  die W o rte  stehen: „B in ich dazu  
9 Som m er lang  in  d e r W iese gelegen, und  
E inm al m it dem  K a n d ere r S onn tag  im  G räb - 
le in ?“ Schon 1802 h a tte  er H itz ig  „eine 
P a r th ie  A nzeigen au f das W äld e rb ü b le in “ 
gesand t m it de r B itte , d a fü r  zu  w erben. Es 
h e iß t d o r t:  „N im m  doch C an d e rn  ein w enig 
in  B etrach tung. Ich habe d o r t ke inen  C ollek- 
teu r au fgeste llt, ab er Scheuerm ann oder 
R ieggert w ird  d ir  gerne an  die H a n d  gehen“ . 
K a rl M artin  L udw ig  Scheuerm ann w a r seit 
1801 P fa r re r  in  K an d ern , w o er 1816 starb . 
Sein V o rg änger w a r P fa r re r  Fecht, der den 
K a n d id a ten  S on n tag  nicht m it F reuden  be­
grüß te . D a ß  er ihm  50 fl v on  seinem  E in ­
kom m en, fre ie  K ost u n d  W ohnung  geben 
solle, betrachte er bei seinen 8 K in d ern  als 
S trafe , schrieb er seinen V orgesetzten . Freie 
K o st entfiel d a ra u fh in , aber 50 fl nebst Z im ­
m er, H o lz , Licht u n d  B ett m uß te  er ihm  
w eiterh in  geben. D a ß  es dadurch  zu  d a u e rn ­
den R eibereien  kam , ist verständ lich . Jo h an n  
C a rl R ieggert aber w a r der Sohn des H a m ­
m erschm ieds am  K a n d ern e r B ergw erk . E r 
w a r  W u n d a rz t u n d  Physikus in  K an d ern  
u n d  h a tte  als zw eite  F rau  eine Schwester von 
H ebels F reu n d , dem  Schopfheim er P fa rre r  
D reu tte l.

D e r H in w eis  oben in  H ebels B rief an  
G u stave  Fecht, d aß  sie nu n  eine B reisgauerin  
gew orden  sei, e r in n e rt an  die politischen 
V orgänge jener Jah re , in  denen nach dem  
W illen  N apo leo ns das spätere  L an d  B aden 
en tstan d . W enn H ebel aus seinem  geliebten 
O b erlan d  lan d ab  fu h r, kam  er m it dem  
P ostw agen  an  der a lten  P o sts ta tio n  „K alte  
H e rb e rg e“ vorbei, vo rbei an  H e rtin g en , w o 
er einst so glücklich gewesen w a r: „O , wie

glücklich saß ich einst in  H e rtin g en  zwischen 
denM ilchkänsterle in  un d  den nassen S trü m p ­
fen u n d  H a n d zw eh le n  am  O fen stäng le in“ , 
schrieb er 1823 an  G u stave  Fecht. „A ber 
freilich 20 Ja h re  u n d  63 ist auch ein U n te r ­
schied“, h e iß t es w e iter in diesem  Brief. U n d  
w eiter fu h r der P ostw agen  den Schliengener 
Berg h inab  u nd  dam it in  den H a u p to r t  der 
bischöflich-baselischen O rte  nach Schliengen. 
Als er 1801 nach K a rlsru h e  zu rückgekehrt 
w ar, w a r eine w ehm ütige S tim m ung über 
ihn  gekom m en, denn  er h a tte  den W eg über 
O etlingen , E gringen  u n d  H e rtin g en  genom ­
m en u nd  am  le tz te ren  O r te  festgestellt, d aß  
er viele, die ihm  einst w e rt w aren , nicht 
m ehr fan d , d a ß  e r w enige m ehr k an n te , 
u nd  d aß , w as 20 Jah re  u nd  d a ru n te r  w ar, 
nichts m ehr vo n  ihm  w u ß te . U n d  an  F reun d  
E ngler schrieb er: „ . .  . fiel es m ir schwer 
a u f’s H e rz , d aß  tro tz  d e r T endenz unseres 
Geistes nach O ben  h in a u f unser a lle r ird i­
scher G ang  u n d  W andel ein G ang  in ’s U n te r ­
lan d  ist, u n d  d a ß  w ir  alle  n u r d o r t  enden 
u nd  Z usam m enkom m en.“

U n d  w e ite r fu h r  de r W agen durch das 
R h e in ta l n un  w ieder in  altbadischem  L and . 
V on den  V orbergen  des B lauen g rü ß te  B ü r­
geln, das einst als V erm ächtnis der H e rren  
von  K altenbach  an  das K lo ste r St. B lasien 
gekom m en w ar. D iese errichte ten  h ie r ein 
schönes A nw esen, das 1762 bis 1764 von  den 
beiden kunstsinn igen  F ü rs täb ten  M ein rad  
Trogers u nd  M artin  G e rb e rt durch den 
P ro p s t A lois M äd e r neu gebau t w ord en  
w ar. Z u  H ebels Z eiten  leb te h ie r oben von  
1785 bis 1801 F ran z  K reu tte r , de r eine 
Geschichte d e r vorderösterreichischen S taa ­
ten  geschrieben h a t. H e rm an n  A lbrecht, der 
D ich te r-P fa rre r, h a t in  seiner K leinkem ser 
Z e it (1878— 1885) den „ P rä z e p to ra tsv ik a r i“ 
geschrieben und  d a rin  auch dem  P ro p s t ein 
D enk m al gesetzt: „D ieser s tan d  näm lich 
überlieferungsgem äß in  sehr guten  und  
freundlichen R ela tio nen  zu r evangelischen
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Die Sausenburg alte r S tah lstich , H eim atm useum  K andern

M arkg rafsch a ft, obw ohl ein B ened ik tiner 
aus dem  gefürste ten  R eichsstift S an k t B läsi.“ 
K re u tte r  w a r d e r v o rle tz te  P ro p st, denn 
1805 fiel durch die S äk u larisa tion  B ürgeln 
an  B aden.

U n d  w e ite r ging die F a h rt  am  B ären in 
A uggen vorbei zum  alten  P ostgasthaus von 
M üllheim , das heute als M otel die G äste 
au fn im m t, ab er äußerlich noch die alte  G e­
s ta lt zeigt. G eorg  A d o lf F riedrich  H e id en - 
reich h a tte  1745 m it dem  Bau dieses Fiauses 
begonnen. 1746 erh ie lt er die W irtschafts­
erlaubnis. E r  h a tte  den N achrich terd ienst 
u n d  die P o sth a lte re i nebeneinander. E tw a 
ein Ja h rh u n d e r t blieb die P ost in diesem 
H ause; de r Bau de r B ahn  bis Schliengen 
1847 brachte neue V erhältn isse , w ie auch 
je tz t  die neue A u to b ah n  neue V erkehrs­
verhä ltn isse  schafft. B ekan n t w u rd e  die P ost 
v o r  allem  durch H ebels G edicht, von  dem  
oben schon die R ede w ar. W eniger b e k a n n t 
sind  die W orte  an  G ysser in  M üllheim : 
„ Ih r  tr in k e t u rig  Poesie in lange Züge,

z ’M ülle an  d e r P ost T ausig  S ap perm ost, isch 
sei n it e chospire W i!“

1797 h a tte  H ebel an  G ustave Fecht ge­
schrieben: „Sie w erd en  sich n un  auch recht 
herzlich des F riedens freuen , u nd  d e r R uhe, 
die so v iel tau send  gep lag ten  M enschen en d ­
lich w ieder erscheint. G o tt  gebe nun , d aß  
d ie  trau rig en  S puren  des K rieges a lle n th a l­
ben b a ld  vern ich te t oder w enigstens gedeckt 
w erd en  m ögen, und  d a ß  de r F riede d a u e r­
h a ft  b leibe; denn  ein K rieg  in  jedem  M en­
schenalter ist an zunehm en , u nd  es d a r f  sich 
n iem and  beschweren, einen überstehen  zu  
m üssen; es g ehört ein solches M üsterlein  auch 
in  die C h a rte  unserer L ebenserfahrungen , 
und  es w ird  w ohl auch seine Absicht und  
seinen N u tz e n  haben , d a ß  w irs kennen  sol­
len. A ber zw eym al w äre  zuviel. Doch 
w eisern R a th  V orbehalten .“ H ebel h a tte  sich 
getäuscht: d ie K riegszeiten  gingen w eiter, 
bis 1814 die V erb ün de ten  den R hein  über­
schritten. Inzw ischen ab er w a r  aus dem  
M ark g rafen  ein K u rfü rs t u n d  d an n  1806 ein
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Schloß Bürgeln a lte r S tah lstich , H eim atm useum  K an dern

G ro ß h erzo g  gew orden , dessen L and  sich in 
vier J ah rze h n ten  um  nicht w eniger als das 
Z w ölffache v e rg rö ß ert ha tte . N u n  w ar 
Schliengen badisch gew orden , u nd  au f  B ü r­
geln h a tte  der P ro p s t n u r  noch als einfacher 
G eistlicher die A ufgabe, die K a tho lik en  in 
der U m gegend zu  pastorisieren .

D er A n fa ll dieser G ebiete e rfo rd e rte  eine 
neue O rg an isa tio n  im  In n ern  des Landes, 
und  so w u rd e  K a n d e rn  1810 A m tsstad t. 
A ber schon 1820 w u rd e  das A m t w ieder 
aufgehoben. K o lb  berich tet in seinem  H is to ­
risch-statistisch-topographischen L exicon 1813 
über C an d e rn , d a ß  die S tad t 1320 E in w o h ­
ner habe, 250 B ürger un d  210 H äuser. D as 
herrschaftliche E isenh ü tten w erk  h a t in  den 
benachbarten  O rte n  „einen beträchtlichen 
G rub enb au  m it 120 durchaus einheim ischen 
u nd  ansässigen A rbe ite rn , w odurch der 
um liegenden G egend eine beträchtliche und 
w o h ltä tige  N a 'hrungsquelle zu g eh t.“ D ie 
S tad t h a t w e ite r „eine seit m ehreren  Jah ren  
bedeu tend  ve rg rö ß erte  P ap ierm üh le , eine

lateinische un d  deutsche Schule, 7 M ah l­
m üh len, 2 Sägem ühlen“ u nd  neben anderen  
G ew erben  „1 Z iegelhü tte , 1 A po thek e, 3 
W u n d ä rz te , 9 W irtschaften , 6 M etzger, die 
in  2 öffentlichen B outiquen  schlachten m üs­
sen, 12 B äckerm eister, be rü h m t durch v o r­
züglich schönes B ro t u n d  hauptsächlich durch 
die belieb ten  k le inen  B rezeln , die w eit v e r­
schickt w erd en , 3 beträchtliche H a n d e ls ­
häu se r“ u n d  eine M enge H a n d w erk er.

V on der lateinischen Schule w a r oben schon 
die R ede. D ie  w irtschaftliche Lage des 
P räzep to rs  S on n tag  sollte dadurch  gebessert 
w erden , d a ß  nach einem  Vorschlag des 
O b eram ts u nd  des Speziala tes die F ilia l- 
gem einde S itzenkirch  m it dem  lateinischen 
P rä z e p to ra t  in  K a n d ern  vere in ig t w erd en  
sollte. A ber in  K arlsruh e  w o llte  m an  nichts 
d av o n  wissen, d a ß  S itzenkirch  von  der 
M utterk irch e  O bereggenen g e tren n t w erde. 
D ie V erh an d lu n gen  scheinen ziem lich w eit 
gediehen zu  sein, und  ein B rief H ebels an 
R inger vom  M ärz  1802 ze ig t uns auch,

143



w oher der W iderstand  k am : „W enn S itzen ­
kirch w ieder von  C an d e rn  g e trenn t w ird  
un d  an  O bereggenen zu rück fä llt, ist S on n tag  
geneigt zu b le iben .“ Es h a n d e lt sich h ier um  
K a rl Friedrich  Sonntag, de r 1757 in K a n ­
dern  geboren w a r u n d  m it H ebel zusam m en 
am  L örracher P ädagog ium  w ar. K a rl F ried ­
rich w a r 1797 nach O bereggenen gekom m en, 
w o schon sein G ro ß v a te r  g ew irk t h a tte . E r 
s ta rb  1818 als D ek an  in A uggen.

D ie politische U m gesta ltung  gab auch den 
P län en  um  die B esetzung d e r Stelle an  der 
Schule eine neue R ichtung. D ie katholische 
Kirche suchte einen neuen P la tz  fü r einen 
G eistlichen in der H e rrsch aft Sausenberg, 
und  m an  kam  au f den G edank en , in K a n ­
d e rn  ein katholisches V ik a r ia t zu  errichten. 
N och w a r das B istum  in  K o n stan z. V on 
d o r t w u rd e  fo lgen der V orschlag gem acht: 
die beabsichtigte B esoldung v o n  400 fl solle 
ha lb  in  G eld , halb  in  N a tu ra lie n  gegeben 
w erd en , dazu  50 fl fü r  A n iversarien  u nd  dem  
H o n o ra r  fü r  das P ädagog ium  in K and ern , 
auch freie W ohnun g  m it K üchengarten . 
D a m it d e r V ik ar, der m it A b h altu n g  der 
G o ttesd ienste  u n d  der Seelsorge der K a th o ­
liken  in de r H e rrsch a ft Sausenberg keine 
genügsam e B eschäftigung h ä tte , u n te r  der 
W oche seine T a len te  zu verw en den  u n d  aus­
zu b ilden  G elegenheit fände , k ö n n te  ihm  die 
V erb ind lichkeit, d ie zu  K a n d ern  gestifte te  
u n d  zu r Z eit unbesetzte  Pädagogenstelle  zu  
versehen, aufgeleg t w erden . „W ir fin d en  ke i­
nen A n stand , d a ß  d e r V ik a r als L ehrer des 
Pädagog ium s in  H insich t des L ehrp lans u nd  
dessen B efolgung d e r B ehörde u n te rg eo rd n e t 
w e rd e .“ D e r P la n  zerschlug sich aber.

W er w aren  die K a th o lik en  in  der H e r r ­
schaft Sausenburg, die seit 1556 evangelisch 
w ar? E inem  G u tach ten  aus dem  Ja h re  1813 
en tnehm en w ir folgendes: „ In  d e r au f einem  
hohen Berg befindlichen lieblichen W ohnung 
(B ürgeln) w u rd e  die V orrich tung  zu  einer 
gottesdienstlichen K apelle  gem acht u nd  diese 
so eingerichtet, d a ß  sie der F ü rs tab t von

St. Blasien auch besuchen kon n te . Es w u rd e  
daselbst au f  eigene A u to r itä t  h in  G o ttes­
d ienst gehalten  vo n  dem  ex po n ie rten  P r ie ­
ster. D e r V e rtrag  zw ischen diesseitiger L andes­
h errschaft u n d  dem  A b t von  St. B lasien von 
1718 ze ig t auch, d a ß  erstere E insprache 
dagegen gem acht, endlich aber aus G n aden  
es dabei belassen h ab en “ , näm lich, d aß  der 
P ro p s t fü r  sich und  die Seinen G o ttesd ienst 
h ielt. Z um  B ergbau zog m an katholische 
A rbe ite r aus dem  M ü nste rta l, zu r L a n d w ir t­
schaft H ilfe  auch aus de r Z eller u n d  Schön­
auer G egend bei. D en  katholischen B erg­
leu ten  w u rd e  die E he m it lutherischen M äd ­
chen gesta tte t, w enn die K in d er lutherisch 
w u rd en  u n d  „erst bei den U nterscheidungs­
jah ren  blieb es diesen K in d ern  frei, in  der 
angeborenen  R elig ion  zu  b eh arren  oder die 
des V aters zu  erw ählen . „W er freilich b ü rg e r­
lich w erd en  w o llte , m u ß te  d ie  O rtsre lig io n  
annehm en. W ir finden aber auch den A k ten ­
v e rm erk  „gegen den W illen  der B ürgerschaft 
durch R egierungsbeschluß au fgenom m en“ . 
W er diese D inge von  d e r än d ern  Seite her 
sehen w ill, lese bei E b erh a rd  G o the in  in 
„D er B reisgau u n te r  M aria  T heresia  und  
Jo seph  I I . “ , N e u jah rsb lä tte r  1907 au f  Seite 
103, nach. Als K a rl M ez, dessen V o rfah ren  
in  K a n d e rn  am  M a rk tp la tz  angefangen  h a t­
ten , in  F re ibu rg  k o n firm ie rt w u rd e  im  Jah re  
1822, sollen d o r t  n u r d rei K onfirm anden  
gewesen sein.

Im  persönlichen V erk eh r u n te re in an d er 
m achten sich in K a n d ern  die U nterschiede 
de r K onfession nicht bem erkbar. D a  w aren  
an  K a th o lik en  der B erg w erk sv e rw alter Leo­
po ld  H u g  u n d  seine E hefrau , eine geborene 
B renzinger. D urch ihn  kam  der A rz t F ran z  
de P au la  Josef B renzinger h ierher, der als 
w ichtigste Persönlichkeit bei de r G rü n d un g  
eines G esangvereins in  der E rin n eru ng  fo r t­
leb t. D urch ihn  kam  es auch zu m usikalischen 
V eransta ltung en , bei welchen neben dem  
L ied die In s tru m en ta lm usik  gepflegt w urd e, 
bei de r neben den evangelischen Geistlichen
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der N ach b a ro rte  auch d e r katholische G eist­
liche von  B ürgeln  m itw irk te . U n d  in  der 
an fangs des Jah rh u n d e rts  gegründeten  S ta d t­
m usik spielten  M itg lied er der hiesigen und  
der L ieler B ergm usik e in träch tig  m ite in ­
ander.

H eu te , d a  w ir des Tages gedenken, an  
dem  v o r  150 Jah ren  K a n d ern  zu r  S ta d t er­
hoben w u rde, ist der O r t  im m er noch in ge­
wissem  Sinne ein M itte lp u n k t fü r  eine w ei­
tere  U m gebung. N och bestehen E isenw erk 
u nd  P ap ie rfa b rik , freilich m it än d ern  A u f­
gaben. N och w erd en  Ziegel hergeste llt, und  
noch kom m en an  den M ark ttag en  alle 
M onate  die B auern  nach K an d ern . N ich t 
um sonst trä g t die S ta d t im  W ap p en  eine 
K anne. D ie  E rin n eru n g  an  die Z e it H ebels 
ab er w ird  w achgehalten  durch den a lljä h r­
lichen H ebelschoppen , den die K an d ern e r  in 
H e rtin g en  am  le tz ten  O k to b erso n n tag  durch­
führen . Z uerst geht m an  in die K irche und  
g edenk t des g roßen  L andsm annes. D an n  
kom m en je tz t lebende D ich ter in  a lem an n i­
scher M u n d a rt zu  W o rt. W enn d a n n  die 
O rge l verk lu ngen  ist oder der G esangverein  
sein L ied  vo rge tragen  h a t, geht es ins „R ö ß le“ 
zum  freudigen  S tün d li, das seine E igenart 
g ew ah rt h a t, w eil d o r t  n u r  ö ffentlich  reden 
d a rf , w er alem annisch kann! M öge noch 
recht lange dieser G eist über unserem  G e­
m einw esen w alten!

M öge im  H e b e lja h r 1960 die E rin n eru n g  
an  den g roßen  Sohn des M arkg räfle rlan d es  
v o r allem  in der Jug en d  dadurch  geweckt 
w erden , d a ß  seine G edichte u n d  E rzäh lu n gen  
w ieder ins V o lk  kom m en. U n d  d a ß  m an  
le rn t, zu fried en  zu  sein m it dem , w as uns die 
herrliche N a tu r  an  F reu d en  b ie te t; d a ß  m an 
le rn t, zu fried en  zu  sein, auch w enn m an  sich 
nicht alle  W ünsche erfü llen  k an n , w ie H ebel 
es so schön in  „D es R heinländischen H a u s­
freundes D an ksag u ng  an  P fa r re r  Jäck in  
T rib e rg “ sag t.-E r fü h r t  aus, d a ß  er nichts zu  
eigen h a t, ke inen  eigenen B aum , „kei C h a tz , 
kei H ü en li, m enggm ol au  kei G eld, ’s m acht 
n ü t. ’s isch doch im  ganze D o rf  kei B uur so 
riich als ich. D e r w üsset, w ie m e’s m acht. M e 
m ein t, me heig’s.“ M an  m eint, m an  h ä tte  es 
zu  eigen. U n d  w as ihm  gehört, w as er im  
In n ern  b ew ah rt h a t alle die Ja h re  in  K a rls ­
ruhe , ist das, w as in  „ P fa rre r  Jäcks A n tw o r t“ 
zu  lesen ist: „B in i n it au m enggi hun d ertm o l 
im  L ieler W ald  u n d  z ’C h an d er gsi? Jo  w ohl! 
Se h an  i denn  i F reud  u n d  L eid en G ang  u f 
H e rtig e , u f  C h a ld eherbe rg  gm acht u n d  
m enggm ol b in  i au  durs W iese tal.“ U nsere 
schöne H e im a t leb t in  H ebe l, u nd  durch 
H eb e l ist sie w e ith in  b e k an n t gew orden , w ie 
auch durch H eb el die M u n d a r t d e r H e im at 
übera ll b e k an n t w urd e. Im  H e b e lja h r so ll­
ten  alle diese D inge sichtbar w erd en  dadurch, 
d aß  w eniger über H ebel u nd  m ehr v o n  
H ebel in  alle Schichten kom m t.
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Hebel und das Rebland
Von H e rm ann  Schä fe r ,  Steinen

E in  W esenszug H ebels ist die T reue zu r 
H e im a t u n d  ih ren  M enschen. In  K arlsruh e  
befiel ihn  im m er w ieder die Sehnsucht nach 
de r H e im a t, „das Jah resfieber des H e im ­
wehs nach dem  O b e rla n d “, w ie er es selbst 
n ann te . E r schrieb in  seinen B riefen m eist 
„ O b e r la n d “, o f t  ab g ek ü rz t „O . L .“ , seltener 
„ R eb la n d “, w ie im  G edicht vom  „V ierte ls­
v o g t“ an  T obias G ü n tte rt, den  Ä ltesten  
des P roteuserk re ises, w o es he iß t:

Sust h an i, w ie ’ne B urgersm a, 
m i L aub i u n d  m i L usti gha, 
u n d  bi m it H o lz  u n d  an d re  W aare  
go Basel u n d  ins R eb lan d  g fah re1).

B esondere Z uneigung  b ew ah rte  H ebel 
dem  in einer idyllischen M ulde gelegenen 
R eb d o rf  H ertin g en , dem  O rte  seiner ersten 
W irksam keit als H a u s leh re r  u n d  V ik a r bei 
P fa r re r  Schlotterbeck. N och m it 63 Jah ren  
f in d e t H ebel, als er seiner F reu n d in  im 
W eiler P fa rrh au s  die neue k o m fo rtab le  
W o hn un g  in  K a rls ru h e  beschreibt, d ie w eh­
m ütigen  W o rte : „O , w ie glücklich saß ich 
einst in  H e rtin g en  zw ischen den M ilchkän- 
sterlein  u n d  den nassen S trüm p fen  und  
H a n d zw eh le n  am  O fen stän g le in “ .

In  der M use seiner H e rtin g e r  Ja h re  fan d  
er Z e it zu  ernsten  S tud ien . V on  H ertin g en

Riehen vor der Tüllinger Höhe um  1752 Zeichg. E . Hüchel
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aus h a t er sich ab er auch das ganze R eb- 
lan d  e rw an d ert. D ie L an d straß e  w estlich des 
D orfes fü h rte  nach N o rd en  zu r  w e in berüh m ­
ten  „ P o s t“ un d  nach M üllheim , nach Süden 
zu r nicht w eniger b ek an n ten  P ost- u nd  V o r­
sp an n sta tio n  „K a lten b erg “ m it der G ast­
s tä tte  zu m  „L am m “ . D e r P fa d  durch den 
L ieler Schlag w a r ihm  ebenso v e r tra u t  w ie 
d er W eg nach R ied lingen  u n d  seinem  dam als 
v iel besuchten G ast- u n d  B adhaus o der w ei­
te r  nach K a n d ern , w o m an  au f dem  M ark t 
neue V olkslieder k au fen  k o n n te  „v on  des 
Sultans T öchterlein , der Schreiber im  K orbe, 
vom  D o k to r  F au st u n d  vom  L äm m lein  im 
G rü n en “. E r  k a n n te  die „W eserei“ in  K a n ­
dern  u n d  das Schliengener G asth aus »Basel­
s tab “ , auch beim  gastfreund lichen P ro p s t au f 
B ürgeln keh rte  er ein u n d  besuchte die a lten , 
von W einbergen um säu m ten  S täd tchen S u lz­
burg  u n d  S tau fen . O f t  kam  H eb e l v o n  H e r ­
tingen  über die H ochfläche des Iste iner 
K lo tzen  au f der „A lten  B asler S tra ß e “, 
der heu tigen  R öm erstraße  nach dem  gast­
lichen E fringen .

D ie H ebelforscher W . A ltw egg , K . H e rb ­
ster u n d  K . Seith  h aben  a u f  die B edeutung 
d e r H e rtin g e r  J a h re  fü r  H ebels dichterisches 
Schaffen hingew iesen. Im  R eb lan d , n am en t­
lich ab er in  d e r G egend  um  H e rtin g en , ist 
e iner der Bereiche, in  dem  d e r D ich ter 
etliche seiner alem annischen G edichte be­
he im atet.

Im  G edicht „D as G e w itte r“ schildert er 
das v om  W esten au fz iehende U n w ette r, das 
Echo des D o nners vom  B lauen h e r  u n d  das 
B etgeläu t v o n  Schliengen. D as D örfchen 
aber, über dem  sich W olkenbruch u n d  H agel 
e n tläd t, ist H ertin g en . „D er M an n  im  
M o n d “ w ird  gedeute t als „ N ü tn u tz “ , der 
e inst den S on n tag  en tw eih te  durch H o lz ­
frevel im  L ieler Schlag, dem  W ald  obe rh alb  
d e r H e rtin g e r R eben. Im  „S chw arzw älder 
im  B reisgau“ w erden  u. a. M üllheim , B ür­
geln u n d  S tau fen  gepriesen. Im  G edicht 
„D er G eist in der N eu jah rsn ach t“ e rw äh n t

der D ich ter H e itersh eim  u n d  K roz ingen . 
„D er K a rfu n k e l“ e rin n e rt an  die F au st­
sage u n d  sp ielt w ohl in  der N ä h e  vo n  
S tau fen . D as „G espenst an  der K an d ere r 
S tra ß e “ h a t  als S chaupla tz  die S traß e  
zw ischen R ied ling en  u nd  K a n d e rn  bis zu r 
W eserei. In  de r G egend v o n  T annenkirch , 
in  der „H erzk am m er des M ark g rä fle rlan d es“ 
t r i t t  uns H ebels G edicht „H ep h a ta , tue dich 
a u f!“ w ie u n m itte lb a r  entgegen (K . Seith). 
A n  H a n d  eines T extes aus dem  M arku s­
evangelium  g ib t der D ich ter eine V erb in ­
dung  des w u n d erb a ren  N aturgeschehens m it 
dem  W u nd er des G laubens. „D ie  M a rk t­
w eiber in  de r S ta d t“ , die z w a r  nicht ge­
n a n n t w ird , gleichw ohl aber n u r  Basel sein 
kan n , sind nach A ltw egg  „der Sprache nach 
w oh l v o n  W eil“ .

Auch m anche H ausfreundgesch ichte geht 
au f  die H e rtin g e r  Z eit zurück, als H ebel 
d o r t eine a lte  S chw anksam m lung las un d  
diese sp ä te r als Q uelle fü r K alendergeschich­
ten  ben u tz te , deren  S chaupla tz  er nach 
H e rtin g en  u n d  U m gebung verleg te . In  einer 
dieser Geschichten, dem  „E inträg lichen R ä t­
se lhan d e l“ , schildert er eine R h e in fah rt, die 
an  H ü n in g en , der Schusterinsel bei W eil, an  
M ärk t, dem  Iste iner K lo tz  u n d  St. V eit, der 
K ap elle  an  diesem  F elsvorsprung , v o rbe i­
fü h rt, u n d  einen hebräischen R eisenden, der 
zw ischen „K leinen  K erns“ u n d  „S chalam pi“ 
(heute C h alam p e oder E ichw ald , gegenüber 
v on  N euenb u rg ) seinen ge langw eilten  R eise­
g e fäh rten  m it R ä tse ln  die Z e it v e rk ü rz t. 
„D ie N am en  H e rtin g en , Schliengen, K a lte  
H erb erg , M üllheim , Schalam pi, die uns in den 
E rzäh lu n g en  des H ausfreu nd es  so o f t  begeg­
nen, ru fen  uns B ilder einfachen, tr ink lustigen  
schalkhaften  Lebens h e rv o r“ (E. S trau ß ).

Bei seiner ersten  Ferienreise ins O b erlan d  
im O k to b e r  1796 gerie t H ebel m itten  h inein  
in  das Kriegsgeschehen des M o reau ’schen 
R ückzuges, w a r  „ fas t die ganze  Z e it in  
L örrach  b lock iert“ u n d  14 T age über seinen 
T erm in  w eggew esen. A usführlich  berichtete
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er am  6. N o v em b er v on  K a rls ru h e  aus seinem 
F reunde K a rl C h ris tian  G m elin  über den 
R ückzug d e r F ranzosen  a u f  H ü n in g en , vo n  
de r P lü n d eru n g  vo n  D ö rfe rn  zw ischen H e r ­
tingen  u n d  E im eid ingen u n d  den V o rb ere i­
tungen  der K aiserlichen zu r  B elagerung der 
F estung H ü n ing en . „A u f d e r ganzen  Reise 
h inab  fu h r ich über die K a m p fp lä tz e  bei 
Schliengen, C ro tz in gen , E m end ingen , sah 
ü be ra ll G reuel der V erw üstung , h ö rte  ü be ra ll 
K lagen  u n d  Jam m er d e r A u sgep lünd erten  
u nd  M ißh an de lten , im ganzen  B reisgau.“

A u f seinen F ah rte n  ins U n te r-  u n d  O b e r­
la n d  ist H ebel o ft in  der „P o st“ , dem  be­
k a n n ten  S traß en g asth o f au f ha lbem  W ege 
zw ischen Basel u n d  F reibu rg , eingekehrt. 
Z ahlreiche P fe rd e  s tan den  dam als in  g roßen  
S tällen . W äh ren d  des Pferdew echsels der 
L an dp o sten  h ie lten  die F ah rgäste  der K u rs­
w agen u n d  E x trap o s ten  gem ütliche E inkeh r 
in de r „ P o s t“ , deren  K eller u nd  Küche w e it­
hin  be rü h m t w aren . D a ra n  e rin ne rn  die 
he iteren  V erse an  seinen M üllheim er F reun d  
G ysser:

Ih r  tr in k e t urig  Poesie
in  lange Züge, z ’ M üllen  an  der Post.
T ausig  Sapperm ost,
isch sei n it e chospire W i!

E tliche Ja h re  spä te r en ts tan d  das G edicht 
„D er verlieb te  H a u en s te in e r“ m it der äh n ­
lich k lingenden , fü r den G asth o f u n d  die 
M ark g rä fle r  W eine w erbenden  ersten S tro p h e : 

Z ’ M üllen  an  der P ost, 
T au sig sapp erm ost!
T r in k t m e n it  e guete W i!
G o h t er n it  w ie B aum öl i,
Z ’ M üllen  an  der Post!

E ine besondere V orliebe h a t H ebe l z e it­
lebens fü r  B o tan ik  u n d  M ineralogie gezeigt. 
P fa r re r  H itz ig  in  R ö tte ln  u n te rs tü tz te  diese 
N eigung  seines F reundes durch Ü bersendung 
v on  F ach lite ra tu r, fü r  die sich H ebel h e rz ­
lich b ed an k te : „Ich füh le  mich d ir  neuer­
dings in einem  hohen  G rad e  verbu nd en  . . .

durch das Geschenk, welches du m ir m it 
G erh ard s  M ineralogie gem acht hast. Ich 
trag e  diesen T heil der (N atu r)G (esch ichte) 
nach seynem  System  w irk lich  v o r“ . Bei 
H e rtin g en  u n d  Schliengen fa n d  H eb el im 
G ebiet der B ohnerzgruben  den ro ten  Jaspis, 
v on  dem  er ein besonders schönes Stück 
spä te r in  K a rls ru h e  schleifen ließ u n d  es 
seinem F reu n d  H itz ig  m it lustigen Versen 
zuschickte2).

M it dem  b ek an n ten  B o tan ik er K a rl C h ri­
s tian  G m elin , dem  „C h rü te rm a  vo  B ade- 
w ile r“ u n d  V erfasser der „F lo ra  B adensis“ , 
w a r  H eb el b efreu ndet, u n d  gem einsam  haben  
sie E xk ursionen  un te rnom m en , die H ebels 
W issen u nd  H e rb a r  bereicherten . „Ich habe 
im  O b e rlan d  einige P flan z en  gesehen, die 
m ir noch fehlen. Seit dem  hab  ich keine 
R uhe m ehr h ie r“ , berich tet er seinem  F reun d  
aus der R esidenz.

Im  P fa rrh au s  zu  K irchen leb te einige 
J a h re  bei der P fa rrfa m ilie  M ylius V erena 
G eiger, die das „U rb ild  des V ren e li“ in  
H ebels G edicht „H an s  u n d  V erene“ ge­
wesen sein soll. „Bei einem  Besuch, den 
J. P . H eb el im  K irchener P fa rrh au s  m achte, 
h a t das „sufer, f lin k  u n d  d un dersne tt 
M eid li“ o ffen b a r einen solch angenehm en 
E indruck  au f den D ich ter gem acht, d aß  er 
in  seiner guten  L aune a lsbald  jene Verse 
niederschrieb, welche den N am en  des M a rk ­
g rä fle r  M eidli w eit über seiner H e im at 
G ren zen  h inaus b ek an n t gem acht h a b en “ 
(H . W eidner).

E nde Ju li 1809 h a tte n  G u stave  Fecht u n d  
K aro line  G ü n tte r t  den D ich ter vo n  W eil bis 
E fring en  begleite t. In  K leinkem s ließ  er sich 
nach dem  elsässischen U fe r  übersetzen und  
fu h r v o n  G roß-K em bs w e ite r nach S tra ß ­
burg . G u stave  Fecht gestand  er in  einem 
B rief: „Ich k o n n te  n im m er lang  in  E (fringen) 
bleiben, auch in  K (le in ) K(em s) w a r m ir 
nicht w ohl. Ich m acht m ir u n te r  uns gesagt, 
ein G ew issen da rau s, noch einen T ag  bey- 
nahe fü r nichts u nd  w ieder nichts im  O . L.
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zu  seyn, u n d  so nahe bey  W eil, b iß  der 
R hein  zw ischen uns lag  u n d  ich w ieder 
Passagier w a r“ .

A n  J(u ng fer) G (ustave) in  den „B ädern  
v on  P isa“ schrieb H ebel, als diese in  dem 
kleinen B ad  in  R ied ling en  bei K a n d e rn  im 
Som m er 1812 E rh o lu ng  suchte: „W enn es 
n u r nicht so w eit w äre , w o  k ö n n t ich iez t 
m eine Ferien  lieblicher zu bringen , als in 
R (ied lingen) w enn  Sie u n d  die Ih rig en  d o rt 
sind  . . . W ie gu t b in  ich dem  R ied linger 
B ad, d a ß  es Ihn en  d o r t gefä llt, u n d  noch 
m ehr, d a ß  es Ihnen  gu t zusch lägt“ .

A n  H a n d  v o n  F am ilien pap ieren  h a t K a rl 
H e rb ste r  das abenteuerliche F eben  eines 
w eitgereisten  E fringers geschildert, des „g ro ß ­
britann ischen  H a u p tm a n n e s“ G eorg  Friedrich 
G au p p  (1719— 1798), der nach langen  Jah ren

Zeichg. von  F . Lederle 1882

des D ienstes in  der „O stindischen K o m p a­
g n ie“ nach F örrach  zu rü ckk eh rte  u n d  sich 
d o r t als Ind u s trie lle r b e tä tig te . A us In d ien  
h a tte  G a u p p  einen jungen  E ingeborenen 
nam ens P asca l m itgebrach t. Beim  ersten 
Schneefall r iß  P ascal das Fenster au f und 
rie f ins Z im m er zu rück: „K ap itä n , sieh doch, 
es regne t B aum w olle!“ Sicher, schreibt H e rb ­
ster, ist dieser V o rfa ll im  S täd tle in  b ek an n t 
gew orden , u n d  er v e rm u te t, d aß  der P rä -  
z e p to ra tsv ik a r  H eb el sp ä te r auch davo n  
gehört habe u n d  dadurch  zu  dem  Vers 
„Isch echt do  obe B auw ele feil?“ angereg t 
w o rd en  sein kön nte.

Auch in  einem  poetischen G ru ß  an  D an ie l 
Schneegans an läß lich  der „K o rk e r In se lw e ih“ 
vom  M ai 1810 v e rw en de t H eb el noch ein­
m al einen ähnlichen Vergleich:
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Z um al da ih r  leichtes loses V olk,
D a h in  z ie h t w ie eine F rüh lings W olk  
D ie w eiß  u n d  flockig am  H im m el schwebt, 
A ls w ä r  sie aus lau te r  B aum w oll gew ebt. 
A u f seinen Reisen ins O b e rlan d  keh rte  

H ebe l stets bei seinen V e rtrau ten  in  W eil 
u n d  R ö tte ln  ein, u n d  v e rg aß  auch nie, 
seinen ehem aligen S tu d ien freu nd , P fa r re r  
Jo h an n  W ilhelm  Schm idt in  H ü gelhe im  zu 
besuchen, d e r sich sehr ta tk rä f t ig  als W erber 
fü r  die „A lem annischen G edich te“ einsetzte. 
D ie  Reiseerlebnisse spiegeln sich, nam entlich 
in  den B riefen  an  G ustave  Fecht, w id er8).

A u f einen gu ten  M ark g rä fle r  T ro p fen  im 
K e ller w a r  H ebe l auch in  K a rls ru h e  sehr 
bedacht, u n d  seine O b e rlän d e r F reun de 
haben  ihn  gern  dam it verso rg t, D e r H eb e l­
ken ner R. N u tz in g e r  m ein t d azu : „Frag los 
h a t  dies edle G e trä n k  fü r  ihn  die lebendige 
V erb ind un g  m it seiner H e im a t b ed eu te t.“ 
Dies bezeugt w o h l am  schönsten ein B rief 
an  seine F reu n d in  im W eiler P fa rrh au s : 
„W enns an  einem  S on n tag  schön W etter 
ist, u n d  ich n u r  halbw egs g laube, daß  
iem and  v on  L örrach  nach W eil kom m e, so 
la ß  ich m irs nicht ab k au ffen , daß  ich nicht 
in  den K e lle r gehe, u n d  auch m ein G läslein 
m ittr in k e .“

G ern  e rk u n d ig t sich H ebe l bei seinen 
W eiler F reun den  nach dem  S tan d  der R eben. 
„S tehen die R eben schön?“ (M ai 1807), 
„S tehn  die R eben  gut? W ie geht der W ein 
ab ?“ (E nde J a n u a r  1819), „W ie steh t e s . . .  
um  die R eben , w enn w ir  schon keine haben? 
O d e r h aben  Sie sich ein P r iv a t  R ebstück- 
lein b e ig e le g t. . . ?“ (24. 8 .1825  an  G . Fecht), 
Seinen H erzen sfreu n d  H itz ig  e rm u n te rt er: 
„B ald  w ird  euch fü r  alle D ran gsa len  der 
W itte ru n g  eine freud en - u n d  traubenreiche 
W einlese trösten , ih r  gesegneten des H e r rn “ , 
u nd  der „F rau  V ö g tin “ , K aro line  G ü n tte r t  
in  W eil, gelten  die he iteren  Verse:

G o tt segne E uer H au s  
vom  M an n  bis zu  der M aus,
T raub e  re if u n d  süß 
S aftig  das G em üs . . .

H e iß e  T age in  der R esidenz en tring en  ihm  
den S eufzer: „W enn ich n u r auch eigene 
R eben h ä tte .“

In  der „landschaftlich k a rgen  R esidenz­
s ta d t“ w aren  H eb el alle M itte ilungen  über 
das geliebte O b erlan d  d o p p e lt w e rtv o ll, und  
er ließ keine G elegenheit vorübergehen , sich 
m it R eisenden aus de r a lte n  H e im a t zu 
u n te rh a lten . E in m al ist es der O b erst K olb  
vo n  Basel, ein a lte r  B ek an n te r aus seinen 
L örracher Jah ren , m it dem  er sich über die 
a lteh rw ü rd ig e  S ta d t am  R heinknie, W eil u n d  
das W iesental, u n te rh ie lt, d a n n  d e r G rav eu r 
H u eb er v on  Basel, zum  än d e rn  H e rr  Jo h an n  
M ichael v o n  L örrach  u n d  D o k to r  Beck von  
H e ide lb e rg : „D a w a r  auch v o n  W eil die 
R ede u nd  v o n  der a lten  Z e it.“ G roß  w a r 
die E nttäuschung , d aß  H e rr  H u eb er von  
W eil n u r die „S onne“ k ann te .

A uch a u f  Reisen e rg riff  der D ich ter jede 
M öglichkeit, um  N eu ig ke iten  a u f  dem  R eb­
lan d  zu  e rfah ren : „V or ein igen W ochen t r a f  
ich in  R a s ta d t au f  der R h einau  Jg f. K isling, 
v on  d e r ich alles au sp reß te , w as sie m ir von  
W eil sagen k o n n te .“ M it A ugust W elper, 
d e m „B am m e rt“ aus de r P ro teu se r G em einde, 
ist H ebel in  K a rls ru h e  w ieder zusam m en­
gekom m en, auch nach der V ersetzung  W el- 
pers nach M annheim  w u rd e  die V erb indung  
w e iter gepflegt, denn H ebel kam  alljährlich  
als M itg lied  der P rü fungskom m ission  d o r t­
hin . „H aup tg esprächsgegenstan d  sind w ohl 
die E rin n eru ng en  an  das O b erlan d  u nd  die 
alten  F reunde gew esen“ (W . Z en tn e r).

A ls H eb el seiner F reu n d in  G u stav e über 
seine E indrücke v o n  einer Reise in  den 
R heing au  berichtet, s te llt er im m er w ieder 
V ergleiche m it dem  O b e rlan d  an : „H ä tte  
die G egend m ehr A bw echslung, so kön n te  
die Aussicht so schön als die T ü llin g e r seyn. 
Segne G o tt m ein T ü llingen  —  u n d  W eil 
u n ten  d ra n  zw iefach u n d  zehnfach. B ingen 
lig t w ie Basel n u r  n ä h e r u n d  kle iner, die 
N a h e  ist die W iese, der R hein  ist der R hein , 
d a  un d  d o r t  u n ten  am  Berg lig t R üdesheim  
w ie W eil u n d  T ü llin gen .“
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M it dem  Lebensw unsch H ebels' nach 
einer L an d p fa rre i im  O b e rlan d  ist das 
freundliche R eb d o rf  G renzach am  F uß  des 
G renzacher H o rn s  ve rbu n den , w o er einst 
aushilfsw eise g epred ig t h a tte .

W ehm ütige G ed an k en  h aben  H ebel stets 
beim  V erlassen des O berlandes befa llen , be­
sonders ab er au f der R ü ck fah rt im  O k to b er 
1801: „ . . .  als ich v on  der H ö h e  des Schlien- 
gener Berges h e rab  aus der dichten W olke, 
die a u f  ihm  lag, u n d  le id er aberm als an  
A uggen vorbey , dem  U n te r la n d  entgegen 
w a llte , fiel es m ir schwer a u f’s H e rz , daß  
tro tz  d e r T endenz unseres Geistes nach 
O b en  h in a u f unser a lle r irdischer G ang  und  
W andel ein  G ang  in ’s U n te r la n d  is t.“ Auch 
in  einem  B rief an  K a ro lin e  G ü n tte r t  vom  
E nde des M onats M ai 1826 leb t noch der 
G edank e an  das W iedersehen m it dem  O b er­
lan d : „ . . . Ich w eiß zw a r  nicht, w ie ba ld  
ich w ieder in  das O b e rlan d  kom m en w erde, 
doch w ird  mich G o tt auch w ieder h in a u f­
fü h ren  —  w ie gern  m öchte ich h inzusetzen , 
fü r  im m er.“ N och in  einem  der le tz ten  
B riefe H ebels an  G u stav e Fecht vom  31. Ju li 
1826 ist v o n  seinem  F reun de A ugust W elper 
die R ede: „D er B am m ert ist au f  einige Tage 
vo n  M annheim  hier. E r  ist noch der a lte . 
W ir denken  auch m ite in an d er an  die guten  
W eiler, an  die L ebenden  u n d  die H e im ­
gegangenen .“

„U n v e rb la ß t leuchtet seinem  inneren  Auge 
das O b erlan d , u ng em ind ert blieb die Liebe zu 
seiner L andschaft un d  zu  seinen M enschen“ , 
schrieb W ilhelm  A ltw egg, der B io g raph  des 
D ichters.
Anmerkungen:
*) Laubi und Lusti: Nam en für Zugochsen, vgl.

„Geitligers Laubi“ in H ebels Gedicht „Die
H äfnet-Jungfrau“.

2) Aus Brief (17) A n H itzig  (M itte— Ende Fe­
bruar 1794), gedruckt Zentner 1957 I S .24— 26. 
D iß  als Prolog zum Jaspis hier.
Sechs gegen Eins! —  Er schmeichelt dir.
So glatt ist er, so spiegelhell und rein, 
und ist doch nur ein Feuerstein,
W ie sie dem Hertinger Bauern beym Pflügen  
Zum Dutzend vor den Füßen liegen.
War er nicht nach K. Ruh spatzirt,
H ä tt’ ihn nicht der Steinschleifer Meyer 
Um  einen Zweyer oder Dreyer,
Zum schönen Schaustück polirt,
So lag er bey Schliengen rauh und eckigt, 
Unbesehn und dreckigt.
Jezt sucht er seines gleichen unter den Steinen. 
Lieber! b’sieh dich drinn, wirst einen 
Gespahn erschaun, auf der Fläche glatt,
D er mir schon lang nicht geschrieben hat.

3) Aus Brief (63) An Gustave Fecht (25. Oktober 
1801), gedr. Zentner 1957 I S. 117— 119.
Ich habe, meine theuerste Freundinn, das Ober­
land und W eil dismal w ie allemal gar w eh­
mütig verlassen, und die Sonne hätte gar 
nicht nöthig gehabt, als ich durch die Oet- 
linger Reben gieng so schön zu scheinen, und 
die liebe Gegend, aus der ich weggieng, mir 
noch einmal zu bemahlen . . . Ich nahm den 
nächsten W eg über O edingen, Rötteln, Egrin- 
gen und H ertingen, w o ich viele, die mir 
einst werth waren, nimmer fand . . . Den ersten 
H a lt machte ich dann am Sont. M ittags wieder 
in H ügelheim , gieng am M ont, mit Schmid 
nach Laufen und blieb dort übernacht. Viel 
ward von Weil und Lörrach gesprochen, und 
denken Sie sich nur den freundschaftlichen 
Spezial. Zu großem Staunen aller die sein 
eigenes Thun und Wesen kennen, verließ er 
die Trauben im Weinberg und den M ost auf 
der K e lte r . . .  und führte mich mit seinem  
eigenen Rößlein nach Badenweiler und H üg. 
zurück und blieb bei uns über M itta g . . . 
Aber das Fuhrwerk hätten Sie sehen sollen, 
H r. Spec. kutschirte selbst, wenn wir nicht 
beide mit dem Roß selbdrit zu Fuß giengen, 
Rebberg auf und ab, durch dick und dünn, 
durch Löcher und über Höcker, H ohlgaß ein 
und aus. M eine arme Seele hatt’ ich G ott 
befolen.
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„Hebel, der milde Schutzgeist unseres Landes"
Bekenntnisse zu Johann Peter Hebel, gesammelt von Em il B aad e r ,  Lahr

Als lebendige B ekenntnisse zu  dem  v o r 
200 Jah ren  geborenen alem annischen M ei­
ster Jo h an n  P e te r H ebel kön nen  die in  den 
le tz ten  J ah ren  en tstan denen  „H eb e lstub en“ 
unseres L andes bezeichnet w erd en : Jene  in  
Schopfheim , eingerichtet v o n  K a rl Seith, 
jene in der „A lten  P o s t“ in M üllheim , ge­
m einsam  geschaffen vom  H eb elb u n d  u n d  
vom  L andesverein  Badische H e im at, die 
„H a n a u e r  H eb e ls tu b e“ zu  O delshofen  bei 
K ehl, w o auch eine L inde g e p flan z t w u rd e  
an  der Stelle der b ek an n ten  H ebelinsel v o n  
O delshofen , zu m al auch die L an g en h ard er 
H ebelstube, die v o r  10 Ja h re n , am  190. 
G eb u rts tag  H ebels, im  B ergw irtshaus zu r  
„Schönen A ussicht“ hoch über L ah r erö ffn e t 
w urd e. H ie r  tre ffen  sich J a h r  fü r  J a h r  im 
M ai die H eb elfreun d e  der m itte lbadischen 
L andschaft, sich im  G eiste H ebels um  einen 
D ichter scharend.

E ine K o stb a rk e it der L an g en h ard er 
H ebelstube ist das in  L eder gebundene 
„L an g enh ard er H ebelbu ch“ , das p lan m äß ig  
B ekenntnisse zu  H ebel u n d  zu  unserm  ale­
m annischen L ande sam m elt. E inige dav o n  
seien herausgegriffen .

V on seinem H au s  „S om m erhalde“ zu  
L udw igsh afen  am  Bodensee san d te  der 
inzw ischen versto rben e M eister der A n ek ­
dote, W i l h e l m  S c h ä f e r ,  in seiner 
m a rk a n ten  K ü nstle rsch rift fo lgende W orte  
ü be r H ebel:

„Seit m einer Ju g en d  w a r m ir der K a len ­
d erm ann  v e r tra u t;  d aß  er m ein  E rz iehe r 
z u r  E p ik  w u rd e , bekenne ich gern  u n d  m it 
eh rfürch tigem  D a n k : m it einem  G ru ß  an  die 
H ebelstube a u f  dem  L an g e n h a rd .“

D er N e sto r  der oberrheinischen D ichter, 
E m i l  S t r a u ß ,  sand te am  9. Ju n i 1950 
fo lgende S ätze über H ebels Sprache:

„Leicht u n d  rasch, w ie ein Blick aus dem  
A uge, ko m m t ihm  das W o rt, es k lin g t u n d

schw ingt v o n  N eben tö n en , V erw and tschaft 
u nd  H eim lichkeit, es trä g t so k u rz  u n d  so 
w eit, w ie es gerade w ill. Sein Sprachgefühl 
ist so durchgebildet u n d  süßreif, d aß  es ihm  
alle in  gelungen ist (denn  es w a r  ihm  ein 
Spiel), volkstüm lich  zu  schreiben, ohne ge­
sucht oder süßlich zu  w e rd en .“

A m  5. Ju li 1950 schrieb A d o l f  v o n  
G  r o 1 m  a n  dem  L an g en h a rd  ins S tam m ­
buch: „H ebels lichter G eist küm m erte  sich 
nicht um  das W idersp iel v o n  K lassik  u nd  
R o m an tik , seiner inneren  S ta tik  kam  es au f 
F orm  u n d  G esetz de r M enschen v o r  G o tt
_  „  £Can.

D e r zu  M erzhausen  bei F re ibu rg  lebende 
E rz äh le r  Friedrich  F r a n z  v o n  U n r u h  
schrieb in  einem  B rief: „Ich w eiß  noch, 
w ie ich in  K önigsberg, das je tz t eine rus­
sische S ta d t ist, in  der Schule zum  ersten­
m al H ebe l begegnete u n d  über der G e­
schichte vom  K an n itv e rs tan  ins S inn ieren  kam . 
Seitdem  ist er m ir, so w ie diese Geschichte 
in  tie fere  u n d  tie fere  G rü n d e  fü h rt, im 
L aufe  m eines Lebens im m er v e rtra u te r  ge­
w o rd en ; u n d  im m er, w enn  ich etw as G utes 
oder K luges über ih n  lese, m eine ich, es sei 
noch nicht das G anze . D as k o m m t w ohl, 
weil jed er vo n  uns ein so persönliches V er­
hä ltn is  zu  H ebe l h a t .“

W i l h e l m  v o n  S c h o l z ,  1874 zu 
B erlin  geboren, schrieb am  10. M ai 1951 
aus seinem K o n stan ze r „Seeheim “ : „W ir 
vereh ren  in  H ebel unseren  g rö ß ten  b a d i­
schen H e im atd ich te r, den M eister der a le­
m annischen Sprache, den B ew ahrer unseres 
V olks- u n d  L andescharak ters, den E rzäh le r, 
der a llen  schlichten, einfachen M enschen 
unseres Stam m es S tim m e gab. D ennoch kan n  
u n d  m uß  m an H ebel auch w ieder ganz 
anders sehen: als e inen der g rö ß ten  P ro sa ­
isten deutscher Sprache, als einen der begna­
de tsten  E rzäh le r, die unser V o lk  h e rv o r­
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gebracht. W ir B adener kön nen  m it S to lz  aus 
G oethes Schiller-E pilog sagen ,D en n  er w a r 
u nser“; ab er er w  a  r  es. E r  ist längst in  den 
O ly m p  em porgestiegen, w o nach Stam m es-, 
ja  nach V o lkszugehörigkeit nicht gefrag t 
w ird , w o alle in  das M enschheitsw ort g ilt.“

A us P aris , w o er dam als B otschafter u n d  
G eschäftsträger der B undesrep ub lik  D eutsch­
la n d  w ar, schrieb D r. W i l h e l m  H a u ­
s e  n  s t  e i n , T räg er des H ebelpreises 1950, 
1882 zu  H o rn b e rg  geboren:

»M ein V erh ältn is  zu  Jo h an n  P e te r H ebel 
ist das der reinsten  E h rfu rch t v o r  einem  
M ann , den ich zu  den g roßen  G esta lten  
der deutschen L ite ra tu r  u n d  der W elt­
l ite ra tu r  zähle. D as „S chatzkästle in “ liegt 
im m er au f m einem  N achttisch, u n d  ich lese 
seit J a h re n  fas t täglich d a rin . E iner der 
gescheitesten M änn er, die ich in  m einem  
n un  schon langen  Leben kenn en gelern t habe, 
h a t  m ir e inm al gesagt, eine A n ek do te  v o n  
H ebel m u te  ih n  an  w ie ein Stück E rz ä h ­
lung  v o n  H e ro d o t, oder um gekehrt, ein 
erzäh lendes Stück H e ro d o t m u te  ihn  an  w ie 
eine A n ek do te  v o n  H ebel. Ich habe dieser 
g roß a rtig en  K ennzeichnung  nichts h in z u zu ­
fügen. Sie spricht w a h rh a ftig  fü r  sich selbst 
u n d  scheint m ir u n m itte lb a r  überzeugend  
zu  sein.“

R e i n h o l d  S c h n e i d e r ,  am  O ste r­
sonn tag  1958 an  den Folgen eines U n fa lls  
heim gegangen, schrieb am  21. M ai 1953 
dem  L an g en h a rd  ins S tam m buch: „D ie
großen  alem annischen D ich ter H ebe l, G o tt­
helf, K e lle r sind  eins in  der Liebe zum  V o lk ; 
w äh ren d  ab er diese Liebe in  G o tth e lfs  W erk  
neben dem  künstlerischen auch einen p ä d a ­
gogisch polem ischen A usdruck sucht u n d  
K eller, indem  er die U m w elt erg re ift, sich 
zugleich in  die A b g rün de  der S u b jek tiv itä t 
ve rsen k t, ist H ebels W erk  ausschließlich 
v on  L iebe g e tragen : zum  V o lk  in  allen  
seinen G esta lten  u n d  besonders den S tillen 
u n d  den V erw egenen —  u n d  zu  L andschaft

u n d  Schöpfung, die es um schließen. So tief 
er auch das U n terg rü n d ig e  u n d  U n h eilba re  
des Lebens e rfah ren  h a t, so ist die K ra f t  
seines Geistes doch eine versöhnende, v e r­
k lä ren d e ; die M ilde der R heinebene, in  der 
sich die D issonanzen  lösen, das Licht der 
R ebberge, ist da rüb ergeb re ite t —  w äh ren d  
das F ließen  der Z eit, des Geschichtlichen, 
das w enige w ie H eb e l auszudrücken  v e r­
m ochten, im m er vernehm lich  ist.

In  seinem  Leben u n d  W erk  ist das L and  
B aden , die elegische S tim m ung zwischen 
O b er- u n d  U n te r la n d , z u r  E in h e it gew orden. 
E r  i s t  d e r  m i l d e  S c h u t z g e i s t  
d i e s e s  L a n d e s ,  gegenw ärtig  au f seinen 
W an d ers traß en , in seinen p runk los-red lichen  
S täd tchen, au f  den F riedhöfen , v o r  den 
K irchen, den B urg trüm m ern , an  den U fern  
des R heins, der H eb el g e fo rm t ha t. H ebel 
h a t dieses L an d  gesegnet u n d  segnet es, 
solange sein W o rt in  seinem  V olke le b t.“

R o l f  G u s t a v  H a e b l e r ,  der in  
B aden-B aden  lebende S chriftsteller, w eilte  
am  4. D ezem ber 1954 in  der H ebelstube. 
D abei b ek an n te  er: „E ins scheint m ir die 
g rö ß te  G abe H ebels gewesen zu  sein: die 
menschliche H e ite rk e it in  a llen  D in gen  und  
in  den M enschen, die er gestalte te. W er, 
frage  ich, w er u n te r  den deutschen D ich­
te rn  w a r  so vo ll lächelnder B ehutsam keit 
u n d  v e rstehend  v e rze ih en der N achsicht w ie 
H ebel? K e in er!“

M a r t i n  H e i d e g g e r ,  der aus M eß- 
kirch stam m ende P hilo sop h , sand te  am  
30. N o v em b er 1954 fo lgende S ätze über 
H eb e l: „D ie M u n d a rt ist der geheim nis­
vo lle  Q uell jeder gewachsenen Sprache. Aus 
ihm  s trö m t uns a ll das zu , w as der Sprach- 
geist in  sich b irg t. W as jedoch in  H ebels 
S chatzkästle in  an  Schätzen verbo rg en  ist, 
haben  bis heu te n u r  w enige ganz ermessen.

D ie deutsche Schriftsprache, in  de r H ebels 
E rzäh lu n g en  u n d  B etrach tungen sprechen, 
ist die einfachste, hellste, zugleich b ezau ­
berndste  u n d  besinnlichste, die je geschrieben
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w urd e. D ie  Sprache des S chatzkästle ins 
b le ib t die hohe Schule fü r  jeden, der sich 
anschickt, m aßgeb end  in  dieser Sprache zu 
reden  u n d  zu  schreiben.“

A m  W eihnachtstag  1954 san d te  T h e o ­
d o r  H e u s s ,  dam als noch B undespräsi­
d en t, aus seiner L örracher H ebelrede  vom  
M ai 1952 fo lgende S ätze : „H ebel blieb 
lebendig  u n d  z w a r  nicht b loß  deshalb, weil 
es seit 1860 eine so schöne Sache g ib t w ie 
das „H eb e l-M äh li“ . U n d  nicht b lo ß  deshalb, 
w eil die D a n k b a rk e it des alem annischen 
V olkstum s ihn  trä g t, die D a n k b a rk e it d a fü r, 
d aß  er die H eim atsp rache  sozusagen druck­
re if  gem acht h a t, sondern  w eil er in  diesem 
bew u ß ten  u n d  begrenzten  P rov in zia lism us 
der G edichte ein W eltgefüh l u m faß t, u nd  
w eil in diesen, m it sehr v iel Z e itlu f t des 
ak tu e llen  Zeitgeschehens an g efü llten  A n ek ­
d o ten  der U n te r to n  des B leibenden, des 
G ü ltigen , des Ew igen, des Ew ig-M ensch­
lichen m itk lin g t.“

V on den zahlreichen  an deren  A u to ren , die 
sich zu  H ebe l b ek an n ten , seien gen an n t E rn st 
B a c m e i s t e r ,  H u b e rt  B a u m ,  E b erha rd  
M e c k e l  u n d  M ax  B i 1 1  r  i c h, H e rm an n  
B u r t e ,  F riedrich  R o t h ,  M ax  D u f f n e r -  
G r e i f  u nd  L udw ig  F in c k h ,  R ichard  G ä n g ,  
Joach im  v o n  de r G o l t z ,  I da  G u l d e n ­
s c h u h ,  P a u la  H o l l e n w e g e r  u n d  A l­
fre d  H u g g e n b e r g e r ,  L ina  K  r o m  e r 
u n d  D esiree L u t z ,  T ra u g o tt M e y e r ,  der 
ve rsto rbene B asler H eb elp re is träg e r E rn st 
N i e f e n t h a l e r ,  R ichard  N u t z i n g e r  
F ran z  P h i l i p p ,  O tto  R e i n a c h e  r, 
I da  P r e u s c h - M ü l l e r  u n d  M ax 
R  i e p  1 e, P au l u nd  K a rl S ä  11  e 1 e, G o tt­
fried  S c h a f b u c h  u n d  A ugust V e t t e r ,  
d ie D ich ter d e r B aar, E m anuel S t i c k e l -  
b e r g e r ,  K a rl W illi S t r a u b ,  F ritz  W o l f s ­
b e r g e r ,  Eugen F a l k ,  K a rl J  ö r  g e r, 
R u d o lf  H a g e l s t a n g e ,  H a n s  H e i d ,  
H a n s  M a t t - W i l l m a t t ,  A lois B u r ­
g e r  u.  a.

Äue „Gott fenöet einen Dichter"
Der rafche Winter ging oorbei,
Es harn ins Lanö öer liebe Mai:
Da fdirie in einer Basler Stube 
(fchmal, eng unö nieöer, aber rein) 
Urhräftig ein gefunöer Bube!
Ein echtes, rechtes Kinö uom Rhein.

Die Mutter nahm ihn an öie Bruft 
Unö fäugtc ihn mit Mutterluft,
Der Vater fprach: Es ift ein Staat, 
Der Bube roirö einmal Solöat!
Doch Gott oom Htmmel Iah öarein 
Unö fprach: Es foll ein Dichter fein!

Unö langfam rouröe offenbar,
W as öiefem Kinö befchieöen roar: 
Dem Volh zu geben, roas ihm fehlte, 
Ein Lieö, öas feine Art befeelte.
Unö fanö öas grüne Wiefental 
So fchön roie Gottes Himmelsfaal.

Das roar öem Büblein eingetan 
Von Urahn nach öes Herren Plan:
Zu fchauen als ein Bauernlanö 
Die Welt bis an Öen Sternenranö 
Unö jener hohen Heimat Schein 
Zu ziehen in öie Welt hinein.

H e r m a n n  Bur te
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Stunden in Hebels Geist
Zehn Jahre Langenharder Hebelschoppen

Von Herm ann  W ie d te m a n n ,  Lahr

A m  6. M ai 1959 kam en  au f  dem  L angen­
h a rd  zum  zeh n ten  M al die zahlreichen H eb el­
freunde aus L ah r u n d  der U m gebung zu 
ih rer H ebelfe ie rstunde zusam m en. Es sang 
zu  B eginn A nneliese N ü ßle-W ickertsheim er 
H ebels „Freude in E h re n “ u nd  zum A bsch luß  
seinen „W äch terru f“ . Es lasen O b erlän d e r 
Schülerinnen des A u fbau-G ym nasium s aus 
seinen alem annischen G edichten die sein 
Ju g en d lan d  v e rk lä ren d en  Verse v o n  der 
W iese, von der H ä fn e t-Ju n g fra u  u nd  sein 
schlich t-profundes W eistum  „D er W egw eiser“ . 
D azw ischen stand en  die  tiefsinnige E rz ä h ­
lung  vom  „ K a n n itv e rs ta n “ , die schelmisch­
h in te rg rü nd ige  vom  „W etterm acher“ und  
Lebensw eisheiten aus seinen „nützlichen L eh­
re n “ . H e rm an n  B urtes „H y m n e  an  H e b e l“ 
un d  „D istichen“ faß te n  H ebels W esen u n d  
B edeutung. U n d  im  zw eiten  T eil des A bends 
las de r herzlich b eg rü ß te  D ichter, D enk er 
und  E ssay ist D r. E rn st B a c m e i s t e r .  
G eigenspiel v o n  A ufb au -G y m nasiastin nen  
u m rah m te  seine Lesungen.

D as Ju b iläu m  dieser T re ffen  rech tfe rtig t 
einen Rückblick, de r etw as von  der A tm o ­
sphäre  dieser S tu n d en  sp ü rb ar m achen soll. 
U n d  d a  sei dies gesagt:

Es w a r ein glücklicher u n d  schöpferischer 
G edank e, d a ß  in  der „Schönen A ussicht“ au f 
dem L an gen harde rB erg rück en  ü ber de r S tad t 
L ah r de r H eb elv e reh rer Em il B a a d e r  und  
die M ark g rä fle r  W irtin  M arie  W i n g e r t  
das e inzigartige u n d  heim elige H e b e l -  
s t ü b l e  schufen: die ho lzg e tä fe rte  Stube 
m it ih rem  S chw arzw älder K achelofen, den 
W an db än ken , B auerntischen u n d  -Stühlen, 
den v on  E m il B aad er liebevoll zusam m en­
getragenen  B ildern  v on  H ebel u nd  seinem 
Lebens- u nd  F reundeskreis. U n d  d an n  w u rd e 
h ie r oben in  diesem B ergw irtshaus m it seinem

w eiten  Blick in  d ie E bene, zum  S traß b u rg e r 
M ünster u nd  zu  den Vogesen ein zw eiter 
fru ch tb a re r G edank e v e rw irk lich t: H eb e l­
u nd  H e im atfreu n d e  im  M ai um  H ebels G e­
b u rts tag  herum  zum  H e b e l s c h o p p e n  
e inzu laden .

Z um  ersten  M ale geschah’s au f den 13. M ai 
1950 zum  190. U n d  es kam en  so viele h e r­
au f, d a ß  sie das H ebelstüb le  nicht fassen 
kon n te . So fan d  der H ebelschoppen , w ie 
allem al seither, in  den v o rd e ren  G asträu m en  
seinen O r t.  D as S treich trio  B eyerle-K öchlin- 
Fischer spielte B eethoven u n d  M o za rt, A n ­
neliese N ü ßle-W ickertsheim er sang L ieder 
von  F ran z  P h ilip p , die W iesen tälerin  E lisa­
be th  M üller u n d  die  W irtin  lasen H ebe l- 
G edichte, S tu d ien ra t R u d i w ü rd ig te  des 
D ichters W erk  un d  seine B edeu tung  fü r  die 
G eg en w art. D as w a r  der A nfang , un d  er 
fa n d  A nk lang .

A m  26. M ai 1951 fo lg te  d e r zw eite  H eb e l­
schoppen. U n d  e r w a r noch s tä rk e r  besucht. 
Auch alem annische D ich tergäste  w a ren  ge­
kom m en: H u b e r t B aum , H a n s  M att-W ill-  
m a tt. S tü d ien ra t Ruch u nd  E m il B aader be­
g rü ß ten . W ieder las F rau  E lisabeth  M üller 
u nd  sang A nneliese N ü ß le . R osem arie R ud er 
las Friedrich  R oths beschw örende V erse „A n  
H eb el 1951“ . M ir ob lag  es dam als, über 
H ebel, J . V. v . Scheffel u n d  H e rm an n  Eris 
Busse zu  sprechen, ih r  H oheslied  au f die 
H e im a t zu  w ürd igen . A n laß  w a r der 
125. G ebu rts tag  Scheffels u nd  d e r  60. Busses 
in diesem  Jah re . O berbürgerm eiste r D r. P au l 
W aeld in  b ek an n te  sich in  seiner A nsprache 
freu d ig  zu  dem , w as h ie r a u f  dem  L angen­
h a rd  seine S tä tte  u n d  im  H ebelschoppen sei­
nen A usdruck fand .

E in  J a h r  später, am  3. M ai 1952, w aren  
w ir  w ieder beisam m en. U n d  diesm al kam
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H e rm an n  B urte , u n d  m it ihm  kam en  M ax 
D u fn er-G re if, Friedrich  R o th , H u b e r t  B aum  
u n d  d e r M aler A d o lf G la ttack er. D as w a r 
d e r S chritt nach vo rne  und  in  die Tiefe. D er 
H ebelschoppen au f  dem  L an g en h a rd  w a r 
d a m it zu  einem  F o rum  gem acht w o rd en , au f 
dem  schöpferische G eister des oberrheinischen 
R aum es H ebel v o r uns stellten , in  seinem 
G eiste sprachen u n d  aus eigenen W erken 
lasen. So an  jenem  M aitag  1952 H e rm an n  
B u r t e .  U n d  es w a r, w ie es unser goldenes 
Buch festh ielt, „ fü r  alle T eilnehm er ein 
e inzigartiges E rlebnis, den W o rten  B urtes zu 
lauschen u nd  dabei in  die w eite abendliche 
L andsch aft m it d e r un terg ehenden  Sonne zu 
schauen . . . M ächtig  s tand  de r D ich ter im 
K reise seiner Z uh örer, seine S tim m e, seine 
Sprache bezw angen  a lle .“ E r sprach davon , 
w ie H ebel einem  lange literarisch  stum m en 
V olk  in  seiner M u n d artd ich tu n g  seineSprache 
w iedergeschenkt habe. D am it sei es dieses 
Schatzes erst inne gew orden . Aus fas t v e r­
schollener T iefe habe H ebel M un d artlied e r 
v o lle r K ra f t  u nd  G em üt geschaffen. B urte  
p ries ihn  als einen E inigm acher im  G eist, 
als F in d er un d  B ew ahrer, u n d  er w ü rd ig te  
ihn als Beispiel u nd  V o rb ild  fü r  D ich ter­
genera tionen  nach ihm . B urte  las eigene 
G edichte, F riedrich  R o th  u n d  H u b e r t B aum  
steuerten  Geschichten u nd  Verse bei, und  
hum orvo ll e rzäh lte  A d o lf G la ttack er die 
Entstehungsgeschichte seines H ebelb ildes, das 
h ier jedesm al flied e rb ek ränz t au f  uns h e rab ­
sieht. U n d  d enk w ü rd ig  b le ib t, d a ß  dieser 
H ebelschoppen seinen dichterischen N ach- 
k lang  in  M ax  D u fn ers  S o n e tten k ran z  ge­
fu nd en  h a t. D as w a r  ein H ö h ep u n k t, der 
jedem  im G edächtnis b le ib t, der ihn  m it­
erlebte.

A m  16. M ai 1953 sprach u n d  las E b erh a rd  
M eckel aus F re ibu rg , von  T o d tn a u  w a r erst­
m als O tto  H einrich  K lingele gekom m en. 
U n d  zum  5. H ebelschoppen am  22. M ai 1954 
kam en  D r. W ilhelm  Z en tn e r, der v e rd ienst­
volle H erausgeber d e r H ebelb riefe , Friedrich

R o th , E rn st N ie fe n th a le r  v on  B ürchau 
u n te rm  Belchen, R ichard  G äng , H an s  H e id  
und  H e rm an n  L änderer. Es w u rd e  ein S än­
g e rw etts tre it au f  dem  L an g enh ard  un d  ein 
A bend  ganz in  H ebels G eist. W ilhelm  
Z e n t n e r  sprach ü ber das, w as v ier 
F rauen  —  die M u tte r , die lebenslange F reu n ­
d in  G ustave  Fecht, die Schauspielerin H e n ­
rie tte  H endel-S chü tz  un d  die „P fleg etoch ter“ 
Sofie B ög ner-H aufe  —  in  H ebels Leben u nd  
Schaffen bedeute ten . E in fü h len d  u nd  fe in ­
sinnig w u rd e  das au fgezeig t un d  gedeutet. 
U n d  auch dieser H ebe lk enn er rief w ieder 
au f, an  H ebel, dem  begnadeten  F ind er und  
K ü n d er der k ostb a ren  E infachheit im  Leben 
u n d  in  de r K u nst, als einem  unendlichen 
Schatz festzuha lten .

D e r 6. H ebelschoppen am  14. M ai 1955 
w a r  dem  G edächtnis der d rei g roßen A le­
m annen  J. P. H ebel, H an s  T hom a und 
A lb e rt Schw eitzer gew idm et. Es sprachen 
u n d  lasen der gebürtige Friesenheim er D r. 
O sk a r  K ö h ler, F rau  B ergm ann-K üchler und  
G eorg  B inder. D em  7. H ebelschoppen am  
26. M ai 1955 gab Joachim  von  de r G o l t z  
sein G epräge —  d er D ichter, dem  unser L and  
zu r W ah lhe im at gew orden  u n d  d e r in  die­
ser S tun de von  der V erb un denh eit m it ih r 
u nd  ih rem  G enius H ebel her tiefschürfende 
W orte  über dessen B edeu tung  u nd  die heil­
sam e B indung  an  die H e im a t fa n d  u n d  dann  
in der ihm  eigenen, ausgew ogen-plastischen 
W eise eigene D ichtungen las, alles den T eil­
nehm ern  zu  einem  nachklingenden E rlebnis 
p rägend . F rau  W agner sang L ieder von 
B rahm s u n d  R ichard  S trau ß , ein Q u a r te tt  
ließ M o zarts  „K leine N ach tm u sik “ e rk lin ­
gen. U n d  den 8. H ebelschoppen am  18. M ai 
1957 zeichnete das K om m en der H ebelp re is­
träg e rin  L in a  K  r o m  e r  aus. Es w a r  eine 
de r H eb el-nah sten  F eierstunden , als diese 
schlichte F rau , die B auern toch te r aus O b er- 
eggenen, ih re  beseelten u nd  so form sicheren 
alem annischen Verse las. „L autlose Stille 
herrschte im  R aum . Sie m alte  in za rte n  W o r­
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ten  das B ild ihres H e im atta les  u n d  in  holz- 
sch n itth after W eise das A n tlitz  der M en­
schen ihres D orfes. U nvergeß lich  die Schil­
d e ru n g  der ländlichen B eerdigung, g ro ß a rtig  
ih r  „ Jo h a n n is tag “ . . . D ie Z u h ö rer s tanden  
im  B ann  einer au ßergew öhnlichen P ersön­
lichkeit“ , rü h m t d e r C hron ist. U m rah m t 
w a r ih r  Lesen v o n  L iedern  —  Verse L ina 
K rom ers, die O sk a r B aum ann v e rto n te  und  
A nneliese N ü ß le  sang.

A nders w ieder w a r der 9. H ebelschoppen 
am  10. M ai 1958, als zum  erstenm al ein 
G ast v on  jenseits des R heines h ie r zu  W o rt 
k am : d e r unterelsässische A rz t u n d  D ichter 
P au l B e r t h o l o l y .  Seine Lesung füh rte  
zunächst tie f in  das m ythische W esen und  
W eben d e r L andschaft, aus de r er k am  un d  
de r er m it H e rz  und  G eist verb u nd en  ist. 
D a n n  aber ließ  er m it d erber R ealis tik  ein 
buntes K aleidoskop  vom  J a h rm a rk t des 
Lebens in  Scherz, Iro n ie  u nd  tie ferer B edeu­
tung  v o r  uns seine B ilder en tro llen .

D as ist d e r m ir n ö tig  erscheinende R ück­
blick au f die seitherigen H ebelschoppen au f 
dem  L an gen hard  an läßlich  de r zehn ten  
W iederkehr. Es ist ih r  S inn u n d  ih re  B edeu­
tung , d a ß  H ebels he iterer u n d  besinnlicher 
G eist aus seinen G edichten u n d  E rzäh lu n gen  
im m er w ied er aufs neue die d a ra n  T eil­
nehm enden  beseele u n d  v on  d a  aus ih ren  
A lltag  begleite. D as ist das eine, w o zu  w ir 
h ie rh e r kom m en u nd  ein laden .

Es ist ab er noch ein w eiteres. U n d  d a r ­
über sei gesagt: Schon o f t  ist der H eb e l­
schoppen als ein  „F am ilien fest der H ebe l­
f re u n d e“ bezeichnet w o rden . D as d a rf  u nd  
soll er sein. A ber das als seinen einzigen 
In h a lt  anzusehen, b irg t eine G e fah r: —  die 
G e fah r vo n  Fam ilienfesten , sich in  Sen ti­
m e n ta litä te n  oder flacher U n te rh a ltu n g  zu  
erschöpfen. D as d a rf  m it dem  L ang enh ard er 
H ebelschoppen nicht geschehen. E r m uß Stil 
u n d  N iv eau  bew ahren . E r ist nicht n u r  ein 
schwereloses, heiteres „S tü n d li“ , sondern  
m uß  im m er auch ernste S tunde d e r Besin­
nung  u n d  der gegenw artsbezogenen A us­
e in anderse tzung  sein u n d  bleiben. D as ist 
seine k u ltu re lle  u n d  ku ltu rp o litische  Sendung 
in  dieser Z e it de r v ielfachen k u ltu re llen  V er­
an tw o rtun g slo sigk e it u nd  d e r in te llek tua li-  
stisch-snobbistisch-abstrakten  A narchie, die 
m it a llen  ih ren  N ebenerscheinungen zu r 
seelisch-geistigen G efäh rd u n g  unseres V olkes 
u n d  des A bendlandes gew orden  ist.

H ie r  soll H ebels W o rt u n d  G eist A usgangs­
o r t  u nd  trag en d e  M itte  sein. D as aber nicht 
n u r  im  Sinne m usealer Liebe u nd  d e r Ü b er­
lieferung , sondern  als fo rtw irk en d  lebendiger 
A n sto ß  zu  echter L ebensw irksam keit ed ler 
K unst u nd  zu  persönlicher B esinnung au f 
d ie „Sachen ene d r a “ , vo n  denen er sprach, 
der die „ ra in sti Seel ab eusem beste B ode“ 
(Burte) w a r  u n d  ist u n d  bleibt.



Johann Peter Hebel und seine Zeit
Eine Karlsruher Ausstellung zum 200. Geburtstag des Dichters

Von O t to  Ernst Sutter, Gengenbach

Es m ag ein w enig  überraschen, d a ß  die 
G edenkausste llung  fü r  Jo h an n  P e te r H ebel 
an läß lich  seines 200. G eburtstages in  K a rls ­
ruh e v e ra n sta lte t w ird . N u n , de r D ichter 
h a t be inahe zw ei D ritte l seiner L ebensjahre 
in  de r dam aligen  badischen R esidenzstad t 
verbrach t, u n d  in  ih r  sind alle seine u n v er­
gänglichen W erke, die „A lem annischen G e­
d ich te“ , das „S chatzkästle in  des Rheinischen 
H au sfreu n d es“ u n d  die „Biblischen Geschich­
te n “ en tstan d en , nicht zu le tz t aber auch die 
m eisten  seiner w un derv o llen  B riefe geschrie­
ben w orden . Z u  recht, so w ird  m an  sagen 
d ü rfen , w ird  in einer m it Um sicht u n d  
L iebe v o rbe re ite ten , sorgsam  gestalte ten  
Schau, die in  R äum en  des Sam m lungsgebäu­
des am  F ried rich sp la tz  un te rg ebrach t ist und  
vom  7. M ai bis zum  22. Sep tem ber d au ert, 
das G edächtnis dieses unvergleichlichen Geistes 
gerade in  K a rlsru h e  beschworen.

L ebensläufe u nd  W erke v on  D ich tern  u n d  
D en k ern  pflegen an  sich, w enn  gleich nicht 
vö llig  spröde, doch fas t im m er n u r  schwer 
zu  bew ältigende A usstellungsstoffe zu  sein. 
Poetische u n d  geisteswissenschaftliche Schöp­
fungen  w enden  sich an  den lesenden oder 
zu hörenden  M enschen. G ew iß , B ildnisse einer 
Persönlichkeit, d e r eine Schau zugedacht ist, 
w issen zu fesseln, N iedersch riften  ih rer 
H a n d , ih re r D ichtungen und  T ra k ta te  die 
A u fm erksam keit au f  sich zu  lenken  un d  E r ­
innerungsstücke aus ihrem  D asein  unser G e­
m ü t zu  bew egen —  ab er es lä ß t  sich doch 
nicht übersehen, d a ß  e tw a  K u nst- u nd  vo r 
allem  Industrie-A usste llungen  ü ber a t t r a k ­
tiv e re  A n ziehu ng sk räfte  verfügen.

W enn sich nun  die S ta d t K arlsruh e , in 
d an ken sw erte r G em einschaft m it der R egie­
ru ng  des L andes B aden -W ürttem b erg  u n d  
u n te rs tü tz t von  zahlreichen, dem  B eginnen 
w ohlgesinn ten  L eihgebern , dennoch en t­

schlossen h a t, an läß lich  d e r 200. W iederkehr 
seines G eburtstages Jo h a n n  P e te r H ebel in 
einer Schau zu  feiern, so einm al deshalb, weil 
gerade er u n te r  dem  G esichtsw inkel d e r Be­
ziehungen  zu  seiner Z eit u n d  seinem L and  
v e rs tan d en  sein w ill u n d  sich anschaulich 
schildern lä ß t, u nd  w eil er außerdem , wie 
vielleicht kein  an d erer D ichter, auch heute 
noch „ le b t“ , w ill besagen, in  der W elt, der 
er en tstam m t, den M enschen w irklich  noch 
nah e  u n d  v e rtra u t ist. D ies m öchte nicht 
zu le tz t im  T ite l der A usstellung an k lingen: 
„ Jo h a n n  P e te r H ebe l u n d  seine Z e it“ — 
zu r Z eit H ebels gehört auch die G egenw art.

D en G esta lte rn  der K a rls ru h e r A usstellung 
lag  am  H erzen , den ungekünste lten , gesun­
den, so w o h ltu en d en  W esenszug he iteren  wie 
besinnlichen, vo lk sn ahen  M enschentum s fü h l­
b a r  zu  m achen, dessen H auch  einen um w eht, 
w enn  im m er m an  m it Jo h a n n  P e te r H ebel 
in  B erührung  k om m t. D abei w u rd e  freilich 
b ew u ß t versucht, den D ich ter u nd  M enschen 
de r (irrtüm lichen  V oraussetzungen  e n tsp rin ­
genden) „V ern ied lichung“ zu  en tre ißen , in 
die er gelegentlich ve rs trick t w ird . D er 
D ichter in  unserer A usstellung ist d ie  ü b er­
ragendste  G esta lt am  O b errh e in  im  Z e ita lte r 
de r deutschen K lassik.

E ine A usstellung w ie diese ve rlan g t un- 
abweislich eine ausführliche, w enn m an w ill, 
liebevolle B eschriftung, die alle ih r  zu  G e­
b o te  stehenden R egister z ieht. D e r „R hein ­
ländische H a u s fre u n d “ , d e r Briefeschreiber 
Jo h a n n  P e te r  H ebel ve rse tz t in  die be­
glückende Lage, ihm  selbst im m er w ieder 
das W o rt zu  geben. N ich t w enige Besucher 
w erden  in  dieser A usstellung unseren D ich ter 
von  neuer Sicht h e r sehen u nd  erleben! D ie 
angestreb te , erschöpfende B eschriftung —  
eine B eschriftung g roßen  Stils und  um fas­
senden In h a lts  —  m acht einen A usstellungs­
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k a ta lo g  de r üblichen F orm  überflüssig, den 
m an —  in  H ä n d e n  h a lten d  u nd  in  ihm  
b lä tte rn d  —  fo rtlau fen d  zu  R a te  ziehen 
m uß , um  der Schau n ä h e r zu  kom m en. 
U nsere A usstellung w ill w ie eine W and eru ng  
durch Z e it u n d  L an d  Jo h a n n  P e te r  H ebels 
u n d  durch  sein irdisches D ase in  genossen 
w erden .

In  dem  erfreulicherw eise bereits w eitest­
gehend w ied erau fg ebau ten  Sam m lungs­
gebäude im  H e rz en  v o n  K a rlsru h e  stehen 
de r A usstellung d re i R äum e z u r  V erfügung: 
D ie große E ingangshalle, ein Z w ischenzim ­
m er m it dem  G ang  d a v o r u n d  ein w eiter, 
heller, festlicher Saal.

D er Besucher, d e r vom  F ried rich sp la tz  aus 
die A usstellung b e tr i t t ,  w ird  sich, so d a rf  
m an  gew iß annehm en, freud ig  bew egt füh ­
len, v on  der überlebensgroßen , stattlichen  
F igu r des D ichters, au f  die d e r erste Blick 
fä llt!  D er vereh rte , be tag te  M eister, P ro ­
fessor W ilhelm  G erstel h a t den A bguß  seines 
schönen L örracher D enkm als ausstellungsreif 
gem acht. D ie G esta lt des w an d ern d en  D ich­
ters w ill als w a rm  em pfu nden e E h ru ng  v e r­
stan den  sein, v o r  a llem  ab er auch den 
„ lebendigen H e b e l“ versinnbildlichen.

Bildnisse, B üsten, D o kum ente  u. a. in  der 
E ingangshalle  fü h ren  in  die Z e it um  die 
W ende vom  18. ins 19. J a h rh u n d e r t  zurück, 
in  die „H eb e l-Z e it“ . M ark g ra f  C a rl F ried ­
rich, d e r spätere  K u rfü rs t u nd  erste G ro ß ­
herzog, fö rd e rte  den jungen H ebel un d  be­
rief ihn  nach K arlsruhe , das ihm  d a n n  zum  
Schicksal gew orden  ist. F arb ig  gehaltene 
L an d k a rten  e rinnern  d a ra n , aus welcher ve r­
w irren d en  V ie lzah l k le iner, w eltlicher und  
kirchlicher, „so u v erän e r“ S taa tsgeb ilde das 
G ro ß h erzo g tum  en tstan d en  ist. D ie G rü n ­
dung  B adens, die staatsm ännisch u n d  d ip lo ­
m atisch v o r  allem  von  S igm und F re ih e rrn  
von R eitzenste in  gem eistert w u rde , geschah 
au f „G eh e iß “ N apo leons, dessen B ild des­
halb  in d e r A usstellung nicht feh len  da rf. 
D as O rig in a l de r A k te  des R heinbundes ge­

h ö r t  zu  den  zeitgeschichtlich kennzeichnend­
sten D o ku m en ten  d e r A usstellung. Seine Z u ­
gehörigkeit zu m  R hein b u nd  nö tig te  B aden , 
N a p o leo n  T ru p p en  in  üb e rg ro ßer Z ah l zu r 
V erfügung  zu  stellen. U n te r  den F ah nen  
F rankreichs k ä m p ften  tap fe re  B adener in 
S pan ien  u n d  in  R u ß lan d . E rin n e rt w ird  h ier 
u. a. d a ran , d a ß  H ebel, d a ru m  gebeten, fü r 
die badischen S o ld aten  zw ei L ieder gedichtet 
ha t.

E benfa lls au f  B etreiben N apo leo ns kam  es 
zu r E he des E rb p rin zen , späteren  G ro ß ­
herzogs C arl, d e r seinen G ro ß v a te r  C arl 
Friedrich  au f dem  T h ro n  fo lg te , m it S te­
ph an ie  B eauharnais, einer N ich te  von  Jose­
ph ine , d e r G em ahlin  N apo leo n s . D em  H e i­
ra tsp la n  w id erse tz te  sich C arls  M u tte r, die 
deutschgesinnte M ark g rä fin  A m alie. N a p o ­
leon ad o p tie rte  S tephan ie u n d  erhob  sie zu r 
P rinzessin  v on  F rankreich . H ebe l beg rü ß te  
den  E inzug  der jungen  E rbgroß herzog in  
ebenso freu d ig  w ie reizvoll. N ach  dem  frü h en  
T o d  C arls (1818) e rw arb  sich S tep han ie  im 
ganzen  L an d  aufrich tige Zuneigung. A ls sie 
im  J a n u a r  1860 heim ging, trau e rte  B aden 
in  au frich tiger V ereh rung  um  die E ntsch la­
fene. Im  H in b lick  au f die h u n d erts te  W ieder­
k e h r ihres T odestages e r fä h r t  die G esta lt 
dieser F ürstin , die viel zu r  V erständ igung  
zw ischen ih re r  G eburts- u n d  ih re r W ah l­
he im at be igetragen  h a t, eine besondere W ü r­
digung.

D ie  S chw iegerm utter S tephanies, M a rk ­
g rä fin  A m alie, w u rd e  v on  ih re r  Z eit gern 
als „Schw iegerm utter E u ro p as“ bezeichnet, 
w eil v o n  ih ren  sechs T öchtern  fü n f m it regie­
renden  F ürsten  v e rm äh lt w aren . V or allem  
die V erb in du n g  ih re r T ochter Luise M arie, 
die die N am en  E lisabeth  A lexejew na an ­
nahm , m it dem  Z aren  A lex an d er I. v o n  
R u ß la n d  k am  dem  L an d  B aden  zugute. Als 
au f dem  W iener K o ng reß  u n d  auch noch 
danach B ayern  die P fa lz  u n d  Ö sterreich den 
B reisgau zu rückverlang ten , ließ  A lexand er 
den  B em ühungen des G roßherzog tum s, seine
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A uflösung zu  ve rhü ten , entscheidende U n te r­
stü tzu n g  angedeihen.

G ro ß h erzo g  C arls  N achfo lger w a r sein 
O n kel G roß h erzo g  L udw ig. D urch  ihn  w urde  
H ebel zum  P rä la te n  der Evangelischen L an ­
deskirche u nd  zum  M itg lied  der ersten 
K am m er e rn a n n te n  de r er m it dem  B istum s­
verw eser, F re ih e rrn  von  W essenberg, der v o r 
100 Jah ren  gestorben ist, freundschaftliche 
B eziehungen an k n ü p fte .

D as von  F riedrich  W einbrenner geform te 
G esicht d e r R esidenzstad t, in  d e r H ebel sich 
als E rz ieher w ie als K irchenm ann, als D ichter 
w ie als aufgeschlossener, vielseitig  gebildeter 
R ep rä sen ta n t seiner Z eit hohes, trag fäh iges 
A nsehen erw arb , f in d e t in  einer R eihe von 
Stichen u nd  D arste llu n gen  in  de r E ingangs­
halle  bered ten  Ausdruck.

Im  Zw ischenzim m er n im m t der Schreib­
tisch des D ichters als besonders geschätztes 
liebensw ertes A usstellungsstück die A u fm erk ­
sam keit d e r G äste  in  A nspruch. W er be­
trach te te  ih n  nicht m it s tiller A n dach t, fas t 
m it Scheu —  den Schreibtisch, a u f  dem  fas t 
alle seine B riefe u n d  seine D ichtungen nie­
dergeschrieben w o rd en  sind. V on den W än ­
den blicken U rk u n d en  herab , so das D ip lo m  
de r E rn en nu ng  H ebels zum  E h ren d o k to r der 
T heologie de r U n iv e rs itä t H e idelbe rg  u n d  
viele an dere  ähnliche Begegnungen wissen­
schaftlicher G esellschaften.

Z w ei V itrin en  bergen frü heste  u n d  spätere 
A usgaben de r W erke des D ichters u n d  das 
S chrifttum  ü ber ihn . M usikfreunde w erd en  
die M an u sk rip te  von  V erto n un g en  einiger 
H ebellieder m it In teresse be trach ten , so die 
vom  zeitgenössischen M eister F ran z  P h ilip p .

D e r große eigentliche H eb e l-S aa l g ilt nu n  
ganz  dem  Leben u n d  Schaffen des D ichters. 
A uf einer g roßen  L an d k a rte  sind die w ich­
tigsten  O rte  v e rm erk t, m it denen H ebel in 
B erührung  gekom m en ist. F lan k ie rt w ird  
diese K a rte  von  zw ei T afe ln , au f  denen die 
w esentlichsten D a ten  in  seinem  D asein  zu ­
sam m engestellt sind. D ie  S ichtbarm achung

dieses D aseins u n d  des W irkens Jo h an n  P e te r 
H ebels k a n n  sich erfreulicherw eise au f eine 
F ülle von  B ildern  u n d  D o kum enten  stü tzen , 
die m it B edacht u nd  gesam m elter A u fm erk ­
sam keit b e trach te t sein w ollen . D ie „Lebens­
schau“ g lied ert sich in  fo lgende G ru p p en , 
die freilich, um  alles S ta rre  und  Steife zu 
verm eiden , nicht scharf gegeneinander ab ­
gegrenzt sind:

1. G eb u rtss tad t Basel —  E lte rn  —  K in d h e it 
H au sen  —  Schopfheim

2. E rste  K a rls ru h e r Z e it —  Besuch des 
G ym nasium s der R esidenz (1774— 1778)

3. S tud ium  in E rlangen  (1778— 1780) und  
T heologieexam en (1780)

4. H e rtin g en  —  H au s leh re r u n d  V ik ar — 
T annenk irch  (1780— 1783)

5. L örrach : P räz e p to ra tsv ik a r(1 7 8 3 — 1791)
6. B elchenkult —  „P ro teu sere i“
7. G u stav e Fecht, die F reu n d in
8. H ebel in K arlsruh e  (1791— 1826)
9. D e r w eitgespan n te  F reundeskreis

10. D ie D ichtungen H ebels un d  U rte ile  der 
Zeitgenossen über sie

11. D e r P rä la t  — M itg lied  d e r ersten 
K am m er

12. H eim gan g  des D ichters —  Schw etzingen 
B ildnisse u n d  D o kum ente  an  den W änden  
w erd en  e rg än z t durch zahlreiche O rig in a l­
m anu sk rip te  u. ä. in  den V itrinen .

D re i besondere E in ze lg rup pen  verd ienen  
hervo rgehob en  zu  w erd en :

I. A u f besonderen W än den  w ird  an  die 
schönsten G edichte und  K a lend erg e­
schichten H ebels e rinn ert, u n d  zw a r  in 
V erb indung  m it der W iedergabe von 
I llu s tra tio n en  verschiedener K ü nstle r.

I I .  V o r h u n d e rt J a h re n  en tstan d  in  H au sen  
das „H eb e lm äh li“ , eine S tiftu n g  der 
B asler H ebe lfreun d e . B ekanntlich  w u rde  
dieses „H eb e lm äh li“ , dessen N am e zu ­
rückgeht au f die B ew irtun g  de r a lten  
„M an n en “ u n d  F rauen  am  G eb urts tag  
des D ichters, zu  dem  alljährlich  am
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10. M ai m it hoher B egeisterung gefeier­
ten  H ebelfest. A n  dieses „H eb e lm äh li“ 
e r in n e rt eine g rößere Z ah l re izvo ller 
pho tograph ischer A ufnahm en . Auch der 
L örracher H eb elbu nd  m it seinem 
„H eb e ld an k “ kom m t zu W o rt. Im  Jah re  
1936 w u rd e  der S taatliche H ebelpreis 
gestifte t, d e r vom  L an d  B ad en -W ü rt­
tem berg  übernom m en w o rd en  ist. M an 
w ird  die B ildnisse a lle r bisherigen 
H ebe lp re is träg e r, v e rb u nd en  m it ku rzen  
L ebensdaten , betrach ten  können .

I I I .  D ie  B ildnisse des D ichters —  le ider fre i­
lich zum  g roßen  T eil n u r in  p h o to ­
graphischen W iedergaben  —  sind au f 
einer besonderen W an d  zusam m enge­
faß t. H ie r  w ird  m an m it G efüh len  der 
E nttäuschung, ja  der Beschäm ung festste l­
len, d aß  d iebeiden  ausdrucksvollsten  P o r ­
trä ts  von  Jo h a n n  P e te r H ebel, das von  
Iw an o w  un d  das v on  Becker, die sich 
1907 noch in badischem  P riv a tb esitz

b e fu n d en  haben , fü r  unser L and  v e r­
lo ren  gegangen sind. H ä tte n  sie nicht 
fü r  B aden  erw o rb en  w erden  können? 
N u n , sie befinden  sich im  E igentum  von 
Schweizer Sam m lern , sind also zum  
G lück in  v e rtrau ensw ü rd igen  H än d en .

So viel in  k n a p p e n  S trichen über unsere 
A usstellung. M an  erlaube m ir noch ein k u r ­
zes N achw o rt.

Es g ib t ke ine beglückendere u n d  sinn­
vollere  E h ru n g  eines D ichters, als d a ß  m an 
von  ihm  sagen k an n , e r „ lebe“ , u n d  als die 
V ersenkung in seine W erke. M öge unsere 
A usstellung d azu  be itragen , d a ß  v o r allem  
auch die H eranw achsend en  einsehen lernen, 
w ie sehr es sich „ lo h n t“ , in  H ebels D ich tun­
gen daheim  zu  sein, sich dem  V erpflich ten­
den seines M enschentum s zu  überlassen.

V erneigen w ir  uns v o r dem  „lebendigen 
H e b e l“ ! E r gehört zu  den verläß lichsten  
T rö ste rn  in  dieser Z e it u nv o rste llbare r 
Irrn is  u nd  W irrnis!

Hebel, öas „Maiechinö"

ln öer Welt regiert öer Sebel 
Aber eufe liebe Hebel 
Ifch e gfegnet Maiechinö,
Jo, fy Seel chunnt urem Maie 
Wie öer Bluemeöuft an Raie,
Ae me groiß hai befferi ftnöt.

H. B u r t e
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Ein norddeutscher Nachfolger Johann Peter Hebels
Zu den „Allemannischen Liedern" Holifmanns von Fallersleben

Von V o lk e r  Schupp , Freiburg

Im  F rü h ja h r  1803 übergab  Jo h a n n  P e te r 
H ebel seine „A lem annischen G edichte“ der 
Ö ffen tlichkeit. D as B ändchen, das m it so 
ungew issen A ussichten seinen W eg a n tra t,  
w u rd e  ein E rfo lg , m it dem  der D ich ter 
w oh l zu fried en  sein k o n n te : Schon ba ld  
w a ren  w eitere  A u flag en  erfo rderlich ; sogar 
die illegalen  N achdrucker, die „R aub v ög e l“ , 
w ie H ebe l sie n an n te , s tü rz ten  sich au f diese 
Beute, u n d  b ek an n te  Zeitgenossen w ie Jo h an n  
G eorg  Jacob i, Jean  P au l u n d  G oethe rezen­
sierten  das W erkchen m it g röß tem  W o h l­
w ollen . V on G oethe wissen w ir  auch, .daß 
er dam als gern  B ekann ten  alem annische 
G edichte v o rla s1).

A ber so sehr ihn  der E rfo lg  freu te , H ebel 
h a tte  noch an dere  Z iele im A uge gehabt. 
D em  b ek an n ten  Sprachforscher F riedrich 
D a v id  G rä te r  h a tte  er in se lbstbew ußter 
Bescheidenheit die „Probe einer v a te r lä n ­
dischen D ich tung sart, die in  einem  nicht ganz 
w erth losen  D ia lek t unserer Sprache . . .  v e r­
sucht w o rd en “ ist, ü be rsan d t u n d  dabei p ro ­
gram m atisch  ausgesprochen: „M eine erste 
A bsicht ist die, au f  m eine L andsleu te  zu  
w irken , ih re  m oralischen G efühle  anzuregen , 
u n d  ih ren  S inn  fü r die schöne N a tu r  um  sie 
her theils zu  n äh ren  u n d  zu  veredele(n), 
theils auch zu  wecken. Sollte die a lte  u n d  
b ek an n te  F rage de r glücklichen Ü b erraschu ng : 
,w ie hö ren  w ir  ein ieglicher die Sprache, in  
de r w ir gebohren  sind* nicht noch einm al 
ein kleines W un der th u n  können? U n d  wie, 
w enn irgend  w o am  S chw arzw alde oder an  
den A lpen , im  dun k len  T an n en h a in  oder 
au f der lachenden T rif t  der schlum m ernde 
D ichtergeist eines reingestim m ten  N a tu r ­
sohnes gew eckt w ü rd e  durch diese heim ischen 
T öne, er nähm e m ir die H a rfe  ab, u n d  
zau b erte  uns durch re iner geschöpfte N a tu r ­
gesänge in  die v e rw eh ten  T age der V o rzeit

zurück u n d  trö s te te  uns durch sie fü r  die, 
die uns der S tu rm  der Z eiten  w eggefüh rt 
h a t? “2)

D ieser W unsch nach einem  N achfo lger 
ging b a ld  in  E rfü llu ng , w enn  auch anders, 
als der sich vorg este llt h a tte , der ihn  ge tan : 
N och im  selben J a h r  w ie H ebe l v e rö ffen t­
lichte der F re ibu rger P rofesso r Ign az  F ell­
n e r eine Sam m lung „N eu e A lem annische 
G ed ich te“, die H eb el ziem lich v e rä rg e rte8). 
„M eine stille A bsicht w a r  es m it“ , so schreibt 
er an  F reu n d  H itz ig , seine eigenen W orte  
w iederau fnehm end , „durch die neuen T öne 
hie u n d  d a  eine H a rfe  zu  wecken. A ber die 
Fellnerische m einte ich n ich t“4). — In  der 
Folgezeit h ä tte  sich H ebel w oh l noch öfters 
ä rge rn  m üssen; hie u n d  da h ä tte  er sicher­
lich auch seine stille  F reud e gehabt. Viele 
jedenfalls füh lten  sich in  den an d erth a lb  
Jah rh u n d e rte n  v o n  ihm  angesprochen und  
kam en, aus seiner Q uelle  zu  schöpfen, Be­
ru fene u n d  U n berufene. D ie H a rfe  abgeno m ­
m en h a t  ihm  ke iner v o n  ihnen.

D ie  überraschendste D ich tergesta lt in  der 
H ebelnachfo lge ist sicherlich A ugust H e in ­
rich H o ffm a n n , den m an nach seinem 
G eb u rtso rt im  dam aligen  K u rfü rs ten tu m  
H a n n o v e r  H o ffm a n n  v on  F allersleben zu 
nennen  sich gew öhn t h a t, der D ich ter des 
D eutschlandliedes. Z u  seinen fas t ganz v e r­
gessenen W erken  z ä h lt  auch eine Sam m lung 
„A llem annische L ieder nebst W o rte rk lä ru n g  
u nd  einer allem annischen G ram m atik “ . D ie 
Entstehungsgeschichte dieses seltsam en B änd ­
chens e rzä h lt der A u to r  selbst in  der V orrede.

„O stern  1821 ve rließ  ich die U n iversitä t 
Bonn u n d  begab mich nach H o lla n d , um  
d o r t d ie a ltniederländische L itera tu r  näher 
kenn en  zu  lernen. Ich fa n d  in  Leiden  die 
gastfreundlichste A u fn a h m e  . . . W ä hren d  
mich die niederländischen Sprachdenkm äler
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u n d  V o lkslied er fa s t ausschließlich beschäf­
tig ten , lern te  ich zu erst H ebe l’s allem an-  
nische G edichte kennen . Ich w a rd  ba ld  m it  
ihrer Form  u n d  ihrem  In h a lte  v e r tra u t;  je 
m ehr ich in  das V erständnis eindrang, je 
größer w a rd  der G enuß; ich freu te  mich 
bald  nicht m ehr a lle in  daran , ich w u ß te  auch 
m eine L eidener F reundinnen  d a fü r  zu  ge­
w innen . D ie  Sprache w u rd e  m ir  nach u n d  
nach so geläufig , d aß  ich n u n  selbst a n fin g , 
mich darin  poetisch zu  versuchen. D er  E in ­
druck, den  H e b e l’s liebliche D ichtungen a u f 
mich m achten, w a r  ein gew altig er u n d  nach­
haltiger, so d aß  ich eine lange Z e it  A lles  w as  
m ein G em üth  am  m eisten  bew egte, am  lieb­
sten in  der H eb e l’schen Sprache w ied er  zu  
geben suchte. Es schien m ir, als ob ich gewisse 
G efüh le, die ich n icht o ffenbaren  w o llte  u n d  
d u r fte , n u r  in  d i e s e r  Sprache aussprechen 
kö n n te  u n d  d ü r fte . Ich lieb te, u n d  fa n d  
keine schönere Sprache, w o rin  ich M eieli 
besingen ko n n te , als eben die des n ie ge­
sehen W iesenthals. M ich störte  gar w enig , 
daß  m ir  als N orddeutschen  v o n  Ju g en d  a u f  
diese Sprache vö llig  frem d  gewesen w ar, 
d aß  ich sie v o n  N ie m a n d  lernen u n d  v o r ­
lä u fig  n u r  aus H eb e l schöpfen ko n n te . M eine  
Freunde fa n d en  es w underlich , d a ß  ich in  
einer frem d en  M u n d a rt dichtete . . . ich ließ  
mich nicht irre m achen u n d  stud ierte , seit ich 
w ieder im  V a terland e w ar, n u r  noch eifriger  
den H ebel . . . M itten  in  m einen  ernsten  
Beschäftigungen suchte mich die L iebe v o n  
neuem  heim . Ich ko n n te  M eieli n icht ve r­
gessen, un d  w as ich v o n  ih r gesungen ha tte , 
sang ich n un  v o n  einer neuen  —  ich n an n te  
sie Rosegilge . . . Ich w u ß te  dieses w u n d e r­
bare heim liche Liebesglück nicht anders aus­
zusprechen als eben w ieder in  allem annischer 
Sprache . . . So en tstanden  im  V erla u fe  e tw a  
dreier Jahre die m eisten m einer L ieder, die 
ich im  A llem annischen dichtete."

„M eieli“ u n d  „R osegilge“ he ißen  denn 
auch die beiden  um  F rü h lin g  u n d  Liebe,

H e rb s t u n d  A bschied kreisenden  G edicht­
zy k len .

A n  M eieli 
I  h a  so tusigm ol an  D i gidacht,
M ir isch de r T ag  n it  lang , n it lang  die N acht. 
O  M eieli, w as solli echt biginne?
D u  hesch um fan gen  a lli m in i Sinne.

U n d  eb der M orgestern  vo  danne goh t 
U n d  d o rt die Sunn  am  he itre  H im m el stoh t, 
Se sitz i still, as th ä t i  schier v e rlan ge :
W ien isch es echt m i’m  M eieli ergange?

U n d  w enn die liebi Sunne n idersink t,
D e r O bestern  scho us der F ern i b link t, 
D enn  chunnt m i altes Sehnen u n d  m i B an ge: 
W ien  isch es echt m i’m  M eieli ergange?

So h an i tusigm ol u n d  tusigm ol gidacht. 
W as isch m i D enke, w enn  D i E ngli wacht? 
D ie E ngli w acht, des w ird i schon eninne, 
D ru m  w illi frö h li A llis n u r  b iginne.

W erfen  w ir, s ta t t  uns m it der k o n v en tio ­
nellen  T hem a tik  zu  befassen, einen Blick au f 
die Technik: E in  v o n  H o ffm a n n  angew andtes 
K u n stm itte l, durch die W iederho lung  der 
R eim e de r ersten in  der le tz ten  S troph e 
das E nde w ieder in  den A n fan g  m ünden  zu 
lassen, leg t einen s ta rk en  A k zen t a u f  die 
R e im w ö rte r „g idach t“ u n d  „b ig inne“, die 
so jedem  D ia lek tk u n d ig en  so fo rt ihre 
F rem d h eit o ffen b a ren  m üssen. Tatsächlich 
k e n n t die M u n d a rt  die F orm  „g idach t“ 
n icht —  H eb el gebrauch t s ta ttdessen  „ d e n k t“ 
—  u n d  „b ig in ne“ ist ebenfalls nicht geläufig. 
„G id ach t“ ist ab er die althochdeutsche Form  
des P a rtiz ip s  v o n  denken. H ie r  ö ffn e t sich 
der Blick in  die E ntstehun gsbed ing ungen  der 
„A llem annischen L ied e r“ .

W ie so m ancher m itte llose S tu d en t h a tte  
auch A . H . H o ffm a n n  1816 das S tud ium  
der T heologie begonnen, sich ab er b a ld  en t­
täusch t der klassischen A ltertum sw issenschaft 
zu gew an d t. Sein eigentliches Lebensziel jedoch
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e rk a n n te  er erst, als e r au f  einer S tud ienreise 
in  K assel Jaco b  G rim m  g egenü b ertra t u n d  
dieser die fü r  H o ffm a n n  so folgenschw eren 
W orte  sprach: „L iegt Ih n en  Ih r  V a te rlan d  
nicht n ä h e r?“5) D ie au fb lü h end e  G erm a­
n istik  m it ih rem  vaterländ ischen  E lan  h a tte  
dam it den schw ankenden S tud en ten  en d ­
g ü ltig  in  ih ren  B ann  gezogen. M it F euer­
eifer ging er v on  nun  an  in  a lten  H a n d ­
schriften au f Schatzsuche, u n d  noch dem  
S tuden ten  glückte ein bedeutsam er F u n d : 
Im  h ö lzernen  E inbanddeckel einer H a n d ­
schrift der Sum m a T heologiae des T hom as 
v on  A q u in  entdeckte er d rei schön geschrie­
bene P e rg am en tb lä tte r, die er als zu  O tfr id s  
v on  W eißen burg  E vangelienbuch gehörig 
id en tifiz ie ren  u n d  verö ffen tlichen  k o n n te6). 
D as F inderg lück  w a r ihm  übrigens noch ö fte r  
zu r  Seite: J a h re  spä te r stieß er in  de r F ür- 
stenbergischen B ib lio thek  zu  P rag  au f das 
F ragm en t einer poetischen E rdbeschreibung 
des 11. Jah rh u n d e rts , der er den T itel „M eri- 
g a r to “ gab. H e u te  ist dieses B la tt eines der 
kostba rs ten  Stücke der D onaueschinger H a n d ­
schriftensam m lung.

D ie a lten  D ich tungen  w a ren  fü r  H o ff ­
m ann  jedoch nichts Totes, n u r  noch fü r  den 
philo logischen Seziertisch V erw endbares. Sie 
s tellten  sich ihm  da r als lebendige W esen­
heiten , ihn  z u r  N achahm ung , zu  eigener 
P ro d u k tio n  h e rausfo rd e rn d . D abei w a r  H o ff-  
m anns E in füh lun gsverm ögen  so s ta rk , d aß  
seine Im ita tio n en  m itte la lterlich e r V o lks­
dichtung o ft von  K en nern  fü r  echt gehalten  
w u rd en 7). E r schrieb auch 16 althochdeutsche 
G edichte, die d an n  —  der K u rio s itä t ha lb er 
sei es v e rm e rk t —  der G erm an is t M o ritz  
H a u p t  ins M ittella tein ische ü b e rtru g 8).

Im  alem annischen D ia lek t t r a t  n un  H o ff ­
m ann  eine noch lebende Sprachform  en t­
gegen, die sehr viele E igentüm lichkeiten  des 
alten  D eutsch b e w ah rt h a tte , u n d  er w u ß te  
w ie auch schon H ebel, „w ie nahe  dieser 
(D ia lek t) an das A lte rth u m  unserer d u n k ­
leren  Ja h rh u n d e rte  g ränze , u n d  w ie k e n n ­

b a r sich in  ihm  die a lte  alem annische V olks­
sprache e rh a lten  h aben  m öge“9). D a ß  H o ff ­
m an n  seinen alem annischen L iedern  eine 
k u rze  G ram m atik  m itgab , bestä tig t diese 
H a ltu n g  des P o e ta  philo logus.

Auch die „A llem annischen L ied e r“ sind 
näm lich A n tw o rten  au f  die V erlockungen 
des a lten  S prachzustandes, in  m ancher H in ­
sicht sogar Im ita tio n en  v o lk h a fte r  D ichtung 
u n d  m üssen stets v o r dem  aufgezeig ten  
H in te rg ru n d  gesehen w erden .

O b  w ir  nun  gleich in  dem  oben z itie rten  
G edicht das gesam te R eperto ire  H ebelscher 
K osm ologie v o rfin d en , ist der U nterschied 
doch u n v erken n b ar. W ir b rauchen uns nu r 
an  H ebels „M o rg en ste rn“ zu  erinnern . D ie 
ganz besondere K orrespo n d enz  v on  Mensch 
u n d  N a tu r , die d o rt en tsteh t, indem  einer­
seits —  nach G oethes W o rten  — „au f die 
n a ivste , an m utigste  W eise . .  . das U niversum  
v e rb a u e r t“ 10) w ird , an drerseits  d ie M enschen 
sich unbefangen  im  kosm ischen R ahm en  be­
w egen; die lebendige W echselbeziehung 
zw ischen beiden, die den M enschen ihre 
W ürde, der W elt ih re  „H e im e lig k e it“ v e r­
le ih t —  diese K o rresp on den z  verflach t bei 
H o ffm a n n  zu  lyrischer S taffage , zu  schwäch­
licher P a rap h ra se  d irek te r  Z eitangabe. D ie 
Verse huschen denn  auch in  blasser A ll­
gem einheit eindruckslos vorüb er.

Rosegilge
N u m m en  E ini,
A n d ers t keini,
Jo , D i m eini,

Rosegilge, m it dem  F rüeh lig  D in er W ange!
U n d  afange 

G o h t der chalte W in te r mines Lebes abe —  
Usern G rabe
M iner H o ffn ig  b lüe ih t e B luem  die schöni, 
N u m m en  E ini, [fe in i —
A n d ers t keini,
Jo , D i meini.

Dieses G edicht zeig t einen k la ren  K u n st­
v e rs tan d  am  W erke. D e r feine Wechsel
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zw ischen zw ei- u n d  sechshebigen Versen 
m it dem  ra ff in ie r ten  Spiel der K la n g w ir­
kung  im K o n tra s t der hellen, heiteren  
R eim e au f  eini (am  A n fan g  u n d  Schluß) 
m it den dun k len  au f  abe (in  der M itte l­
achse des G edichts) zeug t v o n  beachtlicher 
V irtu o sitä t. U n d  doch spüren  w ir  selbst 
h ie r noch, w enn  auch w eniger als in  den 
m eisten än d ern  G edichten, die K lu ft  zw i­
schen den gleichsam  v o rg e fa ß ten  G efühlen  
u nd  den künstlich au fgesetzten , o f t  abgegrif­
fenen W orten . D er A usdrucksw ert ist gering. 
G efühl w ird  in W o rt übe rse tz t w ie ein 
schon vorhanden es G edicht in  eine frem de 
Sprache. D iese Verse en tbehren  so der le tz ­
ten N o tw en d ig k e it u n d  S elbstverständlich­
keit, die w irk licher D ia lek td ich tu ng  ih ren  
R ang  verleihen.

J . G. Jaco b i h a tte  in  seiner R ezension von 
H ebels G edichten  eine Ü b ertrag u n g  v o r­
geschlagen, w eil er m einte, auch in  der hoch­
deutschen Ü berse tzung  müsse der S tem pel 
des echten D ichtergeistes noch an  den  G e­
dichten e rk a n n t w erd en . W ie Jaco b i selbst 
h a tte  es auch H eb el versucht; er bem erk te 
aber dann  später, eine Ü berse tzung  ins H och­
deutsche kom m e ihm  v o r, „w ie w enn  m an 
ein hübsches, naives B auernm ädchen in 
städtischen P u tz  k le ide u n d  in  die vornehm e 
G esellschaft e in fü h re“11). —  H ie r  ist das 
U m gekehrte  geschehen: D as S tad tfräu le in  
bekam  eine nagelneue B au ern trach t ange­
zogen, w u rd e  „S a lo n b äu erin “ . H o ffm a n n  
gebrauch t denn  auch einm al —  o ffen bar 
einen V o rw u rf  v o n  u n b ek a n n te r  Seite a u f­
nehm end —  den A usdruck „Salongedichte“ 
v on  seinen L iedern .

E tw a  ein J a h rz e h n t v o r  H o ffm an n s 
D ia lek td ich tu ng  h a tte  G oethe im  Rückblick 
au f den A nstoß , den m an  einst in  L eipzig  
an  seinem  D ia lek t genom m en h a tte , die 
W orte  geschrieben: „Jede  P ro v in z  lieb t ihren  
D ia lek t: denn er ist doch eigentlich das 
E lem ent, in  welchem  die Seele ih ren  A tem  
schöpft.“ 12) D as W esen der M u n d a rt un d

ih rer g roßen  D ich tung  scheint uns h ie rm it 
ausgesprochen. W ie soll aber die Seele ih ren  
A tem  schöpfen in  frem dem  E lem ent? — 
„D as A lem annische w u rd e  n u n  die Sprache 
m eines H e rz en s“ 13), m ein te  H o ffm a n n ; es 
blieb aber eine angenom m ene Sprache, die 
G eheim sprache seines H erzens vielleicht, die 
seine G efühle  um h ü llte , ab er nicht gestalte te. 
H ebels W o rte  d rän g en  sich au f:

„N ei, in  d e r S tube chunnt’s eim  n it, 
U n d  in  de Büechere le h rt m e’s n i t .“14)

E in  w eiteres G edicht m öge dies v e rd e u t­
lichen:

Im  F rüh lin ge  zu  B.
W as solli doch scho m it de Blueme?
Jez  h a n i ke C h rän ze li no th .
W ent ih r sie m er öbbe v e rw ahre ,
N o  sibe J o h r  th ü e n t sie m ir spare,

D enn  b in i to d t.
D enn  p flan z e t m er an  m i H ügel 
Zuem  H a u p t e Röseli ro th ,
E  G ilge denn  au  zue de Füeße,
D ie zw ei die m üen  si denn grüeße 

So frü e ih  as spot.
U n d  w enn die L ü t nu  froge:
W er schlofet denn do rt, w er hie? 
Rosegilge D u  liebi, b idü te,
Rosegilge, verchünd  es de L üte:

„E r isch es gsi.“
W ie bezeichnend ist schon die Ü berschrift: 
Im  F rüh linge  zu  B. Es h a n d e lt sich z w a r  um  
einen rea len  O rt, ab er w ir  kennen  ih n  nicht, 
er gew inn t auch keine dichterische W irk lich ­
ke it; O rtsn am en  u n d  In d iv id u a lb eg riffe  tre ­
ten  erst ganz spä t u n d  schüchtern in  den 
L iedern  auf. W ie w e it sind w ir en tfe rn t von  
der b u n ten  W elt H ebelscher L andschaft, wo 
jeder N am e  eine F ü lle  vo n  E indrücken  h e r­
v o rru f t:  B ürglen u n d  Schopf heim , K an d ern  
u nd  H errisch ried  im  W ald! L ieb t es die d ia ­
logische N a tu r  H ebels, in  einer höheren 
N a iv itä t  m it der P h an tas ie  des Lesers zu

165



spielen, so b le ib t diese bei H o ffm a n n  bei­
nahe  sich selbst überlassen. T ro tz  seines 
H eim atgefüh les fü r  das M ark g rä fle r lan d  
k o n n te  de r N ord deu tsche  doch nicht zu r  
sinnlichen Fülle  u n d  A nschaulichkeit des 
sehnsüchtig nach der H e im a t schauenden 
A lem ann en  gelangen, der sich überd ies im m er 
be w u ß t w a r, „d aß  schöne gere in ig te S inn­
lichkeit in  de r D a rs te llu n g  die B lüthe der 
P o p u la r itä t  u n d  das w irksam ste  V ehikel fü r 
den E ingan g  ins H e rz  sey“15).

H a t te  m an  H ebel v ielfach als h a rm lo s­
n a iv  u n te rsch ä tz t u n d  ihm  andererse its  ab er 
auch den V o rw u rf  schw erm ütiger S tim m ung 
gem acht, so h a t H o ffm a n n , w ie dieses G e­
dicht zeigt, sein V o rb ild  h ie rin  besser v e r­
standen . E r  em p fan d  o ffen b a r sehr s ta rk  
das Zugleich v o n  H e ll u n d  D u n kel, Schm erz 
u n d  F reude u n d  den Versuch, beide ins 
rechte V e rh ä ltn is  zu  bringen , w enn  nö tig  
durch nachträgliches Z urücknehm en (w ie e tw a  
im  „ K a rfu n k e l“), sollte einm al die N e g a tiv ­
seite zu  s ta rk  h e rv o rtre ten . A lle rd ings ko n n te  
es n icht ausbleiben, d aß  H o ffm an n s  helle 
F a rb tö n e  m a tte r  u n d  seine S chattenzüge w e­
n ige r tie f  gerieten.

K aum  V ergleichbares bei H ebel a llerd ings 
fin d e t H o ffm a n n s  T endenz, das G edicht an  
das V o lkslied  u n d  die V o lksb allad e  an ­
zu lehnen . Auch H eb el h a t  z w a r  seinen 
G edichten  zum  T eil M elod ien  m itgegeben 
u n d  sich ü b e r V erto n un g en  im m er gefreu t. 
H o ffm a n n  ab er als V o lksliedforscher im 
G efo lge der H e ide lbe rg er R o m an tik e r  be­
m ü h t sich, den L ied to n  zu  tre ffen  u nd  selbst 
eine M elodie zu  finden . „Ich  sang so lange, 
bis ich die M elod ie ein igen F reu n d en  m it­
the ilen  k on n te , u n d  diese w a re n  dan n  im m er 
bere itw illig , m ir in  N o te n  zu  setzen w as ich 
sang, denn  ich k a n n te  dam als w ie heute 
keine N o te “ 16). D ie Folge dieses V erfah rens 
w a r  eine sehr genaue m etrische D u rch fo r­
m ung der S troph en , die v o r  allem  die v ielen  
T an z lied e r des B ändchens gep räg t h a t. A ber 
auch die B alladen  trag en  dieses Siegel.

U h li u n d  C hüng i
D ie Sunn isch nidsi gange 
U n d  d ’ S te rn li g litzere  scho.
W as ch lopft echt dussen am  H u sth o r, 
W er m ag so spo t no  cho?

„F rau  M u ette r, i b i’s, der U ehli,
M i W an deren  isch verbei.
Jez  fro g i no  lange d rü  Jo h re :
Isch ’s C hüng i no  dehei?“

M i T öchterli, m i C hüng i,
Seil schloft scho m engi S tund.
„S ta n d  uf, s tan d  uf, m i Schätzli,
D i treu e  U eh li ch u nn t.“

V erw eck m er n it m i C h ind li,
Seil schloft scho m engi S tu n d ;
M i T öchterli, m i C hüng i 
L it dussen im  chüele G run d .

„U n d  isch es au  sieder ve rm o d ert,
Si H e rz  isch doch no g’sund:
S tan d  u f, s tan d  u f, m i Schätzli,
D i treue  U eh li ch unn t.“ —

U n d  ’s lü p f t  si us der E rd e  
U n d  ’s lueg t en f rü n d li a:
D e  hesch m i n it  liebe solle,
Jez  chum m , jez chasch m i ha.

A ls H o ffm a n n  sich durch seine „U n p o li­
tischen L ied e r“ politisch unliebsam  gem acht 
h a tte  u n d  er 1843 von  seiner P rofessu r in 
B reslau abgesetzt u n d  des L andes verw iesen 
w u rd e , k am  er am  A n fan g  eines jah re langen  
W anderlebens auch ü ber Basel ins W iesental 
u n d  h ö rte  so zu m  ersten  M al den D ia lek t, 
in  dem  er seit ü b e r zw anz ig  Ja h re n  Verse 
schrieb. „Ich fa n d  die b ere itw illig ste  U n te r ­
stü tzung . H e rr  R ech tsan w alt E u ler w a r  so 
gütig , m ir über die A ussprache u n d  F orm en­
lehre, u n d  die B edeu tung  der W ö rte r  ge­
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nügende A u sk u n ft zu  erthe ilen  u n d  selbst 
m eine frü heren  u n d  einige neueren  allem . 
G edichte streng  durchzugehen , um  ihnen  ein 
m undartliches G epräge  zu  geben, das kein  
Sprachforscher noch ein E ingeborener h in ­
fo r t  anfechten  k a n n “17).

D am als besuchte der v e rtrieb en e  D ich ter 
auch in  L örrach  H ebels a lten  F reu n d  H itz ig , 
d er noch v ie l v o n  diesem  zu  e rzäh len  w ußte. 
U n d  in  dieser Z eit gew ann  die G edichtsam m ­
lung , deren  G rundstock  H o ffm a n n  1826 in  
140 E xem p laren  a u f  eigene K osten  h a tte  
drucken lassen, ih re  endgültige G esta lt u nd  
erschien 1843 bei B asserm ann in  M annheim  
als „A llem annische L ieder v o n  H o ffm a n n  
v o n  F allersleben  /  N e b s t W o rte rk lä ru n g  u nd  
einer allem annischen G ra m m a tik /F ü n f te , im 
W iesen thal verbesserte u n d  v e rm eh rte  A u f­
lage.“ —  gew iß keines der wesentlichen 
W erke m u n d artliche r D ichtung , eigentlich 
eher eine literarische K u rio sitä t, em pfangen  
vom  G eiste de r G e rm an is tik  der ersten  J a h r ­
h u n d e rth ä lf te , u n d  ein beredtes Z eugnis der

s tra h lk rä ftig en  W irk u n g  des —  w ie G oethe 
ihn  n an n te  —  unsch ätzbaren  H ebel.
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W o ifch öer Weg zue Frleö unö Ehr, 
öer Weg zuem gueten Alter echt?
Graö fürli goht's in Mäßigkeit 
mit ftillem Sinn in Pflicht unö Recht.

Unö roenn öe amme Chrütjroeg ftohfch, 
unö nümme roeifch, roo's ane goht, 
halt ftill, unö frog öi Groifle z'erft, 
h  cha Dütfch, gottlob, unö folg fim Rot.

J .  P. H eb e l
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Johann Peter Hebel, mein Großvater, meine Mutter und ich
Ein Gedenkbiatt zum 200. Geburtstag des alemannischen Dichters

Von Heinz  ß ischo ff,  Rastatt

D er Samstig het zuem  Sunntig gseit: 
„Jetzt han i alli schlofe gleit; 
sie sin vom  Schaffe her und hi 
gar sölli müed und schlöfrig gsi; 
und’s goht mer schier gar selber so, 
i dia fast u f ke Bei meh stoh.“

Als frischgebackener S ex taner sitze ich am  
Tisch u n d  buchstabiere m ühsam  Jo h an n  
P e te r H ebels Spruchw eisheiten. Es w ill m ir 
schwer über d ie Z unge dieses alem annische 
G edicht v on  de r S onn tagsfrühe. Freilich, in  
einem  L ehrerhaus s teh t das H ochdeutsche 
in  größerem  A nsehen als die n iedere Sprache 
des V olkes, d ie M u n d art. D och die G edichte 
Jo h an n  P e te r H ebels zäh len  schon zu  den 
P erlen  d e r D ich tkunst; sie stünden  ja  sonst 
nicht in  unserem  Lesebuch.

U n d  so sitze ich ra tlo s  u n d  v e rzw eife lt am  
Tisch, weil m ir die herbe u n d  zu ng en ­
brecherische H a u sa rb e it heu te  so g a r nicht 
gelingen w ill. O , w ie grolle ich m einem  
gestrengen H e rrn  P rofesso r des G y m ­
nasium s, w ie b in  ich dem  D ich ter u n d  seiner 
Sprache böse. M utlos, weil m ir auch gar 
nichts gelingen m ag, lege ich das Lesebuch 
weg. W ie ich, dem  Vers entsprechend, „gar 
s till u n d  heim li bschließt er d ’T ü r“, au f  
d ie Gasse hinausw itschen w ill, ru f t M u tte r  
aus de r Küche. Sie m öchte das E rgebnis m ei­
nes Lerneifers gerne wissen. Ach, w enn  sie 
n u r etw as von m einer Q u al ahnen  w ürde.

B einahe w ä re  m ir die N o tlü g e  ü ber die 
L ippen  gesprungen, welche im  G edicht das 
„V ögeli seit: ,F rili jo! P o tz  tusig, jo, ich 
chan es scho!‘“ D och verd rücke ich m einen 
K u m m er still u nd  w erbe m it T rän en  in den 
A ugen um  m ütterliches M itleid .

In  der Küche n im m t M u tte r  mich zu r 
Seite. Sie h a t die N o t ihres Sohnes w ohl 
ve rstand en . O h ne ein W o rt zu  sagen, h o lt sie 
das Lesebuch, schlägt das G edicht a u f  und

liest es in  alem annischer Sprache vo r. W ie 
leicht, w ie m u n ter h ö r t sich n un  alles an. 
M an  m ein t gerade, de r „S u nn tig  m it’m  
M eien u f’m  H u e t, m it sinen A ugen m ild  u nd  
g u e t“ schaut zum  Fenster herein. Ja , so 
m öchte auch ich die S onn tagsfrü he vo rtrag en  
können! Ich schluchze v o r R ü h ru n g  und  
vo lle r V erzw eiflung .

Dies m acht au f M u tte r  einen g roßen  E in ­
druck. Sie leg t das Buch w eg u nd  m ein t in 
ih re r w arm en , verstehenden  Sprache: „Bübli, 
w ein’ ne t. Ich hab d ie Sprach’ ja  auch erst 
le rn e’ müsse. Doch w ill ich d ir  einm al er­
zäh len , w ie ich diesen Jo h an n  P e te r H ebel 
kennen  u n d  lieben ge lern t h ab e !“

W enn M u tte r  zu  e rzäh len  an fän g t, ist alles 
Leid schnell vergessen. Ich wische die T ränen  
d e r V erzw eiflun g  aus dem  Gesicht.

„A ls dein  G ro ß v a te r , m ein V a te r, lange 
Z eit D am m eister am  R hein  gewesen w ar, 
w u rd e  e r in  den In nen d ienst nach K arlsruh e  
berufen . W ir w o h n ten  zu v o r in  Breisach. 
G ro ß v a te r  w a r  anfänglich  sehr unglücklich 
d a rü b er. D as Leben h in te r  den staubigen 
A k ten  w o llte  ihm  in jenem  H au s  neben der 
evangelischen S tad tk irche  am  M a rk tp la tz  zu 
K a rlsru h e  auch gar nicht Zusagen. D a  w aren  
ihm  die T age in W ind  u nd  W ette r, bei 
Sonnenschein u nd  grauverhan genem  R egen­
him m el am  R hein  schon lieber. D och uns 
K in d ern  w a r das Leben in  d e r g roßen  S tad t 
nun  au f  e inm al viel in te ressan te r gew orden.

E in  F esttag  fü r  uns K leinen  aber w a r es, 
w enn die G eschw ister uns zum  A m t m it- 
nahm en . W ir d u rften  V a te r dan n  den W eg 
durch den S chloßgarten  heim begleiten. Ich 
w a r gerade A B C -Schülerin  zu  jener Z eit. 
U n d  übera ll, w o es etw as Lesbares zu  en t­
z iffe rn  gab, d a  p ro b ie rte  ich die neu e rw o r­
benen K ü nste  des Buchstabierens.
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Die Inschrift au f d e r P y ram id e  am  M ark t 
h a tte  ich m einem  G edächtnis schon lange 
einverleib t. N u n  aber ging es an  jene m ar­
m orne T afel, welche über dem  E ingang  zu 
V aters D ienstste lle angebrach t w ar. „ In  
diesem  H ause  w o h n te  Jo h an n  P e te r H ebel, 
1808 bis 1812“ .

M ühsam  en tz iffe rte  ich k le iner W icht diese 
W orte . Viel an fan gen  k o n n te  ich freilich 
dam it nicht. Ich w a r  ab er sto lz, dieses lesen 
zu können . U n d  ebenso sto lz v e rr ie t ich 
m einen neuen W issenserw erb auch m einer 
M utter.

Als w ir  am  nächsten Sam stag V a te r vom  
B üro ab ho lten , m achte er m it uns zu erst 
einen k le inen  S paziergang  durch den Schloß­
garten . V a te r lächelte, schaute uns gü tig  an 
u nd  m einte:

„K an n  m ir denn auch eines v o n  euch 
sagen, w as d o r t  an  m einem  B üro über der 
E ingan gstü re geschrieben s teh t?“

V e rd u tz t w u rd en  die G esichter m einer G e­
schwister. M ir ab er fiel u rp lö tz lich  dieser 
Spruch ein. W ie in der Schule streckte id i das 
Zeigefingerchen. V a te r tip p te  m it seinem 
Stöckchen au f mich, u n d  d a n n  rasselte ich wie 
am  Schnürchen m ein Sprüchlein h e ru n te r, das 
ich v o r ein p a a r  T agen  erst m ühsam  buch­
s tab ie rt un d  m ir erw o rb en  h a tte .

V a te r  s trah lte . „Fein , P a u la .“ Sagte er 
lobend. „ H a s t gut au fg e p aß t in  der Schule. 
U n d  w eil du  das Sprüchlein so gut gelernt 
hast, d a rfs t du  mich heute nach H ause 
fü h ren .“

V a te r reichte m ir seine Rechte. M ein 
Patschhändchen lag  in der g roßen  H a n d

sicher und  geborgen. U n d  als w ir in die 
H irschstraße  eingebogen w aren , m einte ich, 
alle L eute w ü rd en  n u r  au f uns zw ei schauen. 
So sto lz  u n d  fro h  w a r ich.

S pä ter, als ich L ehrerin  gew orden  w ar, 
w u rd en  m ir viele G edichte dieses M annes 
erst b ekann t. Ich habe sie m einen K in dern  
in  der Schule gerne vo rge tragen  un d  ihnen 
m it d e r M u n d a r t gar viel F reude bereiten 
können . D ru m  sei still, B übli, u nd  fleißig. 
D u  w irs t die Sprache m einer oberrheinischen 
H e im a t gar b a ld  verstehen  . .

M u tte r lu p f t mich von ih rem  Schoß. M it 
einem  au fm u n tern d en  Blick d rück t sie m ir 
das Lesebuch w ieder in die H a n d . Ich setze 
mich an  den P la tz , den ich so „still und 
he im li“ verlassen w ollte , und  druckse A le­
m annisches in m ein fränkisches Dickschädel- 
chen ein. „ . . .  ,G uete T ag !“ u nd  ,D an k  der 
G o tt!“ u nd  ,’s g itt g o ttlo b  e schöne T ag !“ 
isch alles, w as me h öre  m ag . . .“

W as W under! Es geht a u f  einm al viel 
leichter. Freilich, etw as ho lp erig  noch, doch 
schon viel verständ licher. Als mich der 
gestrenge P rofesso r N eum eister andern tags 
in  d e r S ex ta  ex am in iert, m ein t e r: „Büble, 
b e in ah ’ w ie ’en echter S ch w arzw älder hesch 
des gseit . . . !“

Seither habe ich o ft an  diese Geschichte 
denken  müssen, seit mich das Schicksal näher 
an  die H e im a t Jo h an n  P e te r H ebels v e r­
schlagen h a t. F ast möchte ich sagen:

„ . .  . d ru m  isch es au  so lisli cho, 
d ru m  sto h t es au  so lieb li d o !“
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Johann Peter Hebel auf allen Wegen
Von Franz S c h n e l le r ,  Freiburg

D ie T y p o g rap h en  h a tte n  einen S tam m ­
tisch. U n d  m ein  V a te r w a r einer. Ih r  L ohn  
w a r nicht üpp ig . So k o n n ten  sie nicht alles 
feiern . A lso leg ten  sie ih re  A nlässe s innvo ll 
zusam m en. W as sie an  Festen feierlich be­
gingen, w eiß  ich nicht m ehr. N u r  d a ß  sie 
den M ai u n d  H ebels  G ebu rts tag  koppelten , 
w ie die K irche P e te r u n d  P au l, dies habe 
ich nie vergessen. D enn  jedesm al kam  d an n  
de r V a te r in  der M orgendäm m erung  heim , 
ein  S träußchen  am  H u t, über die Schulter 
seinen Stock, an  dem  eine m ächtige B rezel 
hing , die er, beim  B äcker v orbeste llt, ho lte  
u n d  noch w a rm  a u f  den Tisch legte. D azu  
w o llte  er K affee  haben. H e rau s  aus dem 
B ett m it der M u tte r. W ir h ü p fte n  nach. Es 
w a r  jedesm al ein lustiges H em d g lu n k er- 
Frühstück . D er V a te r sang das H ebellied . 
D e r T ex t nicht ganz leicht m ehr zu  v e r­
stehen, so geläufig  uns auch die M u n d a rt 
w ar.

Es w a r  ab er nicht der einzige V erein , dem  
m ein V a te r angehö rte  u n d  in  dem  das 
H ebe llied  gesungen w u rd e. A u f  a llen  F am i­
lienfesten  dieser V ereine w u rd e  som mers 
gesungen. U n d  nachdem  in  einem  L ied der 
liebe G o tt durch den W ald  geschickt w o rd en  
w a r, kam  jedesm al der H eb el d ran , d e r ja  
ein  G eistlicher w a r, w enn  auch nicht k a th o ­
lisch. Ich lieb te diese S angesrunden  ga r nicht, 
denn  ich b lieb  stets a lle in  u n te r  B äum en au f 
dem  w ip pend en , langen S itzb re tt, u n d  w eil 
der G esang mich langw eilte  u n d  ich mich 
beschäftigen w o llte , sorgte ich d a fü r, daß  
das G e trä n k  in  den G läsern  rechts u n d  
links von  m ir n icht lack w u rd e. D ie M u tte r  
b lickte u n v e rw a n d t nach den  S ängern  in  der 
L ichtung. D as seelische H erzw asser s tan d  ih r 
in  den A ugen.

D er H eb e l w a r ih r H a u sg o tt. Sie b rachte 
m ir einige seiner G edichte bei, noch bevor

ich sie lesen lern te . M erkw ürd ig , d aß  keins 
d av o n  im U n terrich t der Volksschule d ran  
kam . Ich w a rte te  im m er d a rau f. A b er in  
der Q u a r ta  kam  ich m it dem  „Schw arz­
w ä ld e r im  B reisgau“ zum  Zug. D er Professor 
richte te an  die K lasse die Frage, ob einer 
d a  w äre , de r ein G edicht aufsagen könne, 
das nicht im  Lesebuch stehe? Ich m eldete 
mich. S tau n end  b lickten  m eine K am erad en  
zu  m ir au f. A ls ich mich w ieder setzte, 
frag te  mich der L ehrer, ob bei uns zu 
H ause „denn n iem an d  D eutsch spräche“ . D ie 
S cham röte durchglüh te m ein Gesicht. Ich 
h ä tte  ih n  erdolchen m ögen. W as ich ihm  
an tw o rte te , w eiß  ich nicht m ehr. Es m uß 
sehr tem p eram en tvo ll gewesen sein, denn 
v on  n u n  an  rie f er m id i nie anders als 
„S a v o n a ro la“ auf.

*
In  Basel leb te  m ein F reund . K arlsruhe 

stets ab gew an d t, em p fan d  ich, h ier, am 
R hein , Basel sei unsere H a u p ts ta d t.  S pä ter 
erst e rh ie lt ich durch H a n s  T ho m a die R ich­
tig k e it m einer A n nahm e bestä tig t, als ich 
vom  U m kreis seines Z irkels e rfu h r, der das 
alem annische L an d  um schrieb. O , w ie lern te  
ich diese S ta d t lieben. W ar ich in  den Ferien  
d o rt, verg ing  kein  T ag, an  dem  ich nicht vor 
dem  H eb el au f  seinem  D en k m a l in  E h r­
e rb ie tung  den H u t  gezogen h ä tte , selbst in 
den Jah ren , in  denen die S tan d b ild e r von  
B audela ire  u n d  R im bau d  in m einem  heiligen 
H a in  der D ich tung  standen . N e in , J . P . H . 
blieb m einem  H e rz en  e in tä to w ie rt. E ine 
In itia le , die m it dem  W achstum  des H erzens 
sich n u r  v e rg rö ß ern  konnte .

Jah re , Jah re , en tlang  dem  K ra te rra n d  von 
K a tas tro p h en , die m al m ehr, m al w eniger 
L av a  uns bescherten. Soviel, d aß  ich v o r 
1914 m einem  V a ter, der w o llte , daß  ich 
mich zum  R eserveoffiz ier stellte, an tw o r­
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te te : „keine G efah r, die A nfangsverluste  
w erd en  so g roß  sein, daß  ich au tom atisch  
nach w enigen W ochen eine K om pag nie 
haben  w erd e .“ So kam  es auch. N och im 
A ugust 1914 schrieb ich au f o ffene r K a rte  
m einem  F reu n d  A . M . aus dem  F eld : „ich 
habe  durchaus nicht den E hrgeiz , ein  E iser­
nes K reu z  an  m einen S te lz fu ß  zu  n ag e ln .“ 
W ie o ft, seitdem , h a t  er m id i an  diese K a rte  
der g lorreichen F e ld po st e rin ne rt!  Ich fü h rte  
in  diesem K riege an  G edrucktem  n u r  das 
tie f  E rregende in  M aß  u n d  K lan g  im  T o r­
n ister als eiserne, geistige R a tio n  m it. A lso 
Jo h an n  P e te r H ebel.

A ls „unbequem er U n tergebener, w enn  auch 
g u te r K a m e ra d “, w u rd e  ich tre p p a u f  gelobt 
u n d  erh ie lt im D ezem ber 1917 in  W eilburg  
an  der L ahn , als D o lm etschoffiz ier eines 
G efangenenlagers fü r  O ffiz iere , v om  stell­
v e rtre ten d en  G enera ls tab  in  B erlin  das T ele­
g ram m : „zu r U n te rs tü tzu n g  des M ilitä r ­
attaches B ern h ie r m e ld en .“ Ich m eldete 
mich im  G ebäude des G eneralstabs in  B erlin, 
beim  k ün ftig en  R eo rg an isa to r der chinesi­
schen A rm ee, einem  M ann  m it quittegelber, 
led riger G esichtshaut u n d  tie fb rau n en  A ugen. 
„Sie w erd en  in G enf ein sehr bequem es 
Leben haben. G e ld  sp ielt keine R olle . Sie 
sind  uns fü r  diese R o lle  d e r A b w eh r bestens 
em p fo h len .“ U sw . Ich d a n k te  m it dem  E in ­
w an d , h ie rzu  reichten m eine T alen te  nicht 
aus. Ich lan d e te  u n te r  den L inden  44, in 
einem  A m t, das v om  A u sw ärtig en  A m t als 
B lind darm  b eh an d elt w urd e. D o rt w u rd e  die 
gesam te „G en ie tru p p e“ deutscher In te llig enz 
gehorte t. M ein B üro lag  neben dem  G u n- 
dolfs u n d  dem  än d ern  des Böries v o n  M ünch­
hausen.

R ein  sachlich, w ie B arras a rbe ite t, m uß te  
ich am  24. D ezem ber m einen D ienst an tre - 
ten . Ich stieg in  einem  H o te l ab, zu  einem 
Preis ü b e r m einen V erhältn issen . D urch  die 
P fo rte , durch die ich das A m t b e tra t, v e r­
ließen alle än d ern  gleichzeitig den D ienst, 
um  U rlau b  zu  feiern . E in  Fernschreiber u n d

eine S ek re tä rin  w a r  alles, w as m ir blieb. 
U n d  ich m uß te  so fo rt den A p p a ra t in G ang  
ha lten . G egenüber im  C afe  B auer, bedeute te  
m ir der K ellner, d aß  jedes Ü b ersitzen , nach­
m ittags um  3 U h r, en tfie le. Ich tra n k  die 
Tasse u n d  ging w ieder h inü ber. R um änische 
G efangene b a u ten  Schneem auern en tlan g  der 
R an dste in e  des Gehsteiges. Ich m u ß te  W olffs 
T e leg raph en b üro  F u tte r  fü r  die Presse lie­
fern . D a  ich mich ab er als L y rik e r  füh lte , 
fielen  die Berichte lyrisch aus. E in  N o v u m , 
das A ufsehen erregte .

G egen A bend , es schneite, k lo p fte  es an  
m einer T ü r, u n d  es erschien P ro fesso r K u rt 
Sachs, der G rü n d e r des Instrum entenm useum s, 
C h arlo tten b u rg , um  mich zu  fragen , ob ich 
nicht W eihnachten  in  seiner Fam ilie feiern  
w olle, d a  ich h ie r  doch frem d  sei? D ie  E in ­
lad u n g  durchw irbelte  w ie D an z ig e r G o ld  
m eine Seele. U n d  als es dun kelte , ho lte  er 
mich ab. E r  b ew o h n te  eine V illa  im  T ie r­
g a rten , ein  sehr gepflegtes H au s, m it Sam m ­
lungen  v o n  höchstem  R ang . Seine F rau , 
rosig run du m , w a r eine T ochter des G e leh r­
ten  Toffe, des ersten  K enners de r G ifte  alle r 
W elt.

W er w ü ß te , w oher, h a tte n  sie ein M ahl 
zu sam m en gebracht, das Z unge u n d  W olfs­
h unger be fried ig te , um  so m ehr, d a  sie nobel 
sich zu rückhie lten , um  mich zum  Z ugreifen  
zu  erm un tern . D a n n  der C h ris tb au m , un te r 
dem  ein Geschenk fü r  mich s tan d : eine 
E m piretasse der B erliner M an u fa k tu r . U n d  
ich? V on m ir e rba ten  sie lediglich, ich m öchte 
ihnen  ein G edicht v o n  J . P . H e b e l vorlesen. 
Ich k le tte r te  in  derB ib lio th ek  d ieR o lle ite r hoch 
bis zum  R egal, in  dem  die alem annischen G e­
dichte v on  H eb el standen . A ndäch tig  v e rn a h ­
m en sie das G edicht v on  der M u tte r  am  C h ris t­
abend . A lle  G edichte des Bändchens m uß te  
ich lesen, zw ei, d re im al. U n d  ich las sie. U n d  
ich saß v o r  ihnen  als d e r V erk ün d ig u ng s­
engel des W ortes m einer H e im a t, u n d  sie 
erg lüh ten  zu tie fst. V o r W onne un d  In n ig ­
keit. Jud en . N ach  M o na ten  w ieder daheim ,
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Mutter am Christabend Illu s tra tio n  der Schweizer Ausgabe A arau 1820.

w ar vieles anders. E ine R ev o lu tio n  w a r e in ­
gesackt w ie H a u t  v o n  kochender M ilch. D er 
E inzige, der sogleich sich m einer an nahm , 
w ar R e in h o ld  Z um tobel, R ed ak teu r  der 
V olksw acht. E in  H au sen er m it H eb elb lu t. 
Ich h a lf  ihm , zu  U rlau b  zu  kom m en, um  im 
W iesental die M a tten  zu  m ähen , er m ir, um  
zu  B ro t zu  kom m en. F an d  sich zudem  der 
C h e fred ak teu r  der „B asler N a tio n a lz e i­

tu n g ,“ der m it F rän k li m ir u n te r  die A rm e 
g riff, m it K rücken aus pu rem  G old .

M it Z um tobel w a r ich erstm alig  in H a u ­
sen beim  H ebelm äh li, an  einem  10. M ai, 
lern te  den B ürgerm eister H au se r kennen , 
der beim  E inm arsch der F ranzosen  so u n ­
v e rd ie n t w ie elendiglich um s L eben kam . 
Es w a r  ein V olksfest a lten  Stils im  Freien. 
W ie in  den M eistersingern  von  N ü rn b e rg
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tra te n  die K in d er he rv o r, um  ihre G edichte 
au fzusagen . U n d  die L ehrlinge nahm en  es 
sehr e rnst m it ih rem  Geschenk d e r Basler 
H e rren , denen sie gelobten , ke inen  P fenn ig  
fü r  Z ig are tten  zu  vergeuden. U n d  die 
B räu te  w aren  fü r  den Zuschuß zu r  A us­
steuer d an k b a r. Es w a r rü h ren d , Zeuge 
ih rer U nschuld zu  sein.

Als der W agen mich abends v o r der P o li­
zeiw ache Ecke B asler u n d  G ü n te rs ta ls traß e  
absetz te , m u ß te  ich bei o ffene r T ü r  noch 
den Bericht des A b geordn eten  N u ß b au m  an ­
hören , der uns v on  d re i M ö rd ern  erzäh lte , 
die er in  ih re r Z elle besucht h a tte . E r, der 
am  M orgen  der „N a tio n a len  E rh eb u n g “ selbst 
zw ei P o liz isten  niederschoß, die ih n  v e rh a f­
ten  w o llten . N u ß b au m , ein Elsässer, F reun d  
R ene Schickeies, und , w ie dieser, Jo h an n  
P e te r H ebels.

*
U n d  w ieder ein  K rieg . V erfluch t; u nd  ich 

dabei, obw ohl „politisch un zuverlässig“ . 
A n einem  Posten , m ehr „zu r R ep räsen ­
ta t io n “, w ie m ir gesagt w u rd e. A ls B ahn ­
hofsoffiz ier, w as einer a lten  T an te  unge­
heuren  E indruck  m achte, da ich in  ih ren  
A ugen von  n un  an  (w ie d ie  E ng län d er 
sagen) p lö tz lich  ein M an n  m it A dresse w ar. 
N ie  adressierte sie P ost an  m ich anders, als 
an  den „ H errn  E isenbah noffiz ier N o . 2 8 “ .

Ich begann m eine L au fb ah n  in  O ffen b u rg , 
wo T ag  u n d  N ach t eine M aschine u n te r 
D a m p f s tand , die mich nach Basel b ringen  
sollte, falls m an mich d o rth in , w as glück­
licherweise un te rb lieb , verse tzen  sollte.

A ls die M atten  b lü h ten , zog ich nach H e i­
delberg  u n d  nach M annheim . Im m er in den 
K le idern , un d  a u f  a llen  B ahnhöfen  d ienst­
lich ringsum , fa n d  ich zw ischen T ru p p en v e r­
lad u ng en  Z eit, Schw etzingen kennen  zu 
lernen . W o h ä tte  es mich am  s tä rk sten  h in ­
gezogen, w enn  nicht zum  G rabe des D ichters 
Jo h a n n  P e te r  H ebel, der h ier am  22. Sep­
tem ber 1826, au f  einer D ienstreise , im

H ause  seines Freundes, des Schloßgarten­
d irek to rs  Z eyher, starb?

A ber w eder E rw achsene noch K in d er w u ß ­
ten , w o das D enk m al w äre , in  dessen N ä h e  
ich schon stand . H ie r  w a r  H e im at. H ie r  
w ehte  die L u ft, die ich brauchte. D as A tm en 
w u rd e  m ir leichter. N u n  in einem  A lte r, 
in  dem  de r M ensch w ieder liest u nd  nach dem  
gre ift, w as fü r  seine M ünze E delm eta ll be­
deu te t, aus dem  seine L eitb ild er gestanzt 
sind, g riff  ich nach H ebel. S po n tan . D ie  d a ­
m als sehr b ed rän g te  „ F ra n k fu r te r  Z e itu n g “ , 
S chm ugglerinstinkte en tw ickelnd, um  u n te r 
dem  S trich dem  Leser in  u n a n ta s tb a re r  Form  
zu  b ieten , w as eigentlich gegen den Strich 
lief, besann sich au f die g roßen E rzäh le r 
u n te r  A u sw eitung  der G ren zen , sow eit die 
P o litik  dies zu ließ . Sie brach te M eisterer­
zäh lung en  v o n  T olsto j, v o n  Tschechow, u n d  
sie b rachte den Schneider v on  Pensa J. P. 
H ebels. N och nach seinem  T ode d a fü r  W il­
helm  H ausenste in  unseren  D ank ! So en t­
s tan d  noch ein Im p o rt v o n  geistigen G ü tern  
über G ren zen  weg. So w u rd en  u n au ffä llig  
Z usam m engehörigkeiten  hergeste llt, durch 
H e rz  u nd  G eist bestim m t. H errlich . D enn  
ein alem annisches H e rz  schlägt im m er höher, 
w enn  eine B rücke geschlagen w ird , die V ö l­
ke r u n d  M enschen v e rb in de t. A lles, w orum  
es in  diesen Geschichten ging, w a r ohne 
w eiteres verständ lich , w iew ohl schon von  
G e fa h r um d ro h t, die eine böse P o litik  ins­
geheim  b rau te .

D as U n m itte lb a re  des Lebens, das sich in 
diesen Geschichten an b o t, sprach sogar den 
F eldw ebel an , der nie im  Leben ein Buch 
gelesen, d e r sich aber dieses F eu ille ton  aus- 
schnitt, um  es in  R uhe im m er u nd  im m er 
w ieder zu  lesen.

So versch iedenartig  diese M änn er w aren , 
leb ten  sie je tz t doch, durch Z u fa ll, in  k la s­
sischer L uft. U n d  zum  erstenm al spürten  sie 
in  ih rem  Leben, d aß  sie beim  Lesen M eistern  
gegenüberstanden , die v ie len  Geschlechtern 
die G ru n d lag e  ih re r  geistigen u n d  m o ra ­
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lischen B ildung  geboten  h a tten . D ies w aren  
fü r  sie Begegnungen, w e rtv o lle r  als die am  
Schalter geschlossenen. D en n  beim  Lesen e r­
h ie lten  sie A n tw o rten  v on  E ntscheidung u nd  
sie le rn ten  M enschen kennen , denen sie so 
gern  in  Fleisch u n d  B lu t begegnet w ären . 
U nsere E in heit fe ierte  in  H e id e lbe rg  sicher­
lich als einzige, am  zeh n ten  M ai, den G e­
b u rts tag  H ebels, nachdem  w ir erst B lum en 
an  seinem D en km al in Schw etzingen n ied er­
gelegt h a tten .

D e r F eldw ebel, der Ansicht, daß  n u r gutes 
Essen u nd  T rin k en  Leib u n d  Seele Zusam­
m enhalte , steuerte eine riesige M o rtad e lla  
bei, d ie er beim  „D u rch filzen“ eines U r la u ­
berzuges als „h erren lo s“ an  sich genom m en

h a tte . W as h ä tte  der „Rheinische H a u s ­
f re u n d “ d azu  gesagt?

*

Eines Tages kam  fü r  m id i w ieder ein
10. M ai. U n d  ich s tan d  v o r  dem  H e b e l­
denkm al in  H au sen , u n te r  b lüh enden  K a s ta ­
nien. Leo W ohieb , der S taa tsp rä sid en t 
A lem anniens, w a r  z u r  Ü berzeugung  gelangt, 
d a ß  n u r  der eines H ebelpreises w ü rd ig  w äre, 
der sich zum  H e rz  ih re r L andsch aft mache, 
die sich ja  selbst nicht spü rt. M ir feh lten  
die W orte , mich d a fü r  gebührend  zu  b ed an ­
ken. W enn n u r m eine B asler F reun de dam it 
e in verstand en  w ären , w ünschte ich. Sie 
w a ren  es.

J . P. Hebel A labasterreliefm edaillon  von L. O hm acht, T errak o tta , Bes. W. O sterrie th
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Titelblatt der ersten Schweizer Ausgabe

Unvergänglicher Johann Peter Hebel
Zu neuen Auflagen seiner Werke

von R i ch ard  Gang,  Freiburg

R u d o lf  H agelstange h a t  über d ie Bücher- dieser F lu t auch ein Buch v o n  Jo h an n  P e te r
messe berichtet, die In f la tio n  literarischer H ebel, dem  M eister de r k u rze n  E rzäh lu n g ,
W erke beängstige, üb e rfo rd e re  den Leser. dem  g rö ß ten  M u n d artd ich te r m itschw am m .
N u n  d a r f  die F rage erhoben  w erd en , ob in  D ie A n tw o rt w ird  nicht verheißungsvoll
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sein. H eu te  d räng en  so viele zum  N euen , 
zum  Schlager. A v an tg a rd isten  w ollen  alle 
sein: die Schreibenden, die V erleger, die 
H erausgeber, die D o zen ten , die S chriftleiter. 
U n d  dan n  dieser L auf, diese G ier nach der 
ausländischen L ite ra tu r! V o r m ir lieg t ein 
neuer, g roßer B uchkatalog . Ich b lä tte re  
d a rin , mache eine S tichprobe, um  genaue 
Z ah len  zu gew innen, schlage Seite 10 au f, 
10 als die erste ru nd e  Z ah l, u n d  finde, daß  
h ier u n te r 8 angepriesenen B üchern 7 A us­
län d er sind, d. h. 87,5 °/o. So b ie te t sich die 
B ücherflu t: V iel A usland , aber kein  H ebel.

Es w äre  fesselnd zu  erleben, wie viele 
dieser k re ie rten  P ub lizis ten  noch in 10, 20 
oder g a r 50 J ah ren  nach ih rem  T ode ge­
d ruck t w erden , w ieviele noch m it a ll ih ren  
W erken  125 Ja h re  nach ih rem  T ode so jung 
und  so gü ltig  sind, w ie m an  dies heu te von 
dem  1826 versto rben en  J. P . H ebel sagen 
d a rf . Es ist doch in der T a t so, w ie es z. B. 
die „S tu ttg a rte r  N achrich ten“ v o r Jah ren  
einm al deutlich fo rm u lie rt hab en : „W as an 
dichterischem  R eichtum  u n d  u ra lte r  b äu e r­
licher W eisheit in  J . P . H ebel geborgen ist, 
w ieg t h u n d erte  v o n  p rä ten tiö seren  Schriften 
neueren D atum s a u f .“

D ie  K enner wissen, d a ß  unser W iesentäler, 
obschon er b ew u ß t in de r heimischen T rach t 
u n d  im heimischen Id iom  dah er schreitet 
u nd  er alle  vo rge tragen en  Geschehnisse bei 
sich zuhause ansiedelt, ein ze it- u nd  o rtloser 
D ichter ist. H ebel s teh t m it tie fs ten  W urzeln  
in  seiner O b errh e in he im at, rag t aber m it der 
S tirne in  die S terne. E r s tellt w ie jede K u nst 
im m er das allgem ein M enschliche d a r. Seine 
Schöpfungen w enden  sich n ie  an  eine be­
stim m te Volksschicht, sie gehören jederm ann . 
Sie sind so um fassend g roß  und  zugleich 
schlicht, d a ß  zu a llen  Z eiten  u n d  allen  O rten  
A rb e ite r u nd  G elehrter, M an n  u nd  F rau , 
G reis u n d  K in d  sein gesundes B ro t essen, 
seinen re inen  B ergquell tr in k en . H ebel 
gleicht einem  b lühenden  B aum : D er einfache 
M ensch k a n n  sich d a ra n  ein S träu ß le in

brechen un d  de r G elehrte  in seinem  G eäst 
W un der entdecken. H ebel ist die Seele, der 
A tem , de r H a u sg o tt seines V olkes. W enn 
m an sagt, die M u n d a rt sei tausendjähriges 
V olksleben, so m uß m an von  H ebels M u n d ­
a rt, dem  A lem annischen bekennen , d aß  sie 
das v ie ltausend jäh rige  Leben der Deutschen 
ist, d enn  das A lem annische steh t vo n  allen 
deutschen M u n d arten  der W urzel unserer 
je tz igen  H ochsprache am  nächsten, dem  
M itte l-  u n d  A lthochdeutschen. J a , H ebel ist 
in  seinen hochalem annischen G edichten  das 
gestalte te  v ie ltausend jährige  deutsche V olks­
leben. •

J. P . H ebel w ird  noch w eitere  125 Jah re  
u nd  noch län ger gelesen w erden . E r w ird  
den  D eutschen u n d  de r W elt ein  „W eg­
w eiser“ u n d  die d u ftv o lle  „S o n n tag sfrüh e“, 
de r „W äch terru f“ , de r „K luge R ich ter“ , der 
„ H a u s fre u n d “ b leiben. E r w ird  gelesen w er­
den, w enn  an dere  den Scheiterhaufen der 
Z eit nicht übe rleb t haben, denn  die Z eit 
a lle in  w ieg t gerecht.

A uch G oethe w og unseren H ebel gerecht. 
Es d a r f  an  dieser Stelle au f G oethes S tellung 
zu  H eb e l k u rz  eingegangen w erden . G oethe, 
de r E rz iehe r der D eutschen, verö ffen tlich te  
eine ausführliche, an erkenn ende B eurteilung 
der alem annischen G edichte u n d  dazu  als 
M usterstück „D ie S o n n tagsfrü he“ . Ist schon 
die Tatsache, d a ß  H ebel bei dem  V ielbe­
schäftigten, W ählerischen ü b e rh au p t Beach­
tu n g  fan d , eine B evorzugung , so m uß die 
liebevolle W ürd igung  um so h öh er angeschla­
gen w erd en . D abei sind  noch die U m stände 
zu  beachten, u n te r  denen sie en tstan d . 
G oethe h a tte  seine R ezension nach de r ersten 
A u flage v o n  1803 v e rfaß t, w a r  aber d ann  
nach d e r 2. von  1804 nicht m ehr d a m it zu ­
frieden  u n d  schrieb sogleich eine neue fü r 
dieselbe Z eitung . U n d  wie en tzück t w a r er 
v on  den G edichten! H ein rich  V oß, der Sohn 
des b ekann ten  H om erüberse tzers, berichtete 
d a rü b e r ausführlich  seinem F reun de: „Ich 
w o llte , D u  h ä tte s t G oethe den A bend  ge­
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sehen, als er H ebels G edichte gelesen. N ach 
9 U h r abends lu d  er mich noch ein. „U n d  
w enn Sie im  Schlafrock w ä re n “, sagte der 
B ediente, „Sie sollen n u r  so zu  m einem  g n ä­
digen H e rrn  kom m en; er m uß Sie noch 
sprechen.“ Als ich h in k am , sp rud e lte  ein E r­
guß über die G edichte, de r am  än d ern  M o r­
gen schon um  sieben U h r R ezension  w a r .“ 
Tags d ra u f  fu h r er fo r t:  „G estern  abend  w a r 
ich bei G oethe bis 11 U h r, u nd  er las m ir 
aus den alem annischen G edichten vo r, was 
nun  aus seinem  M unde gar herz ig  k lin g t.“ 

Diese B eurteilung  erschien denn  auch am
13. 2. 1805 in d e r Jen ae r A llgem einen L ite­
ra tu rze itu n g . D a m it w a r  G oethe einer der 
ersten, der das Echte u n d  R eine, das U n zer­
s tö rb are  u n d  G ültige in  H ebel e rk an n te  und 
es auch aussprach. U n d  später?  Im  Jah re  
1810 bestellte er bei C o tta  alle frü heren  
Jah rg än g e  des „R heinischen H au sfreu n d es“, 
um  H ebels B eiträge nachträglich noch lesen 
zu k ön nen . E in  J a h r  sp ä te r e rb a t er sich über 
C o tta  v on  H ebel ein m it seiner H a n d  ge­
schriebenes M und artged ich t, um  es seiner 
g roßen  H an dsch riften sam m lu ng  e inverlei­
ben zu  können . In  den fo lgenden  Jah ren  
schrieb er im  11. Buch seiner B iograph ie, als 
er v on  seinem Z usam m ensein im  E lsaß  m it 
F riederik e  B rion  e rzä h lt:  „Ich genoß die 
herrliche S onn tagsfrü he au f dem  L ande , wie 
sie uns d e r unschätzbare H ebel vergegen­
w ä rtig t h a t .“ H ie r  h e iß t doch „u n sch ä tzbar“ 
so v iel w ie „nicht hoch genug e in sch ätzb ar“ . 
W elch eine hohe E instu fu ng  durch G oethe! 
B ald  d a ra u f  im  O k to b er 1815 t r a f  G oethe 
m it H ebel persönlich in  K arlsruhe  zusam ­
m en u n d  spendete ihm  m ancherlei A n er­
kennung . Auch sonst t a t  G oethe viel, im 
E inze lnen  nicht B ekanntes, z u r  V erb re itung  
der alem annischen G edichte, „d a  sie au f alle 
F älle  verd ien ten , u n te r  unsere deutschen 
W erke gerechnet zu  w e rd en “ , ja , er las sie 
d a  u nd  d o rt vo r, w obei ihn  m anchm al ein 
Schweizer u n te rs tü tz te . E r bevo rzu g te  dabei 
„D as G espenst an  de r K a n d e re rs tra ß e “ , das

in  d e r T a t das U nheim liche de r N a tu r  äh n ­
lich seinem  „E rlk ö n ig “ erg re ifend  gestalte t. 
Jo h a n n a  Schopenhauer h a t  über eine solche 
Lesung einm al berichtet. V om  „U n v e rh o ff­
ten  W iedersehen“ aus dem  „S chatzkästle in“ 
gesteh t er in  jenen Jah ren , es sei die beste 
Geschichte aus den  42 Taschenbüchern, die 
dam als zu r H erbstm esse erschienen seien. 
G oethe gebü h rt ein  großes V erd ienst an  
H ebels B erüh m th eit in D eutschland. Noch 
im  hohen A lte r g edenk t er des n u n  schon v o r 
J ah ren  verschiedenen alem annischen L yrikers 
u n d  schreibt: „W ünschen w ir sodann  dem  
O b errh e in  G lück, d a ß  er des seltenen V o r­
zugs genießt, in  H e rrn  H ebel einen P ro v in - 
z ia ld ich te r zu  besitzen, der v o n  d e r höchsten 
S tufe der K u ltu r  seine U m gebungen ü b er­
schaut . . .“

Ü b era ll n u r  A n erk enn un g  u n d  F örderung , 
n irgends auch n u r  ein  W o rt des V orbehaltes, 
der Schädigung. So w og G oethe unsern  W ie­
sen täler. D iese A n erkenn ungen  u n d  F ö rd e­
ru ngen  H ebels durch G oethe sind noch um so 
höh er e inzustufen , als H ebel sich aus ihnen 
nichts m achte. N irg end s spricht oder schreibt 
dieser ein W o rt d azu . N u r  einm al s te llt er 
fest, e r h ä tte  lieber eine R ezension v o n  V oß 
als von  G oethe gehabt.

D ie R eihe de r B ew underer nach G oethe 
bis heute re iß t nie ab. W enn auch au f  der 
vergangenen  H erbstm esse in  de r B ücherflu t 
k au m  ein Buch v o n  H ebel m itschw am m , so 
sag t das über seine B edeu tung  w enig aus. 
D ie W erke, zum eist N euau flag en , erschienen 
nachher, als E inze lgäng er, eben alle zum  
H eb e ljah r. H ie r  sind  sie, sow eit sie dem  
R ezensenten  Vorlagen.

Wilhelm Zentner:

Johann  P eter H ebels Briefe
2 Bde., G esam tausgabe, C . F. M üller-V erlag  
K arlsruhe , 948 Seiten, 19.— D M .

A n d re i S tellen  m üssen w ir Deutsche, u n d  
w ir  A lem annen  im  besondern , uns fü r  das

12 Badische H eim at 1960 177



neue W erk  aufs N achdrücklichste b edank en : 
Beim  V erlag, de r es gediegen, in  H o nanseid e  
m it G o lddruck , m it P ho tos, Faksim iles, 
Stichen, bestem  P ap ie r, U m schlag u n d  K as­
sette, w ü rd ig  u n d  w e rt des Inh a lte s  ausge­
s ta tte t, künstlerisch g esta lte t u n d  ihm  schon 
dam it äußerlich  den P la tz  eines K lassikers 
e ingeräum t ha t. D iese b ib lioph ilen  M eister­
b än de  erfreuen  A uge u nd  H a n d . D ie nächste 
Stelle, d e r unser D a n k  gilt, ist das W erbe­
kom itee, das die F inan z ie ru n g  du rch fü h rte  
u nd  dadurch  erreichte, d a ß  das im posan te 
W erk  zu  einem  ve rh ä ltn ism äß ig  n iederen  
Preis herausgebrach t u n d  in  w eite V olks­
kreise gelangen k o n n te . B esonders ist das 
R eg ierun gspräsid ium  (M in iste ria lra t P ro f. 
D r. A sal), der Südw estfunk , die B asler H e ­
belschaft, an  ih re r S p itze  P ro f. W ilh . A lt­
w egg u n d  m anche an dere  Persönlichkeit aus 
K u nst, V e rw altu n g , Ind ustrie , B eam ten­
schaft, H a n d w e rk e r tu m  u n d  V olk  zu  
nennen . Sie alle  haben  m it g roßen  u n d  k le i­
nen S penden das fü r  unsere h a rte  u n d  rea ­
listische Z eit so no tw end ige  W erk  erm öglicht 
u n d  ihm  den v o rde rs ten  P la tz  bere ite t, den 
es in  jeder badischen Bücherei einnehm en 
sollte. D ie d r itte  S telle aber ist der B earbei­
te r  des w e itverzw eig ten  u n d  schw ierigen 
Stoffes, de r durch ähnliche V erö ffen tlichun­
gen b ek ann te  H ebelforscher D r. W ilh. Z e n t­
ner. M it B ienenfleiß , m it v e rzeh rend er H in ­
gabe, m it bew u n d ern sw erte r U m sicht, m it 
vorzüglicher Sachkenntnis in der loka len  
u nd  w eltpolitischen Geschichte, in  d e r B io­
logie un d  Z oologie, in  d e r O rth o g rap h ie , in 
der Kirchengeschichte, in  den  persönlichen 
D ingen  usw . h a t er an  die 600 B riefe ge­
sam m elt, geordnet, m it 200 Seiten E rlä u te ­
rungen  versehen u nd  uns aufs bequem ste z u ­
gänglich gem acht. Es ist ein Glück, d a ß  w ir 
diesen Forscher, diesen K enner, diesen „ P ro ­
fessor der H e b e lk u n d e“ , w ie ich ihn  nach 
dieser L eistung  nennen m uß , haben , d aß  die 
V orsehung in  ihm  diese H ebelliebe erw eckt

h a t u nd  er uns dieses geistige B ro t gebacken 
u nd  zugerichte t h a t, das uns so n o ttu t.

D enn  d a rü b e r w ird  m an  sich bei der L ek­
tü re  dieser zw ei B ände m it tiefem  S taunen  
b ew u ß t: U nser H ebel ist, zum al d o rt, wo 
die B riefe in  M u n d a rt geschrieben sind  oder 
sich m it seiner H e im a t oder seinen a lem an­
nischen In ten tio n en  befassen, ein  B riefe­
schreiber von  g rößtem , geistigem  F orm at. E r 
g ehört in  die R eihe von  G oethe, Lessing, 
R ilke, v. H o fm an n s th a l, Benn, M usil. Aus 
seinen B riefen , die an  F reun de u n d  die 
F reu n d in , V e rw an d te  u n d  A m tsb rüd er, hoch 
u nd  n ieder, a rm  u n d  reich, gerichtet sind, 
steigt H ebels menschliches B ild, ru n d e t, k lä rt  
u n d  festig t sich seine persönliche E xistenz 
u nd  z w a r  in  der W eise, w ie w ir sie v on  den 
A bb ildungen  her kennen . W ir erleben hier 
seine P flich ten , Sorgen, H e im attreu e , G ew is­
senhaftigkeit, seinen H u m o r u n d  Schalk, die 
m un teren  S prünge seines alem annischen 
Flügelrosses durchs W iesental u nd  die 
S chw arzw aldb erge u n d  sehen den w u n d e r­
b a r  re inen  Q uell, den unv erseh rten  M u tte r­
g ru n d  u n d  H erzensboden , an  dem  sich sein 
Pegasus n ä h rt. H ebels B riefe —  m ein lieb­
stes Buch de r G egenw art!

N u r  eine k leine A n m erku n g : „h u rn ig le“ 
(Seite 767) bedeu te t nicht „g ra u p e ln “ son­
de rn  frie ren ; es ist v e rw a n d t m it „ H o rn u n g “ 
=  k a lte r  M o na t. „S te rb e t“ (Seite 804) h a t 
n u r  in d irek t etw as m it sterben zu  tu n ; es ist 
die a lte , verlo rene  Bezeichnung fü r die J a h ­
reszeit „ H e rb s t“ , so w ie „B lüeihet“ der alte  
A usdruck fü r  „F rü h lin g “ ist. —  „B ras t“ 
(Seite 832) bedeu te t nicht „K um m er“ , v ie l­
m ehr „B resten“ v e rw a n d t m it hd . „G e­
b res ten “ .

'Wilhelm. A ltw egg :
Jo hann  P eter H ebels W erke  

2 Bde., A tlan tis-V erlag  F re ib u rg  i. B r., 560 
un d  554 Seiten, 24 .— D M .

Im  1. B and  f ind en  w ir  ein 30seitiges, 
dichtes, um fassendes „L eb ensb ild“ , das den
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äu ßeren  so erfolgreichen L ebenslauf unseres 
D ichters vom  unscheinbaren B auernbüblein  
in  H ausen  bis zum  P rä la te n  in  de r L andes­
h a u p ts ta d t, ab er auch sein Inneres, sein 
dichterisches Ingen ium , sein Schöpfertum  
in m ancherlei W eise d a rs te llt. E ine m eister­
h a fte  H eb elb io g rap h ie  des b e rüh m ten  F o r­
schers in  Basel! Es fo lgen die alem annischen 
G edichte nach H ebels le tz te r  H a n d , 15 Sei­
ten  E rläu te ru n g en  der alem annischen A us­
drücke, T itelseite  un d  W idm u ng sb la tt der 
ersten  A uflage, die V o rred en  H ebels zu  den 
fü n f A uflagen , einige spätere  alem annische 
G edichte, die F ragm en te  u n d  G elegenheits­
gedichte, die hochdeutschen u nd  lateinischen 
G edichte, die R ätsel. N u n  fügen sich aus 
H ebels P rosa  verm ischte, k leinere A rbeiten  
an, deutsche u n d  lateinische S tilübungen, 
A phorism en, G u tach ten , A u fru fe , d ie Ideen 
bei der L ek tü re  der Apostelgeschichte, die 
religiösen liturgischen u n d  p a sto ra lth eo lo - 
gischen B eiträge u nd  einige P red ig ten , d a r ­
u n te r die A bschiedspredig t von  L örrach 
(1791). D e r 2. B and  b rin g t alle E rzäh lu n gen  
u nd  B etrach tungen, chronologisch in  ih re r 
E rscheinungsw eise, u nd  endet m it einigen 
V eröffen tlichungen  aus dem  N ach laß  und 
einem  zw anzigse itigen  N a ch w o rt des H e r ­
ausgebers. E in  s ta ttlicher, reichhaltiger B and, 
eb enbü rtig  dem  ersten! Obschon in  diesem 
G esam tw erk  die biblischen Geschichten feh­
len u n d  abgesehen d avo n , d a ß  au f die A u f­
nahm e der B riefe verz ich te t w urd e, ist diese 
A ltw egg-A usgabe w egen ih re r erstaunlichen 
V o llständ igk e it doch fü r  W issenschaftler und 
Forscher d ie  geeignetste; aber auch fü r den 
L aien  b ild e t sie eine S tan dardau sg abe . D ie 
B ände sind he rv o rrag en d  ausgesta tte t, w ie 
der w e rtv o lls te  K lassiker, v iel schöner auch 
als ehem als die grobleinene, e inbändige, erste 
A uflage. So ist’s recht! D as h a t unser H ebel 
v e rd ien t! H ie r  n u n  aus dem  vorzüglichen 
W erk  als Leseprobe ein A bschnitt aus dem 
„L ebensb ild“ über die W irku ng  de r „A le­

m annischen G edich te“ u n d  des „Schatzkäst- 
leins“ .

„W enn nach G oethes W o rt das F ruch tbare 
w a h r  ist u nd  w enn zu r  B edeu tung  eines 
M annes das F o rtleb en  seines W erkes un d  
sein w eiterzeugendes F o rtw irk e n  gehört, so 
d a rf  H ebel, dem  Bescheidenen u n d  seiner 
Schranken stets B ew u ßten , in  seiner A r t auch 
w ah re  G rö ß e  z u e rk an n t w erd en . D ie „A le­
m annischen G edichte“ haben  über alle V o r­
läu fe r  h inaus der M un d artp oesie  erst ih ren  
A del u nd  ih re  V ollgü ltigke it gegeben. K laus 
G ro th , von dem  die ganze n iederdeutsche 
D ia lek td ich tu ng  ausgegangen ist, h a t  sich 
d a n k b a r  als H ebels Schüler b ek ann t, u n d  in 
H ebels G efolge stehen alle hochdeutschen 
M u n d artd ich te r bis h in  zu  M ein rad  L ienert 
m it seinem  urw üchsigen „S chw äbelp fiffli“ , 
zu  H e rm an n  B urte , dem  Schöpfer des h e rr­
lichen M adleebandes, u n d  bis z u r  langen 
R eihe der noch jüngeren. A m  „S chatzkäst­
le in “ haben  neuere M eister d e r E rzäh lu n g  
w ie H e rm a n n  H esse, W ilhelm  Schäfer u n d  
sogar F ran z  K a fk a  gelern t. M it G oethes 
„F a u s t“ u nd  M eyers „ H u tte n “ h a t es den 
deutschen S o ld aten  in den ersten  W eltkrieg  
begleitet. Sein „ K an n itv e rs ta n “ ist bis ins 
In n e re  v on  A frik a  gedrungen , u nd  im m er 
w ieder tauch t d a  u n d  d o r t  eine A n ekdo te  
au f, die neu sein w ill u n d  doch einzig vom  
alten  H a u sfreu n d  s tam m t.“

W ilh e lm  Z en tner:
Jo hann  P eter H ebe l, Biblische Geschichten
C . F. M üller V erlag , K arlsru he , 260 Seiten, 
L einen m it G o ldau fd ruck , 7.50 D M .

Im  Ja h re  1818 begann  H eb el im A u fträg e  
seiner B ehörde sein letz tes W erk , die N ach ­
erzäh lu n g  de r biblischen Geschichten. E inige 
Jah re  später, aber noch v o r seinem  T ode 
erschienen, b lieben sie bis 1855 beim  R eli­
g ionsunterrich t in  G ebrauch. Dieses le tz te  
literarische V erm ächtn is aus d e r H a n d  u n ­
seres geliebten D ichters ist uns nicht w eniger

12* 179



teuer als die G edichte oder die E rzäh lungen . 
O tto  F rom m ei sagte v on  ihnen : „W er H ebel 
w irk lich  kennen  lernen  w ill, k a n n  an  seinen 
Biblischen Geschichten nidht v o rü b er gehen.“ 
D iese N acherzäh lungen , m it echt H ebelschen 
Z u ta te n , E rläu te ru n g en , D eu tu ng en  u nd  
V ertie fu ngen , w ie w ir  sie aus seinen E rz ä h ­
lungen u n d  v o r allem  aus seinen G edichten 
kennen , bedeu ten  die Sum m e eines Lebens, 
die reife  u n d  ab gek lärte  Schau eines e rfah ­
renen  V olksm annes, D ichters, P fa rre rs  u nd  
K alenderverfassers. M it g roßem  K önnen , 
reichem W issen u n d  einer einm aligen  E in ­
fühlungsgabe e rzä h lt er die Geschichten des 
Buches der Bücher fü r  a lt un d  jung, bekann te  
B egebenheiten des A lten  u n d  N eu en  T esta­
m entes. Es en ts tan d  ein B and  v o ll tie fer 
christlicher G o tteserkenn tn is  u nd  g e läu te rte r 
Lebensw eisheit, keine D ichtung , sondern  ein 
R elig ionsbudi m it goldenen W o rten  eines 
D ichters. D e r V erlag  h a t  zum  H e b e lja h r 
1960 diese Biblischen Geschichten äußerlich 
dem  Geschmack unserer Z eit an genäh ert, ist 
ab er auch zugleich in  gewissem  Sinne der 
vo n  H ebel selbst m itg esta lte ten  O rig in a lau s­
gabe treu  geblieben. E ine ansprechende solide 
un d  handliche F orm  des g u t gebundenen 
Bändchens soll d a fü r  sorgen, d a ß  es in  jede 
H ausbücherei aufgenom m en w ird . D urch 
U n te rs tü tzu n g  des K u ltusm in isterium s in 
B aden -W ürttem b erg  w u rd e  ein erträg licher 
Preis erm öglicht.

A nbei die schwer zu  deu tend e Geschichte 
von  den A rb e ite rn  im  W einberg , w ie H ebel 
sie e rzäh lt.

V o n  den A rb eitern  im  W einberg
Es ging ein H a u sv a te r  am  M orgen aus, 

d a ß  er A rb e ite r m ietete in  seinen W einberg , 
u n d  w a rd  m it ihnen eins um  einen G roschen 
zum  T ag loh n  u nd  san d te  sie also in den 
W einberg . E r  ging w ieder aus um  die d r itte  
S tunde des Tages und  sah an dere  au f dem  
M a rk tp la tz  m üß ig  stehen. Z u  denen sprach 
er: „G ehet ih r  auch h in  in  den W einberg!

Ich w ill euch geben, w as recht is t.“ E in  
Gleiches ta t  e r um  die sechste u n d  um  die 
neun te  S tun de. Endlich  um  die e lfte  S tunde 
des Tages ging er aus un d  fa n d  noch einige 
m üß ig  stehen . E r  frag te  sie: „W as stehet ih r 
hier den  ganzen  T ag  m üß ig?“ Sie a n tw o rte ­
ten  ihm : „Es h a t uns n iem and  ged inge t.“ 
Auch zu  diesen sprach er: „G ehet in  m einen 
W einberg , un d  w as recht ist, soll euch w er­
d en .“ A m  A bend um  die zw ö lfte  S tunde des 
Tages ließ  er säm tliche A rb e ite r ausbezahlen  
u n d  ließ an fang en  bei den  le tz ten . Diese 
kam en und  em pfingen ein jeglicher einen 
Groschen. Als die ersten  kam en, m ein ten  sie, 
sie w ü rd en  m ehr e rha lten , aber sie em pfin ­
gen auch ein jeglicher einen Groschen. D a r­
über m u rrten  sie un d  sprachen: „Diese 
haben  n u r  eine S tu n de  gearbeitet, u nd  du 
h ast sie uns gleichgem acht, d ie w ir des Tages 
L ast u n d  H itz e  e rtrag en  h a b en .“ D a  sagte 
zu  einem  v o n  ihnen d e r H a u sv a te r : „M ein 
F reund , ich tue  d ir  nicht U nrecht. B ist du 
nicht m it m ir eins gew orden  um  einen 
Groschen? N im m , w as dein  ist! O d e r habe 
ich nicht M acht zu  tu n , w as ich w ill, m it den 
M einigen? Siehest du  d a ru m  scheel, d a ß  ich 
so gütig  b in?“ D as sagte der H au sv a te r.

B ew ahre mich, o G o tt, v o r M ißgunst, 
w enn  du  gegen an dere  gütig  bist. Ich w ill 
nicht um  L ohn fro m m  sein u nd  deinen  W il­
len tu n , m ein G o tt, v on  dem  ich alles habe!

O tto  K leiber:
Jo hann  P eter H ebels W erke

3 Bde., B irkhäuser-V erlag , Basel, er. 850 
Seiten H in . 20.25 D M , G in . 27 .— D M , 
H le d e r  48 .—  D M , m it Zeichnungen.

D e r durch seine rühm lich  b ek an n ten  K las­
siker-A usgaben angesehene B irk häuser-V er­
lag  leg t zum  H eb e ljah r ausgew äh lte  W erke 
in 3 B änden  vor. Alles Ä ußere  an  diesem 
W erk  w ie E in b an d , U m schlag, G o ld p rägu ng , 
P ap ie r, Schrift, D ruck an o rd n un g  w irk t ganz 
besonders geschm ackvoll, d ezen t u n d  re p rä ­
sen ta tiv . E ine w a h rh a f t erfreuende A usgabe,



ein bib liophiles K u n stw erk ! M it Recht 
s ta tte t  m an  unser alem annisches D ich terido l 
so w ü rd ig  aus. M it seinen besten  Id y llen  
„D ie W iese“ u nd  „D ie V erg änglichkeit“ 
ra g t H ebel in  hom erische G rö ß e  u n d  m it 
dem  G edicht „D ie S o n n tag sfrü h e“ in  die 
S p itzen le istungen  der L y rik . D er Basler 
H is to rik e r  u n d  H e b e lin te rp re t C a r l J . 
B u rckh ard t reg t d a ru m  sogar an , die a lem an­
nischen G edichte ins Englische, H om erische 
u n d  T heokritische zu  übersetzen. —  D er 
erste B and  b r in g t die 32 G edichte de r E rs t­
ausgabe u n d  23 w eitere  sp ä te re r A usgaben, 
alle  in  de r a lten , v on  H eb el selbst gew ähl­
ten  Schreibweise m it ih ren  W illkürlichkeiten  
u n d  Inkonsequenzen . (G oethe h a tte  H ebel 
angereg t, das A lem annische in  de r Schreib­
weise dem  H ochdeutschen etw as anzugle i­
chen.) 5 hochdeutsche G edichte fügen sich als 
P ro be an . W ichtiger sind die fo lgenden 15 
Seiten W o rte rläu te run g en , die dem  N ich t­
a lem annen  alles U n verständ liche übersetzen 
u n d  auch dem  E tym ologen  m ancherlei A n ­
regung u nd  B erichtigung geben, ein v o rzü g ­
liches alem annisches Id io tik o n , so fehlerlos, 
w ie m an  es sonst n irgends a n tr if f t . D e r 2. 
und  3. B and  bringen , H ebels In tensionen 
fo lgend, die K alen derb eiträge , das „Schatz- 
k ä s tle in “ , das m it seinen P erlen  un d  D ia ­
m an ten  m ittle rw eile  die ganze K u ltu rw e lt 
bis zum  fernen  O sten  ero rbe rte , glücklicher­
weise in  m od erner Rechtschreibung. W eg 
fielen dem nach die G elegenheitsschöpfungen, 
die B riefe, P red ig ten  und  B ibelüberse tzun­
gen, a ll das, w as aus der Feder des P rä la te n  
he rvo rg ing . Diese A usw ahl u nd  Beschrän­
kung  ist zu  begrüßen , sie b ie tet das Beste 
v on  H ebel, d ie K u nst. W eniger sagten  einige 
der m od ernen  Z eichnungen von  Felix  H o ff ­
m ann  zu ; sie sind ein w enig fah rig  u n d  
brüchig. H ebel aber, der E rz ieher, M ahn er, 
C h ris t u n d  P rä la t,  tru g  eine w ohlgefugte, 
geschlossene, u n an g re ifb a re  W elt in  sich, 
nichts ist bei ihm  fragw ü rd ig . So w erden  
einige Illu s tra tio n en  dem  T ex t nicht im m er

gerecht. D och sind es ih re r w enige, u n d  sie 
verm ögen den g länzen den  G esam teindruck 
nicht zu  verm indern .

H ebel-B revier
V erlag  H e rd e r, F re ibu rg  i. B r., A usw ahl u nd  
V o rw o rt v on  C u r t W in te rh a lte r, Leinen, 
272 Seiten. (M it 3 Klischees als P roben .)

D e r V erlag  H e rd e r  g ehört seit eh u n d  je 
zu  den deutschen H ebel-V erlegern . Im m er 
h a t er sich um  das gestalte te  W o rt unseres 
D ichters aus dem  W iesental v e rd ien t ge­
m acht, so w ie er sich tro tz  w e ltw eite r A u f­
gaben grundsätzlich  un d  im m er der la n d ­
schaftsgebundenen D ichtung , sofern  sie nicht 
im  v o rd e rg rü n d ig  P rov in z ie llen  o d er im 
Z eitgeist h a ften  blieb, ve rp flich te t füh lte . Es 
b raucht n u r  an  seine V eröffen tlichungen  von 
H einrich  H an s jak o b  u n d  F ran z  Schneller e r­
in n e rt zu  w erden . U nvergessen ist vo r allem  
seine H ebelausgabe von  P h ilip p  W itk o p  im 
Ja h re  1926, in der der bedeutungsvolle  Satz 
zu  fin d en  is t: „H ebe l ist d e r g röß te , vo lk s­
un m itte lb a re  D ich ter D eutsch lands.“ W elch 
ein gew altiges U rte il des L itera tu rp ro fesso rs  
de r F re ib u rg er U n iv ers itä t!  W elch ein  gol­
dener L ich tstrah l in  die R äum e der d e u t­
schen D ichtung! D ie  Z eit h a t es bestä tig t. 
H ebel rück t im m er m ehr in  d e r R eihe der 
g roßen  deutschen D ichter au f. D ie Z eit k lä rt , 
richtet, scheidet u n b arm h erz ig  aus, die Z eit 
a rb e ite t fü r  H ebel.

In  dieser m oralischen G ebundenheit zu 
H ebel d u rf te  m an  m it R echt von  H e rd e r  
einen bedeu tenden  B eitrag  zum  200. G e­
b u rts tag , zum  H eb e ljah r, e rw a rten . D as nun  
vorliegende B revier b ie te t eine A u sw ahl: 
vom  G u ten  das Beste. D as W eniger ist h ier 
zum  M ehr gew orden . E in w e rtv o lle r, k le iner 
V o lks-H ebel ist en tstanden .

Indessen ist m an  es gew ohn t, gedräng ten  
A uszügen zu  begegnen. W as dieses Buch 
aber v o r allen än dern  auszeichnet und  es ge­
rad ezu  zu  einer Festgabe erheb t, ist die neu­
artige , zeitgem äße Illu s trie ru n g . W äh ren d
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noch die  W itkopsche A usgabe m it B ildern  
v on  H ebels I l lu s tra to r  L udw ig  R ichter ge­
schmückt ist un d  als T itelzeichnung der be­
k a n n te  S teindruck v on  A d o lf G la ttack er ge­
w ä h lt w u rd e, zw ei K ü nstle r, die dem  Id y l­
lischen, R om antischen, V e rträu m ten  n ah e­
stehen u n d  d am it, u n b ew u ß t o der nicht, 
H ebel in gewisser W eise einord nen , dem  
fortschreitenden  Zeitgeschm ack en tziehen, 
schlägt die neue A usgabe unbeschrittene 
W ege ein. Doch lesen w ir, w as de r H e ra u s ­
geber selbst zu  seinen B ew eggründen und  
zum  gew äh lten  Zeichner sagt!

„V on  K indeszeiten  w a ren  w ir  gew ohn t, 
die Geschichten u nd  G edichte des K a len d e r­
m anns u nd  P oe ten  v o r dem  H in te rg ru n d  der 
k le inbürgerlichen Id y lle  d e r innigen B ilder 
L udw ig  R ichters zu  sehen. D a m it a lle in  
w ü rd e  sich uns jedoch H ebels B otschaft a llzu  
sehr ins U n verb ind liche einer en tschw un­
denen Z e it verflüchtigen . So lag  es nahe, 
einen lebenden K ü n stle r m it e iner neuen 
Illu s trie ru n g  zu  b e trau en , durch die uns 
H ebel u nd  seine G esta lten  w ieder näher 
rücken sollen. F ritz  Fischer, seit vielen J a h ­
ren  in  Süddeutsch land  zuhause u nd  dem  
F ab u lie re r H ebel in  W ah lve rw and tsch aft 
verbunden , ist ein  zeichnender Leser u n d  zu ­
gleich ein lesender Zeichner. Seine ge­
schw inde u n d  tem p eram en tv o lle  Feder 
schreibt n ieder, w as seine P h an tas ie  aus den 
E rzäh lu n gen  des R heinischen H ausfreu ndes 
u nd  den A lem annischen G edichten heraus­
schaut; m an  k ö n n te  auch sagen: w as e r in  sie 
hineinschaut. Diese Z eichnungen sind  aus 
dem  einm aligen E rlebnis des Lesers geboren 
und  h a lten  etw as Schwebendes u n d  F ließen­
des fest, das sich im  nächsten A ugenblick 
schon w ieder v e rä n d ern  w ird  . . . selbst die 
sachlichen W orte rk lä ru n g en  sind in  ih r Spiel 
e inbezogen.“

In  de r T at! H ebel ist fü r  uns kein  „ u r­
gem ütlicher, schöpp le in trinkender, h a rm ­
loser P h ilis te r“ , w o zu  ih n  m anchm al einer 
des „ Jah rh u n d e rts  d e r entfesselten P h y sik “

verniedlichen m öchte, e r ist t ro tz  seiner ale­
m annischen Z unge u nd  seiner H eim atbeses­
senheit ein  ze itloser u nd  re iner D ich ter der 
M enschheit u n d  des M enschlichen, un d  eben 
dieses G ü ltige, auch in uns M odernen  W ir­
kende, h ä lt  die Tusche des neuen I llu s tra to rs  
fest. F ritz  Fischer h a t den sicheren Blick fü r 
das B leibende, A llgem eine, h a t in  seiner A r t 
manches V e rw an d te  m it dem  m on um en ta len  
D aum ier u n d  h a t d a ru m  schon manches 
W erk  d e r W e ltlite ra tu r  (B alzac) illu s trie rt. 
D urch ih n  en ts tan d  je tz t bei H e rd e r  de r neu­
zeitlich beb ilderte , k leine V olks-H ebel.

Johann  P eter H ebel, A lem annische Gedichte
hrsg. vo n  K a r l Friedrich M üller

M . Schauenburg V erlag , L ah r. S ilberd iste l­
reihe N r . 35/36. 176 Seiten, G l. 3.80 D M , 
k a rt . 2.40 D M .

In  de r b ek an n ten  oberrheinischen D ichter­
reihe, u n te r  dem  W appenzeichen der ge­
schütz ten  S ch w arzw ald -D iste l b r in g t der 
rüh rige, um  die alem annische L ite ra tu r  seit 
eh u n d  jeh  bestens bem ühte  U n iv .-P ro f. D r. 
K a rl F riedrich  M üller die alem annischen 
G edichte H ebels heraus. D as Buch, gut aus­
gesta tte t, m it dem  L ichtbild  nach der z e it­
genössischen K reidezeichnung v o n  F. Iw an o w  
aus der B asler U n iv e rs itä tsb ib lio th ek  ge­
schmückt, b r in g t die 48 alem annischen G e­
dichte, A usgabe le tz te r  H a n d  v o n  1820. D as 
Buch eignet sich seines Taschenbuchform ates, 
k la ren  D ruckes u n d  n iederen  Preises wegen 
besonders auch als Schul- u n d  K lassenlese­
stoff.

Jo hann  P eter H ebels M undartged ich te  
m it neuen Ü bertragungen  ins H ochdeutsche

v o n  R ichard G ang
R eclam -V erlag , S tu ttg a r t, U n iv . Bibi. N r . 
8294/95, 208 Seiten, brosch. 1.30 D M , geb.
3.50 D M .

R eclam , de r schon im  Ja h re  1868 u n te r 
N r . 24 die alem annischen G edichte heraus­
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brachte, leg t sie diesm al in V erb indung  m it 
neuen Ü b ertragu ng en  ins H ochdeutsche vor. 
E in  zw eisprachiger H ebel ist eine N eu h e it in  
D eutsch land  un d  vielleicht d e r u ne rw arte ts te  
B eitrag  zum  H eb eljah r. In  einem  N ach w o rt 
se tz t sich de r Ü b ersetzer m it dem  F ür un d  
W ider eines solchen U nternehm ens ausein­
an d er. E r schreibt d o rt:

D ie P ro saw erk e  H ebels w u rd en  in  viele 
S prachen des A b end- u n d  M orgenlandes 
üb e rtragen , die M u n d a r tly r ik  in  m ehrere 
deutsche M u n d arten , ins Französische, L a te i­
nische u. a. U m  so n o tw en d ig er erscheint der 
Versuch, d ie  M und artged ich te  ins H o chdeu t­
sche um zudichten , zu m al H ebel selbst d am it 
begonnen h a tte . H öchstes G ebo t dabei ist, 
E ig en art u nd  S tru k tu r  de r Sprache nicht zu 
verle tzen . D iese G e fah r besteh t aber, w enn 
m an  die Ü bersetzungen  zum  Selbstzweck 
erh eb t u nd  sie fü r  sich v erö ffen tlich t.

M eine U m dich tungen  w erd en  deshalb 
synoptisch m it dem  O rig in a ltex t dargeboten  
u n d  sind  n u r  als eine B rücke zu  diesem  zu 
verstehen. Sie sind  eine ,bed ing te  Ü b er­
setzun g ', gew isserm aßen n u r  das Spiegelbild  
zum  U rb ild , ohne das sie nicht bestehen w o l­
len. Ih re  A ufgabe ist es, den n ich talem ann i­
schen Leser zu  den g ro ß a rtig en  S chatzkam ­
m ern  v on  H ebels M un d artp oesie  zu führen . 
N ich t zu le tz t ab er w o llen  sie den eigenen 
L andsleu ten  H ebel und  unsere M u n d art, die 
in  einer Z e it d e r S prachnivellierung  vom  
U n tergang  b e d ro h t ist, w ieder näherbringen .

Es w aren  N euübersetzungen  no tw end ig , 
denn  selbst die beste u n te r  den vorliegenden, 
v on  einem  N ich t-A lem annen  geschaffen und  
m it den Schwächen erster Versuche b ehafte t, 
w ird  im  H e b e lja h r 1960 schon 109 Ja h re  a lt 
und  genügt nicht m ehr.

D am it diese Ü b ertrag u n g  ih re A ufgabe 
e rfü llt, w u rd e  eine W o rt-fü r-W o rt-Ü b e r-  
setzung, eine A r t In te rlin earv ersio n  ange­
streb t. E ine freie N achdich tung  h ä tte  fü r  sich 
be trach te t vielleicht eindrucksvollere G e­
b ilde ergeben. D och h ä tte n  sie von  H ebel

w eggeführt. U m  im m er dicht am  O rig in al 
zu  b leiben, w u rd en  auch M etrum  un d  S tro ­
phenbau , die so w esentlich zum  k ü n stle ri­
schen O rganism us gehören, genau nachge­
b ildet. W enn einige M ale in  den Id y llen  das 
M etru m  des H exam eters  nicht streng  einge­
ha lten  un d  ein Trochäus s ta t t  eines Spondeus 
g ew äh lt w u rd e , so geschah dies aus T reue 
zu r V orlage, so w ie auch H ebel selbst, der 
R einhe it un d  E chtheit de r M u n d a rt zuliebe, 
sich über das M etrum  des H ex am eters  h in ­
w egsetzte, das er als A ltph ilo löge bew u n ­
derte . E benso w u rd en  einige alem annische 
W ö rte r u nd  R edew endungen , sow eit sie sich 
m it dem  hochdeutschen S prachgefühl noch 
v e re inbaren  ließen, be ibeha lten  (n it, h an d - 
um kehr usw .).

R eim  u n d  W o rtläng en  be re ite ten  die g rö ß ­
ten  Schw ierigkeiten. W as sich im  A lem ann i­
schen reim t, re im t sich im  H ochdeutschen o ft 
nicht, un d  ein W o rt, das h ier ein - o der m ehr­
silbig ist, h a t  d o r t  zum eist eine an d ere  S il­
benzah l. D em  einsilbigen „g lo“ beispielweise 
en tsprich t das dreisilbige „gelassen“ . So 
m uß ten  o ft R eim , W ö rte r  u nd  R ed ew end u n­
gen de r V orlage aufgegeben u n d  durch an ­
dere e rse tz t w erden .

D ie Schönheit u n d  G röß e des U rb ildes zu  
erreichen, gelang nicht, k o n n te  nicht, w ird  
nie gelingen. „Ü bersetzen  is t das A lle r­
schw erste“ , sag t C . J . B u rck hard t, u n d  R ilke  
b e stä tig t es. D e r Ü b erse tzer trö s te t sich m it 
dem  D ich te rw o rt, d a ß  es bei einem  hohen  
Z iel genüge, es ers treb t zu  haben. P ro p e rz : 
In  m agnis et voluisse sat est. E r g laubt, 
d a ß  sich das große K u n stw erk , das sich 
nebenan  in seiner In n ig k e it u n d  V ie lfa lt e r­
heb t, m it H ilfe  dieser Ü b ertrag u n g  vom  
Leser e ra rb e iten  lä ß t.

D ie zw ei fo lgenden M usterstücke, die nicht 
m ehr im  R eclam ban d  un te rgebrach t w erden  
k on n ten , m ögen Zeugnis von  d e r A r t des 
Ü b ertragens geben. Sie w u rd en  fü r  die 
„Badische H e im a t“ gew ählt, w eil sie, in  den 
m eisten A usgaben w eggelassen, w ahrschein-
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lieh in  der H e im a t H ebels ein besonders u n d  schön, ist vo ll T iefe u nd  G em üt, ist voll
offenes O h r  finden . D as eine, „ H e p h a ta “ , Lebenssicherheit u n d  inn e re r S tä rke , beides
lieg t in  zw ei verschiedenen F ragm en ten  v o r, u n v erk en n b ar echte H ebelsche W erke. Sie 
das andere, „ D a n k “ , ist ein G elegenheits- w erd en  nu n  im  neuen K le id  zum  erstenm al
gedieht. D e r K ern  aber, d e r n u r  ü b e rtrag en  als ein  k le iner B eitrag  zu m  H eb e ljah r der
un d  auch ab g erun de t w u rde , ist zeitlos, g roß  Ö ffen tlichk eit vorgelegt.

H ep h a ta , tue dich au f!
(F ragm ent, gekürzt)

In  der F rü h  eines Sonntags ging ich still in G edank en  
au f der S traß e  spazieren , un d  w ie es k a n n  sich so geben, 
k am  ich w eiter, als ich w u ß te  u nd  als ich es w ollte.
So geschah’s: Es w a r  heim elig, u n d  d e r Sonnenschein p ra llte  
rechts u nd  links au f  die D ö rfe r  u n d  au f  die gew eißelten  K irch türm .
U n d  die  K irch tü rm  stehn  u nd  beschauen e in and er v on  w eitem  
über das W eizenfe ld  u nd  über die d u ftigen  W iesen, 
w o llte  ab er ke iner beginnen. „N ach bar, fang  du  an!
Bist du  nicht der älteste  und  hast die k rä ftig s ten  G locken?“ —
„N och nicht h ö rte  ich neun  U h r schlagen“, sagt e r zum  N achbarn .
„T rän k en  sie nicht auch an  allen  B runnen  die K ü he un d  holen  
noch beim  M etzger das Fleisch u n d  flechten den K in d ern  die Z ö p fe?“
W eiter ging ich u nd  vernahm , w ie die V ögelein sangen, 
w eil es S on n tag  u n d  w eil alle ine im  Felde sie w aren .
M einen M orgenpsalm  p f if f  auch ich, u nd  die V ögelein lauschten, 
schauten e in an der an  u n d  dachten : D as ist ein  L ehrbub , 
sei er, w e r er w olle, in  seinen plüschenen H osen.
N u n , ich gehe den R ebberg  h in a u f in m einen G edank en ,
—  weiche T rau b en  hingen  schon d a  m it ze itigen  B eeren, —  
als es zusam m enläu te te  rings u m h er in  den  O rten  
über die S to p p elfe ld e r u n d  über die grasigen W iesen.
D as erhob  mich, u nd  W asser schoß m ir jä h  in  die A ugen:
„G ehst du in  keine K irche, u n d  geht dich der S onn tag  denn  nichts an ?“ 
sagte ich m ir u n d  eilte u n d  k am  zu r le tz ten  M inu te  
in  die K irche u n d  setzte  mich, w o  gerade noch P la tz  w ar.
H ö re t  je tz t, w as der P fa r re r  in  seiner P red ig t uns sagte!
K an n  ich’s n icht sagen w ie er, so w ill ich’s sagen, w ie ich’s k an n . —
W ie bei uns h ie r so h aben  sie gebetet, georgelt.
N ach  dem  Singen d a n n  stieg der P fa r re r  h in a u f au f die K anze l, 
d reh te  das S tundeng las um  und  k lo p fte  d a ra n  ein w enig, 
w eil d e r S and  nicht flo ß , u n d  als die O rge l v e rb rum m t ha t, 
d a  begann  er die P red ig t v o n  jenem  T auben  u n d  S tum m en, 
dem  ein frem d er M an n  vom  galiläischen M eere, 
w o e r gew and elt, ins O h r  den F ing er habe gehalten  
u nd  au f die L ippen  u nd  w ie er H e p h a ta  hilfreich  gerufen.
H e p h a ta , tue  dich auf! D a  sei dem  K ran k en  au f einm al 
W asser in  die A ugen geschossen. „W as b rausen  die W ellen!“
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hab  er gesagt. „W ie p fe if t der W ind  so lieblich am  U fe r!“
V a te r u nd  M u tte r seien fast vergangen  v o r Freude.
„W elch ein k räftiges W o rt vom  Hüm m el, dies H e p h a ta !“ sprach er. 
„N ich t ein A rz t tu t  es nach, und  kein  A p o th ek e r.“ U n d  tö n t es 
nicht au d i uns, w o m an lauscht an  a llen  E nd en  un d  O rten , 
a u f  den W iesen u nd  in allen  menschlichen H erzen?
A m  D reik ön igstag  ist m it Schnee bedeckt noch d e r B oden, 
h a r t  u nd  k a lt, vo ll R este und  W ürm ern , ein w irk licher F riedhof. 
N irg end s ein G räslein , nicht eine Blum e! K e im t denn  ein K örn lein? 
W ir bedauern  die arm en  Vögel, die S p a tzen  u n d  F inken 
un d  die  arm en  L eute in  ih ren  zerrissenen K le idern .
W oche um  W oche vergeht. Schon fe iern  w ir  P au li B ekehrung; 
n icht w ird  es besser, n u r  die N o t  w ird  g röß er u nd  herber.
L ichtm eß k om m t, die F asten zeit; es ist noch w ie im m er.
V og t u n d  G ericht, d e r K aiser m it a llen  seinen S o ld aten  
zw ingen  es nicht. K ein  M enschenw ort d r in g t herab  in  den B oden, 
bis im  M ärz  ein  an d ere r ko m m t u nd  H e p h a ta  ausspricht.
H e p h a ta  tue  dich au f! „W ie w eh t der T au w in d  so lieblich“ , 
sag t de r V a te r zum  Sohn, w enn  sie m ite in an d er zum  W ald  gehn, 
u n d  er k n ü p f t  au f  das B rusttuch, —  „w ie w ird  der B oden so locker! 
H ö re , w ie’s rieselt und  tro p f t  un d  schau, w ie alles schon g rü n e t!“ 
U nd daheim  sagt die M u tte r: „G eh, T ochter, eilig ans Fenster!
L aß  m ir den F rü h lin g  here in  m it seinen he iteren  A ugen!
L aß  die Schafe heraus! D er H ir t  f ä h r t  soeben durchs D o rf  h in !“ 
Alles k om m t nun  ins T reiben u n d  schießt in heim liche K nospen 
in  den  G ä rten , im  Felde, an  allen  B äum en u n d  H ecken.
U n d  d e r V ogel, der n icht v o r  ku rzem  die W egsteuer h a tte , 
ist ein reicher B auer. E r h a t in  a llen  R evieren  
W ürm lein  au f d e r  W eide, v on  jedem  L andstück den  Z ehn ten , 
ja, er h a t H au s u nd  H o f  zu  eigen. D ie fleiß ige H a u sfrau  
b a u t ein B ettle in  d a rin , u n d  w enn m an irgend  d azu  kom m t, 
nein , so b ehü t uns G o tt!  w as lieg t im  B ette  verborgen?
G oldene E ilein , ru n d  u nd  kle in , m it T u p fen  gesprenkelt.
W as ist in den K nospen , w as in  den E iern  verborgen?
N ie m an d  w eiß  es u nd  schaut, un d  n iem and  k ö n n te  sie ö ffnen .
T age um  T age vergehen , O ste rm o n tag  u nd  -d ienstag ,
bis die S tim m e vom  H im m el e r tö n t u nd  H e p h a ta  ausspricht.
J e tz t  aber ru f t  es T ag  u nd  N a ch t u n d  sonntags u nd  w erk tags: 
H e p h a ta , tue dich au f! U n d  alle hö ren  u nd  folgen, 
un d  m an h a t nicht A ugen genug zum  fro hen  B etrachten.
K n ospen  springen  auf. O  schau den b lüh enden  F lieder!
V on dem  N e st flieg t der V ogel. O  schau das S tüb lein  vo ll K inder! 
W o m an n u r h ö r t  un d  w oh in  m an sieht, ist Leben und  Leben.
Ja , es w ä h rt vom  O ste rtag  an  ein freud ige r F esttag
bis zu  P fingsten , T ag  und  N ach t, am  S on n tag  u n d  W erk tag .
R ingsum  g litz e rt alles w ie Silber, G o ld  u nd  D em anten .



B lü ten d ü fte  w ehen v on  a llen  B äum en u n d  H ecken, 
u nd  es tö n t, m an  w eiß  nicht w ie, in  G ä rte n  u nd  W iesen 
wie K lav ie r-  und  H a rfe n to n  u nd  silberne G löcklein.
W o m an  n u r h ö r t u n d  w o h in  m an  sieht, ist Leben u n d  Leben.
G eh t nicht d ie G lucke zu  zw ölfen? D ie L äm m er w eiden  im  G rün en , 
H a lm e schießen, Ä h ren  schw anken, die Sense e rk lin g t schon, 
u nd  m an  sagt „G o ttlo b  u nd  D a n k “ u nd  w a rte t allm ählich 
au f den w arm en  R egen. D as B arom eter w as sag t es?
O ben  h inaus fas t w ill es. D as R ü tte ln  zw in g t es nicht ab w ärts , 
u nd  d e r H im m el ist zu  w ie einst in  den Z eiten  E liä, 
zw eites Buch de r K önige, K ap ite l das siebzehnt. —

D er D a n k
W ah r is t’s H e rr  Jäck, hab keinen eignen Baum !
Ich hab  kein  H au s, ich hab  kein  Schaf im  S tall, 
ke in  R o ß  im  Feld , ke in  B ienenvolk  im  H o f, 
kein  H u h n , kein  H äsle in  un d  auch o f t  kein  G eld.
M acht nichts! U n d  doch, ke in  B auer ist im  D o rf  
so reich w ie ich. Ih r  w iß t es, w ie m an ’s m acht:
M an  d e n k t, m an  habe es. So d enk  ich auch 
im  süßen W ahn , u n d  w o  ein B äum lein  b lüh t, 
g eh ö rt es m ir. U n d  w o die  Ä h re  schw ankt, 
g eh ö rt sie m ir. U n d  w o  Eicheln f r iß t  
ein Säulein , f r iß t ’s in  m einem  W ald .
So b in  ich reich. Doch reicher b in  ich noch 
im  H e u e t, in  de r E rn te  u n d  im H erb st.
Ich sag: N u n  kom m t, ih r  L eut, w er w ill u nd  m ag 
u n d  heuet, schneidet, nehm t d ie T rau b en  ab!
Ich h a tte  m eine F reud ; es lab te  sich m ein  H e rz  
an  allen  D ü fte n  u nd  an allem  Schönen sa tt.
W as üb rig  b le ib t, ist euer. T ra g t es heim !
H e r r  Jäck, m ir ist’s, ih r schütte lt euern  K o p f 
u n d  saget zu  euch selbst: „M ein  gu te r F reund , 
so leb t m an  im S ch laraffen lan d . „Ach ja, 
so leb ich im  S ch laraffen lan d , ’s ist w ahr!
D och, m ancher K irschbaum  h ä n g t vo ll K irschen schwer, 
u n d  trä g t n icht manches B ienlein H o n ig  heim ?
H e rr  Jäck, v iel Süßes w o h n t im  B lum enkelch, 
viel W ürze  auch im  K irschenkern , ’s ist w ah r.
Doch w as in  from m en M enschenherzen sp rieß t 
u n d  au fgeh t u nd  in  schönen L iedern  b lü h t 
w ie euer L ied, geht über Z uckerb ro t 
u n d  Z im m etgeist. D as trä g t kein  B ienlein heim , 
das d estillie rt im  Som m er nie ein  Baum .
D ru m  d an k  ich G o tt fü r  alles Liebs u n d  G uts.
D ru m  d a n k  ich dreifach G o tt  fü r  sein Geschenk.
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Mein Weg zu Johann Peter Hebel
Von A d o l f  G la t t a c k e r ,  Lörrach-Tüllingen

M it 18 Jah ren  k a u fte  ich m ir J . P . H ebels 
alem annische G edichte fü r  20 P fenn ig . Ich 
legte m ir m it jed en  übrigen  zw anz ig  P fen ­
nigen eine k leine B ib lio thek  v o n  R eclam - 
bändchen an , nach eigener W ahl. A ber das 
H ebelbüechli tru g  ich stets m it m ir, bis ich 
alle seine G edichte genau k ann te . D a n n  kam  
H ebels Schatzkästle in  des R heinländischen 
H au sfreu n des  d ran , in  dem  ich mich in 
K arlsruh e  w ie in  m einer H e im a t fü h lte . Ich 
träu m te  dam als als L ithograp hen lehrling , 
einm al G enrem aler zu  w erden , u n d  in teres­
sierte m id i besonders fü r die badischen 
V olkstrach ten  un d  fü r  das S ch w arzw älder 
V olksleben.

In  de r K a rls ru h e r G em äldegalerie  suchte 
ich m ir die B ilder dieser G enrem aler aus, die 
das ländliche Leben de r B auern  d a rs te llten  
w ie H asem ann , Liebich, H o ff , K naus, D ef­
regger, V au tier, K irn e r  usw. V on F ritz  R eiß 
k a u fte  ich m ir säm tliche P o s tk a rte n  v on  den 
S chw arzw älder V o lkstrach ten . A b er bei m ei­
nem  d au ernd en  Lesen der H ebelgedich te 
tru g  ich m it m ir Ideen  zu  B ildern  zu  diesen 
G edichten herum , die mich nicht m ehr los­
ließen. D a zu  kam en  m eine eigenen E rleb ­
nisse in  m einer H e im a t, die zu  diesen V o r­
stellungen ganz p a ra lle l gingen.

V on m einem  G ro ß v a te r  m ütterlicherseits 
bekam  ich m eine phantastischen  V o rs te llu n ­
gen von  N a tu rg e is te rn  schon bei Z eiten  ein­
geim pft. M eine eigenen Jugenderlebnisse 
b ilde ten  mich fü r  die Hebelsche W elt, sodaß  
ich eigentlich im  H ebelgeist aufgew achsen 
bin. M eine ersten  Z eichnungen zu  H ebels 
G edichten sind in  K arlsruh e  aus H eim w eh  
en tstan den , als ich um  die zw an z ig  herum  
w ar. M ein G ro ß v a te r  w a r  ein  g roß er E r­
zäh ler u n d  N a tu rbeob ach te r. Z. B. als w ir 
d re i B rü der einm al m it unserem  G ro ß v a te r  
K a rto ffe ln  ausm achten, grub er eine ganz 
große v ielgestaltige K a rto ffe l heraus, und

er h ie lt dieselbe m it beiden H ä n d e n  em por 
u n d  rie f aus: Lueget em ol, Buebe, das isch 
jo  d e r  reinscht L ieberh errg o tt! A uf seine A rt 
m achte er uns ö fters  solche Gleichnisse. E r 
tru g  sogar die ganze H ebelpoesie in sich, 
ohne vielleicht seine G edichte g ek an n t zu 
haben.

Als ich m it 19 J ah ren  m eine L ith o g rap h ie ­
leh rze it abschloß, fü h rte  ich m eine erste 
selbständige A rb e it in L ith og rap h ie  aus: eine 
P o s tk a rte  zu  dem  G edicht „N e  G sang  in 
E h re “ , die bei G utsch in  L örrach gedruckt 
w urde. Im  O k to b e r 1897 t r a t  ich au f der 
K a rls ru h e r K unstgew erbeschule m eine 
M ale rlau fb ah n  an  u n d  dachte nichts anderes, 
als ein gu te r I l lu s tra to r  zu  w erd en . N a tü r ­
lich v e rfo lg te  mich w e ite rh in  de r S to ff aus 
der ganzen  H ebelpoesie zu  B ildern  aller A rt, 
aber auch die G edichte v on  G oethe, M örike, 
H eb bel, B ren tano  u n d  die G rim m schen 
V olksm ärchen zogen mich an , sie zu  illu s trie ­
ren. N ach  V erlassen d e r K unstgew erbeschule 
versuchte ich, m it E n tw ü rfen  alle r A r t bei 
verschiedenen V e rlagan sta lten  A u fträg e  zu 
e rh a lten , ab er ohne E rfo lg . M eistens bekam  
ich m eine Z eichnungen nicht m ehr zurück. 
Endlich  erreichte mich v on  der E lchlepp- 
schen V erlagsbuchhand lung  in  E m m endingen 
d e r A u ftrag , sechs fertige  Z eichnungen zu  
H ebels G edichten  einzusenden. Ich fü h rte  
dieselben in  F ederstrichen aus, in  W asser­
fa rben  leicht ko lo rie rt. D iese ersten B ilder 
zu  H ebel w u rd en  gedruckt u n d  als P o st­
k a rte n  v e rk au ft. L eider besitze ich n u r noch 
eine einzige K a rte  davon . Im  Jah re  1902 
m alte  ich bei m einen E lte rn  in  W eil m ein 
erstes größeres B ild  in  A q uare ll zu  H ebels 
G edicht „D as H e x le in “ . Rechts im  B ild raum  
schrieb ich den T ex t v o lls tän d ig  h inein . D as 
B ild w u rd e  im  B asler K u nstv ere in  ausge­
ste llt u n d  w an d erte  noch 11 M onate  m it 
einer W anderausste llu ng  in  e lf  deutschen
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S täd ten  he ru m  u n d  kam  nach einem  J a h r  
w ieder u n v e rk a u f t in  m einen Besitz. D ieser 
M ißerfo lg  en tm u tig te  mich ab er nicht. Ich 
zeichnete in s tin k tiv  w e ite rh in  neben m einen 
B ro ta rb e iten  S tud ien  a lle r  A rt, d ie mich m it 
der Z eit befäh ig ten , fas t jedes B ild  zu  H ebel 
sp ä te rh in  ohne M odell aus dem  K o p f auszu­
führen . Ich zeichnete dan n  fü r zw ei V erleger 
eine A n zah l E n tw ü rfe  zu verschiedenen 
Serien P o s tk a rten , die aber m it H eb el keine 
B eziehung h a tten  u nd  hauptsächlich hum o ­
ristisch w aren  ohne besonderen W ert u n d  fü r 
mich ohne B edeutung. So m u ß te  ich in 
m einen besten  J a h re n  m eine Z eit m it u n ­
n ü tzen  B ro ta rb e iten  vergeuden. Ich g riff  nun 
zu  einer besseren A rt, mich v o rw ärts  zu 
b ringen . D as w a r das P o r trä t .  Ich zeichnete 
v iele K ö p fe  fü r  w enig  G eld  in W irtschaften , 
bei V ereinsfesten  u n d  auch au f öffentlichen 
V erg nügungsp lä tzen , m anchm al bis zu  
zw anzig  M enschen im  T ag  fü r  50 P fenn ig  
o der C entim es. E inm al zeichnete ich eine 
S tam m tischgesellschaft von  8— 10 M ann  fü r 
5 F r. p ro  K o pf. D a m it m achte ich einen 
Schlager. A ber ich w o llte  nicht n u r  zeichnen, 
sondern  auch m alen, u n d  w eil ich v o rd e r­
h a n d  noch keinen A u ftra g  fü r ein P o r trä t  in 
F arben  bekam , s tü rz te  ich mich au f  das 
K o p ieren  b e rüh m ter A ltm eister. Ich fing  
gleich m it dem  schw ierigsten an  u nd  ko p ierte  
in  Basel die Lais C o rin th iaca  v on  H a n s  H o l-  
bein  d. J . D iese erste K opie ex istiert heute 
noch in  P riv a tb esitz . M ein stetiger D ran g , 
eigene W erke zu  schaffen, verließ  mich aber 
nie, u n d  ich fing  an , in  den J ah ren  1904 bis 
1905 eine Serie v on  10 schönen Zeichnungen 
zu  schaffen, die von  einem  F reibu rger K u rz ­
w a re n h än d le r  u n d  P o stk a rten v erleg e r ge­
k a u ft u n d  in  den H a n d e l gebracht w urden . 
L eider w u rd en  die O rig inale , fe in  in Tusch­
m an ier au sgeführt, vom  V erleger verschleu­
d e rt. Sie w u rd en  v on  einem  nam h aften  
K u n stfreu n d  sp ä te r vergeblich gesucht. D as 
J a h r  1906 rückte h e ran , u n d  ich bekam  m it 
H ilfe  eines F reundes v on  dem  K o nstan ze r

B uchhändler u nd  V erleger E rn st A ckerm ann 
den schönen A u ftrag , H ebels Schatzkästle in  
zu  illu strieren . Ich fü h rte  diesen A u ftrag  m it 
F reuden  aus un d  schuf in  6 M onaten  85 
Federzeichnungen zu  diesen Geschichten. Sie 
w u rd en  im  gleichen Ja h re  gedruckt, u n d  das 
neu illu s trie rte  Schatzkästle in  b ah n te  m ir 
den  W eg in  die Ö ffen tlichkeit. L eider ist das 
Buch schon lange verg riffen .

Es kam en  A u fträg e  v on  m ehreren  Seiten 
fü r  I llu s tra tio n en  zu  K alendergeschichten 
b e rü h m ter M änn er u n d  F rauen , sow ie E r­
zäh lungen  aus d e r Geschichte. Ich ging n un  
im  Ja h re  1907 m it ein igen A u fträg en  dieser 
A r t nach P aris  u nd  w o llte  neben diesen illu ­
s tra tiv en  A rbe iten  doch ein fre ie r M aler 
w erden . M eine erste Z ufluch t z u r  E rreichung 
de r altm eisterlichen M alere i w a r in  P aris  das 
Louvrem useum . D o rt k o p ie rte  ich eine A n ­
zah l b e rü h m ter M eisterw erke von  ita lien i­
schen, fläm ischen, französischen un d  a ltd e u t­
schen M alern , alles inn e rh a lb  v o n  d re i J a h ­
ren  m eines d o rtigen  A u fen thalte s. Z u  glei­
cher Z eit zeichnete ich viele Illu s tra tio n en  
fü r  einen B asler u n d  H am b u rg e r V erlag. 
A ber m eine stetigen B ildged anken  zu H ebels 
W erken  verließ en  mich nicht, u n d  ich fü h rte  
einige m einer I llu s tra tio n en  aus H ebels 
Schatzkästle in  v e rg rö ß e rt in  A q u are ll und  
O eltechnik  aus, sowie ein ganz  im  H ebel- 
schen G eist gem altes B ild in  A q u are ll: W eih­
nachten  im W alde. N ach  m einem  Abschied 
v on  P aris  im  F rü h ja h r 1910 in  m eine H e i­
m a t zu rückgekehrt, w a r m eine erste A rbe it: 
m ein  erstes P o r t r ä t  v on  J . P . H ^bel zu  
seinem  150. G eb urts tag  in  L ith og rap h ie  aus­
zu füh ren . Dies geschah im  A p ril 1910. Ich 
ließ  v o n  dieser S teinzeichnung au f eigene 
F au st e tw a  550 A bzüge drucken u nd  v e r­
k a u fte  sie in m einer engeren H e im a t durch 
K o lp o rteu re  v o n  H au s  zu  H au s. D ies gu t 
gelungene B ild kam  in  B auernhäuser, R a t­
häuser und  V olksschulen u n d  w a r  rasch v e r­
griffen , ohne m ir einen m aterie llen  G ew inn  
einzu tragen . D as B ild  m ä h te  mich aber be-
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k a n n t u n d  gab m ir den N a m en : „D er 
H eb e lm a le r“ in  m einer H e im at. Ich fing  
je tz t  an , k le ine B ilder in  A q uarell zu  m alen, 
die ganz fre ie  Schöpfungen w aren , ohn e illu ­
s tra tiv  zu  sein; ich m öchte sie Id y llen  
nennen.

I llu s tra tio n sau fträg e  fo lg ten  w e iter fü r 
K a len d e r u n d  k le ine Geschichten u n d  E rz ä h ­
lungen fü r  d ie V erlagshäuser R auhes H aus, 
H am b u rg , F riedrich  R e in h a rd t, Basel, H e r ­
der, F re ib u rg , A ber die G edichte u n d  E rz ä h ­
lungen H ebels d ran g en  im m er w ieder in  den 
V o rd erg ru n d , u n d  ich fü h rte  in  m einen 
fre ien  T agen  ein Bildchen um  das an dere  aus 
als fre ie Illu s tra tio n  zu  H ebe l, das w aren  
die A u fträg e , d ie  ich m ir selber gab. W enn 
ich nicht a u f  A u fträg e  angew iesen gewesen 
w äre , h ä tte  ich v iel m eh r B ilder zu  H ebel 
gem alt in  den J a h re n  vo n  1910 bis 1940. In  
den Jah ren  1935 bis 1938 ra ff te  ich mich 
auf, H ebels schönstes alem annisches G edicht 
„D ie W iese“ m it 21 B ildern  zu  illustrieren . 
Es gab ein hübsches Buch im  Selbstverlag  m it 
T ex t u n d  I llu s tra tio n  m it einem  V o rw o rt 
vo n  H an s U h l in  L örrach. Es erschien zu 
m einem  60. G eb u rts tag  1938 in  550 num e­
r ie rten  E xem p laren , v o n  m ir signiert. D ie 
O rig in a le  b e sitz t W ilhelm  Schöpflin  W w e. 
in  B rom bach.

Im  Ja h re  1925 bekam  ich vom  L andes­
vere in  Badische H e im a t durch H e rm a n n  Eris 
Busse den  A u ftrag , ein H ebe lb ild  zu  schaffen, 
das zu  H ebels  100. T odestag  gedruckt h e r­
auskom m en sollte. D iesen A u ftrag  fü h r te  ich 
zu r Z u friedenh e it des V ereins aus in  ö l  au f 
L einw and. D e r V ierfarbendruck  als o rig in a l­
getreue R ep ro d u k tio n  w u rd e  von  de r K u n st­
druckerei B ruckm ann in  M ünchen au sgefü hrt 
fü r  die „Badische H e im a t“ in  2500 E xem ­
p la ren  u n d  vo n  dieser an  die L iebhaber v e r­
k a u ft. Seit 1941 w aren  die B ilder verg riffen , 
u nd  seither h a t die N achfrage  nicht au f­
gehört. Ich be trach te  dieses farb ige  H eb e l­
b ild  als das schönste m einer B ilder zu  H ebel,

u nd  es h a t mich b e k an n t gem acht. Ich 
k op ie rte  1927 das in  Basel befindliche 
H ebelb ild n is  v on  F ed o r Iw an o w  in  O rig in a l­
größe in  schw arzer K reid e  m it w eiß  e rh ö h t 
au f braunes P ap ie r  o rig ina lg etreu  m it v ier 
vo n  m ir en tw o rfenen  Ecken. D iese A rb e it 
w u rd e  m ir v o n  einem  H e rtin g e r  H e rrn  be­
s te llt u nd  h ä n g t im  G asth aus zum  „R ö ß le“ 
in  H e rtin g en , w o de r D ich ter eine Z eitlan g  
als P fa r re r  w irk te .

In  den fo lgen den  Jah ren  en tstan den  von  
m ir noch eine A n zah l B ilder in  A q uare ll 
u n d  ö l  zu  verschiedenen H ebelgedich ten . D ie 
H ä fn e tju n g fe r  habe  ich v ie r- oder fü n fm al 
in  verschiedenen A uffassungen  gem alt. Sie 
befind en  sich alle  in  P riv a tb es itz . D engeli- 
geistb ilder ex istieren  ebenso viele. D as g röß te  
v o n  1940 ging le ider durch den K rieg  v e r­
loren . In  den le tz ten  zw anzig  Jah ren  h ö rte  
ich ebenfalls nicht au f, Zeichnungen u n d  
gem alte B ilder zu  H ebel, sow ie solche ganz 
frei, aber doch im  H ebelgeist zu  schaffen. 
Schon Ja h re  trach te  ich darnach , H ebels 
alem annische G edichte als P rach tausgabe 
reich zu  illu strieren . E in  A u ftra g  d azu  w ü rd e  
diese A rb e it beschleunigen. V o ra rb e iten  sind 
in  Skizzen  schon seit Ja h re n  en tstan den . 
H ebe l ist m ein  d au ern d e r B egleiter, nicht 
n u r  in  m einen B ildern , so ndern  auch in  
m einem  alem annischen Sprachinteresse u n d  
in  d e r W ah ru n g  de r V olkssitten . Ich k ö n n te  
jedes alem annische W o rt illu strieren , z. B. 
„W as chlüsperlisch w ied e r“ ? In  diesem  W o rt 
sehe ich zw ei K in d er, die sich etw as in  das 
O h r  flüstern . Ich habe  eine Sam m lung 
alem annischer W ö rte r, vo n  welchen m an  
viele selten oder garnicht m ehr spricht. Seit 
dem  Ja h re  1940 fü h r te  ich zw ischen m einen 
P o r trä ts  u nd  fre ien  K o m positionen  eine 
w eitere  A n zah l von  B ildern  zu  H ebels G e­
dichten aus, teils in  ö l ,  teils in  A q uare ll, d ie 
alle in  P riv a tb es itz  sind. E ine D ars te llu ng  
von  H ebel in  ganzer F igur in  seiner h e im at­
lichen L andschaft. E ine H ä fn e tju n g fe r  m it
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dem  S teinener Schlößli un d  größeres Ö lb ild  
„D er D engeligeist“ m it freien Z u ta ten , von 
H e rrn  W ilhelm  Schöpflin in  H ag en  bestellt. 
D ieses B ild  ist aber le ider in  de r B esatzungs­
ze it verschw unden. In  den le tz ten  fü n f 
Jah ren  en tstan d en  w ieder E n tw ü rfe  zu 
H e b e lillu s tra tio n en  und  einige B ilder in 
ö l  „D er M ann  im  M o n d “ , „D er D engeli­
geist m it dem  füürigen  M archer“ , das „H och­

ze itsb ild  de r W iese“ m it dem  R hein  in  A lt­
weil u n d  „D ie  I rr lic h te r“ .

A u f H ebels 200 jährigen  G ebu rts tag  p lane  
ich ein neues H ebelb ildn is  m it U m ran d u n g  
als Festgabe, au sgefü hrt in lithographischer 
Steinzeichnung. U n d  so ho ffe  ich, auch 
m einerseits eine festliche Ü berraschung zu  
bringen  —  eben als H e b e lillu s tra to r, d e r ich 
im m er w a r u n d  b leiben w erde.

Der Rheinsprung  Zeichg. G lattacker
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Abb. 1. Hebels letzte Fahrt auf Rhein-Neckar nach der Abiturprüfung 1826 Zeichg. Br. Schley

Bruno Schley und seine Markgräfler Blätter
Von R o b e r t  Feger, Freiburg

D er F re ibu rg er G rap h ik e r  B runo  Schley 
ist am  6. O k to b e r  1895 in  R a s ta tt  geboren 
u n d  h a t in  L ah r das G y m nasium  besucht, 
doch er ist b lu tsm äß ig  ein M ark g rä fle r: E iner 
seiner beiden G ro ß v ä te r  zog aus dem  M ark ­
g rä fle rlan d  1848 m it den R ev o lu tio n s tru p ­
pen  nach M itte lb aden , gerie t in  die G efangen­
schaft d e r R eg ie ru n g strup pen  u nd  so llte in  
H e idelbe rg  erschossen w erd en , kam  aber 
durch V e rm ittlun g  des österreischen K aisers 
frei. Im  M ark g rä fle rlan d , in  H a ltin g en  und 
an dersw o, s itz t heu te  noch Schleys V e rw an d t­
schaft. In  die D ö rfe r  u n d  R eben, zu  den 
M enschen des M ark g räfle rlan d es  h a t  es 
Schley schon seit je gezogen, u nd  er h a t 
m anchen T ag  d o r t  ve rbrach t, —  nicht aus­
ruh en d , sondern  m it Zeichenblock, Tusche, 
P insel u n d  F ed er festhalten d , w as sich seinem

A uge u n te r dem  m ilden  H im m el des O b er­
landes zu  schauen an bo t. D ie Ergebnisse 
eines solchen tä tig en  V erw eilens in  der 
H e im a t seines S tam m es u nd  seiner Seele 
liegen v o r in  v ielen M app en  g ro ß fo rm a tig er 
Z eichnungen, die in  sparsam er, aber k r a f t ­
v o lle r L in ia tu r  sichtbares A u ßen  un d  w esen- 
haftes  In n en  von  L andsch aft u n d  M enschen 
des M ark g räfle rlan d es  m it seltener T reue, 
künstlerischer E rfü h lu n g  u nd  technischer 
V o llkom m enheit zu  schildern verstehen. F re i­
lich m uß  d azu  gesagt w erden , d a ß  Schley 
tro tzd e m  nicht au f das M ark g rä fle rlan d  
festgelegt ist. Seit 1910 in  F re ibu rg  ansässig, 
h a t er als G rap h ik e r  eine Fülle v on  Schrift­
sätzen , U rk u n d en , D ruckvorlagen , I l lu ­
s tra tio n en  u nd  heraldischen Zeichnungen ge­
schaffen, die seinen N am en  b e k an n t gem acht
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hab en ; auch F re ibu rger A nsichten h a t  B runo 
Schley im  L aufe  de r Ja h re  viele gezeichnet, 
—  es sei n u r  an  d ie Folge v o n  za rtfa rb ig en  
A nsichten aus dem  ze rs tö rten  F re ibu rg  des 
Jah res  1945 erin ne rt.

B runo  Schleys B lä tte r  aus dem  M ark g rä f­
le rlan d  h aben  vielerle i zum  In h a lt. E inige 
P o rträ ts  finden sich neben viel Figürlichem , 
das die a lte , ausgehende T rach t des L an d ­
strichs ebenso w a h r  w iederg ib t w ie den 
K ö rp e rb au  d e r  M enschen d o rt. Im  G egen­
überstellen  v on  T rach ten leu ten  u n d  m odern  
G ek le ide ten  t r i t t  sp ü rb a r  ein  ku ltu rk ritisches 
M om ent zu tage. E inige B lä tte r  befassen sich 
m it d e r  Person  u nd  de r W irku n g  Jo h an n  
P e te r H ebels: da sind P o rträ ts  des g roßen 
M annes, aber auch Szenen aus seinem 
Leben, nach zeitgenössischen B erichten ge­

zeichnet; d a  sind  fe rn er sym bolisch-zeitlose 
K o m positionen , die in  anachronistischer Z u ­
sam m enschau d e r K u lturepochen  —  hie 
H ebelze it, hie N e u ze it — ganz eindringlich  
d a v o n  sprechen, d a ß  H ebels Person und  
W erk  jenseits a lle r Jubiläum sbegeisterung  
auch heute noch gegenw ärtig  u nd  w irksam  
d o r t  sind, w o d e r S inn fü r  das N atü rliche , 
fü r  Bescheidenheit u nd  R edlichkeit noch 
lebt.

M it dem  historischen H eb el beschäftigt 
sich unser erstes B la tt „J . P . H ebels R hein ­
f a h r t“ (A bb. 1.) (im  Besitz des R egierungs­
p räsid ium s S üd baden), ein  B ild  aus H ebels 
le tz ten  L ebenstagen. W ir wissen aus dem  
B ericht seines F reundes N ü ß lin , der P ro fes­
sor am  L yzeum  in  M annheim  w ar, d aß  
H ebel M itte  Sep tem ber 1826 an  den  L yzeen



Abb. 3. Sonntäglicher Kirchgang in  Oellingen Zeichg. B runo Schley
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von  H eide lb e rg  u n d  M ann heim  P rü fungen  
abh ielt, obw ohl er schon v o r A n tr i t t  der 
Reise d o r th in  sehr le id end  gewesen w ar. In  
M annheim  w o llten  ihm  die Schüler eine 
F reude m achen; einen Fackelzug lehnte 
H ebel jedoch ab. So luden  sie ihn  zu  einer 
K a h n fa h r t  au f dem  R hein  ein. A u f dieser 
F a h rt  sei dem  leidenden  P rä la te n  nun  noch 
einm al die alte  H e ite rk e it w iedergekehrt, 
so d a ß  er diesen T ag  fü r  einen de r frohesten  
seines Lebens e rk lä rte . D en  H ö h e p u n k t er­
reichte das k leine W asserfest, als ein zw eites 
Schiff u n te r  den U ferbäu m en  h e rv o r dem  
ersten en tgegenfuhr u nd  seine Insassen das 
andere , das H ebel an  B ord  ha tte , m it G e­
sang, M usik un d  H o ch ru fen  begrüß te. Indes 
kam  rascher, als m an  w ünschte, die N ach t, 
u n d  H ebel selbst verglich ahnungsvo ll sein 
Schiff m it C harons N achen  u n d  die rhein- 
en tlang  au fgere ih ten  Z uschauer m it den am  
U fe r des S ty x  h a rren d en  Schatten ; fü n f  Tage 
später, am  21. S ep tem ber 1826, w a r H ebel 
to t. —  Diese Szene beschw ört d e r Pinsel 
B runo  Schleys: H eb el s itz t am  R an d  des 
K ahns, v o r  ihm  h a t  m an  eine T ischplatte  
quer über den B ord  gelegt u n d  B ro t und  
W ein d a ra u f  gestellt, —  neben ihm  sitzen, 
w ie er selbst in  M ante l un d  H u t, die F reunde, 
N ü ß lin  u n d  an dere; im  H in te rg ru n d  stehen 
oder ru d e rn  die Schüler. A lle sind dem  ge­
a lte rten  k ran k en  G ast eh rfürch tig  u nd  be­
sorg t zu g ew and t. U b er den Personen v e r­
suchen L a tern en  un d  L am pions die schwer 
sinkende N ach t vom  Schiff zu  verbannen . 
E in  schw ebender A ugenblick, dieser H e rb s t­
abend  a u f  den W assern  des R heines, nüch­
te rn  geschildert u nd  doch vo ll menschlicher 
W ärm e u n d  v e rh a lten e r G röße, w ie es H ebel 
un d  seinem  G edächtnis ansteh t.

D as zw eite  B la tt, „ J . P . H ebel im  K reis 
seiner L an dsleu te“ (A bb. 2), eine symbolische 
D arste llu ng , zeig t H ebel inm itten  seines 
V olkes, seiner G em einde, die ihm  zu h ö rt.

Abb. 4. M arkgräflerin m it Korb  Zeichg. B. Schley



Abb. 5. Die drei Lebensalter Zeichg. B. Schley

B ürger u nd  B auern , B äuerinnen  m it der 
F lügelhaube des M ark g räfle rlan des , viele 
K in der, alles L eute v on  heute, sind in 
lockerem  K reis um  die G esta lt H ebels an ­
geordnet. A n  H a ltu n g  u n d  G esichtern der 
U m stehend en  ist eine ganze S kala  v on  G e­
füh len  abzulesen : E h rfu rch t, S taunen , V er­
w underung , Skepsis. Ih nen  a llen  t r i t t  H ebel 
im  altv ä terlich en  Rock m it w eisenden G esten 
gegenüber, —  die V erg angenheit, d ie  sich 
m ahnen d  u n d  leh rend  an  die G egenw art 
w endet.

D as d r itte  B la tt n e n n t sich „Sonntäg licher 
K irchgang  nach O e tlin g en “ (A bb. 3). Z u r 
hochgelegenen K irche steigen einen schatten­
losen W eg durch die R ebberge v ier F rauen  
em por, —  archaisch steif im  Schreiten, s treng  
jn  de r H a ltu n g , sehr h erb  im  U m riß . Sie 
h aben  keinen  Blick fü r  die leuchtende O b er­

rhein landschaft, die m it b litzenden , p a p p e l­
gesäum ten R heinschlingen, san ft gew ellter, 
bü rgen- u n d  k irchenbestandener V o rb erg ­
zone u n d  blasser K o n tu r  de r S ch w arzw ald ­
berge zu  Seiten des sonnenheißen A ufgangs 
liegt. D ie  V ergangenheit is t in  T u rm , B urg 
u n d  Z innengiebel da , aber v on  den  insich- 
gekehrten  F rauen  k au m  beachtet. T ro tzd em  
ist sie w irk sam : in  d e r steifen Verschlossen­
he it u n d  in  de r überk om m enen  T rach t der 
Schreitenden. Schley h a t in diesem  B ild das 
schw erblütige E lem en t des M ark g rä fle r 
V o lkstum s eindrucksvoll herausgearbeite t.

D ie  „M ark g rä fle rin  m it K o rb “ (A bb. 4) 
ist eine g roß  gesehene, sta tuarische G esta lt 
in  de r a lten , verschw indenden T rach t m it der 
au sladenden  F lügelhaube, clem fransen ­
besetz ten  Schultertuch u nd  der Schürze. Im  
edelgeschnittenen Gesicht leb t bäuerlicher
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Sinn. E ine jugendfrische, gescheite, ein  w enig 
spöttische, liebensw erte F rau , h a r t  ein­
gespann t in  den  strengen  R ah m en  ihres 
D aseins, d e r durch grüne Flächen belebte 
H in te rg ru n d  m ild e rt die fas t m ythische 
H e rb h e it des Bildes.

S te llt Schley in  der „M ark g rä fle rin  m it 
K o rb “ einen Ju n g frau e n ty p u s  v o r, so in  dem  
B ild „D ie drei L ebensa lte r“ (A bb. 5) eine 
V a ria tio n  des T hem as „M ark g rä fle r F ra u “ 
in  d re i Sätzen. D re im al die M ark g räfle rin , 
jedesm al in  de r strengen  F lügelhau ben trach t, 
un d  jedesm al doch an d ers: L inks m it weichen 
Form en  un d  G ebärden  un d  vo llem  rosigem  
Gesicht (das O rig in a l des B lattes ist zu rück­
h a lten d  k o lo rie rt)  das M ädchen, noch im 
H in te rg ru n d  des Lebens, das aber bereits 
m it A rbe it u n d  G ehorchen ih ren  T räum en  
den  W eg v e rste llt, n a iv  v e rtrau en d  u n d  fast 
zu trau lich ; sie b ie te t B lum en an , —  ganz 
rechts —  groß  in  den  V o rd e rg ru n d  gerückt, 
m it einem  K le id  v on  klassisch schönem 
F a lten w u rf, in gemessener bäuerlicher 
H o h e it, b ew u ß t u n d  tä tig , vo ll B ehauptungs­
u n d  Schaffensw illen , über a ll dem  u n d  dem  
Schaffenm üssen auch h a r t  gew orden , ohne 
aber den E delsinn  des A n tlitzes  ve rlo ren  
zu haben , — b ie te t die F rau  einen K orb  
Früchte an ; die M itte  des m arkgräflerischen  
Lebenstags ist vo n  A rbe it e rfü llt. E ndlich  
zw ischen diesen beiden G esta lten , noch 
n äh er bei de r rech tsstehenden reifen  F rau , 
ab er im  S itzen schon w eggew and t von  W elt 
u n d  täglicher A rbe it, m it ze rfurch tem  G e­
sicht, in  sich gekehrt, s itz t die A lte  da, in 
den m üden  H ä n d e n  die k a rgen  Früchte 
eines Lebens; sind es die einzigen, die e r­
ru ngen  w erden  kon n ten ?  N e in : in  der 
D em ut de r H a ltu n g  dieser F rau  ist ein heim ­
licher S to lz  verbo rg en ; die w enigen Früchte 
im  m üd en  Schoß sind zu fä llig , d ie w ahren  
Früchte leben, v o n  d e r  G reisin  w e ite r­
gegeben, in  den  G esta lten  zu  Seiten  der 
A lten : der Schaffensm ut de r F rau , die h o f­
fende G läu b ig k e it des M ädchens; ja, F rau

un d  M ädchen selbst sind das, w as die G reisin 
als L ebensleistung au fzuw eisen  ha t.

E ine andere, menschliche, alltägliche Seite 
de r bäuerlichen W elt des M arkg räfle rlan d es  
zeig t „D er K u h h an d e l“ (A bb. 6), eine ganz 
p rach tv o ll u n k o n v en tio ne ll au fgebau te 
G rup pe. In  dem  H o ch fo rm at des B lattes 
do m in ie rt d e r w agrechte Leib de r K u h ; es 
ist ein nicht m ehr ganz junges, aber noch 
k räftiges T ier, w ie der gerade R üchen aus­
w eist. Rechts u n ten  im  V o rd erg ru n d  h andeln  
um  dieses T ie r die M änn er. D e r eine zä h lt 
V orzüge oder F eh ler au f, d e r an dere  m acht 
m it g roßer A rb e itsh an d  E inw endungen . In ­
dessen ist das, w as die beiden in ih rem  
V o rd erg rundsdasein  vorste llen  u n d  au shan­
deln  n u r  die Fassade des V organgs. H in te r  
dem  h an de ln den  M än n e rp aa r  b a u t sich in 
den  H in te rg ru n d  hinein  eine kun stv o lle  
K om position  v o n  v ie r F rauengesta lten : die 
erste, un te re , n im m t die A rgu m en ta tio n  des 
M annes m it dem  Stock leichter u nd  zügiger 
w ieder au f, die zw eite  —  sie h ä lt  die K u h  — 
v e rh a r r t  w ie diese sozusagen ab w arten d  au f 
de r S telle ; n u r  ih r  kluges, verschm itztes G e­
sicht v e rrä t, d a ß  auch sie b ere it zum  E in ­
greifen  in  den H a n d e l ist. Ü b er d e r K uh 
endlich, dem  Geschehen e in igerm aßen  en t­
rück t, aber doch noch d a ra u f  bezogen, zw ei 
F rauen  —  nennen  w ir  sie N ach barin nen  — , 
die ihrerseits vielleicht die B ew eisführung 
der H a u p tp e rso n e n  w iederholen , vielleicht 
eigene A rgum en te w idere inanderse tzen . 
A llen  geht es um  die K uh. U n d  dieses T hem a 
K u h  w u rd e  v o n  Schley b e w u ß t o der u n ­
b ew u ß t durch k om p on iert w ie das T hem a 
einer ru s tik a len  S ym phonie : W ährend  es 
selbst in  unerschütterlicher R uhe b e h a rr t und  
dem  A uge, das die G esta ltenfo lge au fw ärts  
du rch w an delt, durch die Q u erlag erun g  des 
M otivs im m er w ied erk eh rt, e rleb t es in  den 
F iguren  eine eindrucksvolle E ntw icklung . 
D e r rechts u n d  tie fer stehende B auer —  sozu­
sagen d e r  erste S a tz  —  m ag das A llegro  d a r ­
stellen; de r zw eite  a n tw o rte t  als re ta r-
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Abb. 6. Der Kuhhandel Zeichg. B. Schley
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dierendes A dagio , die beiden F rau en  in  der 
M itte  verm ögen in d e r fas t als T an zh a ltu n g  
zu  bezeichnenden G ebärd e  der u n te ren  und  
in  de r stillen  P fiffigkeit de r oberen ein scher- 
zandes M enu ett g la u b h a ft zu  m achen; die 
be iden  oberen  F rauen , w ieder ins A llegro 
oder P resto  fa llen d , haben  in  d e r B einahe- 
P a ra lle litä t der G ebärde ausgesprochen 
Fugen- oder V aria tio nsch arak ter, so w ie ihn  
eine rechtschaffene Sym phonie an  dieser 
S telle haben  m uß . Alles ist schlicht in s tru ­
m en tie rt, ab er überzeugend  vorge tragen , die

e rd h a fte  T h em atik  durch schm unzelnde 
Iron ie  erhoben  u n d  leichter gem acht. Schley 
ist in  dieser Zeichnung m it ih rem  anspruchs­
losen V o rw u rf  ein ganz köstliches B la tt ge­
lungen, das seiner H a ltu n g  nach gu t u nd  
gern  als tre ffen d e  u n d  gem äße Illu s tra tio n  
zu  einem  jener H ebelschen Schw änke gelten 
kö n n te , d ie  zw a r  lächelnd h in e rz äh lt w e r­
den  u n d  vo lle r Sch litzohrigkeit stecken, aber 
dennoch ku n st-  u n d  spannungsvoll gebaut 
sind u nd  G ru n d w ah rh e iten  des M enschen­
daseins in  sich bergen.

W as Hebel roar. . .
W as Hebel roar, roer hann es roahrhaft fchilöern? 
W er malt Öen Mann in alemannifchem Korn?
Wer hann roie er öes Lebens Härten milöern?
W er fchöpft roie er fo tief am Lebens Born?
In roeften Herz goß in fo reinen Bilöern 
Je öle Natur öas Gute aus öem Horn?
Er hörte Winöe, Wälöer, Wellen raufchen 
Unö roußte öas Geheimnis abzulaufchen.

Treu ift er, roahr unö rein in jeöem Zuge,
Unö nie betört er öurch öer Worte Glanz,
Von frommem Wefen, frei non Lug unö Truge,
Erfüllt er jeöe gleiche Seele ganz -
So ham öem Genius im ftülen Fluge
Faft unbegehrt öer fchönfte Dichterhranz -
Er hat öie Kraft öes Stillen unö öes Leifen
Noch Enhel roeröen feine Lieöer preifen!

Her mann  Burte als Abiturient 
öer Oberrealfchule Freiburg
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Gustav Friedrich Nicolaus Sonntag1*
Amtsnachfolger Johann Peter Hebels 

Von E n g e lb e r t  S t ro b e l ,  Karlsruhe

G u stav  F riedrich  N ico laus S o n n tag  en t­
stam m te einer altansässigen Fam ilie des 
M ark g räfle rlan d es . D e r G ro ß v a te r  v ä te r ­
licherseits bek leidete  das A m t eines m a rk ­
gräflichen B urgvogts (R echnungsbeam ten) in 
L örrach. D e r V a te r, W ilhelm  E n gelh ard  
S onntag , geboren 1762 in  K a n d ern , w a r 
nach dem  S tud ium  d e r evangelischen T heo­
logie 1784— 1790 V ik ar u n d  P rä z e p to r  in 
K a n d ern  u n d  ansch ließend v on  1791 bis zu 
seinem  frü hen  T ode 1799 P fa r re r  in  B ötzin- 
gen. W äh ren d  d e r K a n d ern e r T ä tig k e it seines 
V aters  w u rd e G u stav  S on n tag  d o r t  am  
19. M ai 1788 geboren.

N ach  dem  vorze itigen  A bleben des V aters 
nahm en  sich V e rw an d te  in  B uggingen des 
K n aben  an . A nfänglicher P riv a tu n te rr ich t 
bere ite te  ihn  au f den Besuch d e r L ateinschule 
in  M üllheim  vor. 1803— 1806 nahm  er an 
einem  K urs der E xem ten  am  G ym nasium  
K arlsru h e  bis zu r  R eifep rü fu n g  teil. Im  A n ­
schluß d a ra n  bezog S o n n tag  als S tu d en t der 
evangelischen T heologie die U n iv ers itä t H e i­
delberg , w obei er sich nebenbei auch den 
klassischen u n d  orientalischen Sprachen zu ­
w and te . D ie gelungene L ösung einer theo ­
logischen A u fg abe tru g  ihm  im  H e rb s t 1808 
einen Preis d e r H ochschule ein. N ach  bestan ­
denem  E xam en w u rd e  der junge S o n n tag  am
22. F eb ru a r 1809 u n te r  d ie K a n d id a ten  des 
evangelischen P fa rram tes  au fgenom m en und  
ihm  zugleich die L ehrbefäh igung  erteilt.

Seine erste D ienstste lle erh ie lt e r noch im 
gleichen Ja h re  als V ik ar in  B uggingen. D a  
seine pädagogischen F äh igkeiten  offensicht­
lich w aren , w u rd e  S on n tag  bereits im  Jah re  
1812 zum  D iakonu s u n d  V o rs tan d  de r 
Lateinschule in  M üllheim  be fö rd e rt. V o r­
w iegend in  d e r M üllheim er Z e it en tstan den  
m ehrere G edichte, v on  denen der g röß te
') Sein Bildnis S. 40

Teil im  F reibu rg er W ochenb latt erschien. 
Verschiedene in  alem annischer M u n d a r t v e r­
faß te  G edichte kam en  als E inzeldrucke h e r­
aus; einige v on  diesen befinden sich noch in  
der U n iv ers itä tsb ib lio th ek  Basel. A ls im 
Ja h re  1825 die S ta d tp fa rre i M üllheim  frei 
w u rd e, b e tra u te  m an S o n n tag  m it der Stelle.

Im  neuen A m t w a r  allerd ings seine T ä tig ­
k e it nicht v o n  lan ger D au er. N ach  dem  T ode 
des P rä la te n  Jo h an n  P e te r H ebel w u rd e 
S o n n tag  am  1. N o vem b er 1826 dessen N ach ­
fo lger als K irchen- un d  M in is te ria lra t bei 
d e r evangelischen K irchensektion  des M in i­
sterium s des In n e rn  in K arlsruhe . E ine w ei­
tere  ve ran tw o rtu n g sv o lle  A ufgabe ü be rtru g  
m an S on n tag  am  16. A p ril 1828, als e r an  
S telle des versto rbenen  P rä la te n  B ähr M it­
glied des O berzensurko lleg ium s w u rde , das 
dam als u n te r  der L eitung  des S taa tsra ts  von  
G u la t am tierte . D a m it nicht genug, w ar 
S o n n tag  au ßerdem  1836— 1838 M itg lied  der 
K u ltusb ehörde  des O b erstu d ien ra ts . Von 
kirchlicher Seite e rw äh lte  m an  ihn  1830 bis 
1834 zum  V o rstan d  d e r Badischen L andes­
bibelgesellschaft. Im  Ja h re  1843 erh ie lt der 
V ielbeschäftig te den R an g  eines O berk irchen- 
rates.

Son n tag , de r 1834 u n d  1843 M itg lied  der 
G eneralsyno den  w a r, beschäftigte sich von  
nun  an  überw iegend  m it re in  theologischen 
S tud ien . So w u rd e  ihm  die S ch lußredaktion  
eines neuen Gesangbuches, die N eu b ea rb e i­
tu n g  v o n  H ebels Biblischen Geschichten u n d  
die N eufassun g  des als P red ig tu n terlag e  
d ienenden  P erikopenbüchleins üb ertragen , 
nach deren  geglückter F ertigste llu ng  ihm  die 
U n iv e rs itä t H e id e lb e rg  die theologische 
D o k to rw ü rd e  eh renhalb er verlieh . F ü r eine 
1834 in  K a rlsru h e  herausgekom m ene G e­
sam tausgabe d e r W erke H ebels v e rfaß te
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S on n tag  den e in leitend en  biographischen 
A rtike l, ebenso beteilig te  er sich an  einem  
H ebelschen E rinnerungsbuch des K arlsru h e r 
L iederk ranzes, dessen R e in e rtrag  fü r  ein 
G rab m al des D ichters in  Schw etzingen be­
s tim m t w a r. K u rz  nach seiner Ü bersied lung  
nach K arlsruh e , w o d e r A lem anne S onntag  
sich n icht sonderlich heim isch füh lte , s tarb  
seine aus M üllheim  stam m ende erste F rau  
M aria  B arb ara  geb. K a llm an n . 1829 v e r­
m äh lte  e r sich in  zw eite r E he m it der jü n ­
geren Schwester d e r V erstorbenen , E lisabeth .

Beide Schw estern schenkten ihm  je eine Toch­
ter.

A u f sein A nsuchen w u rd e  O b erk irch en ra t 
S onntag , d e r  m itu n te r  auch in  der K a rls ­
ru h e r H o fk irche  p red ig te , am  31. A ugust 1853 
in  den w o h lverd ien ten  R u h estan d  verse tz t. 
W enige Ja h re  sp ä te r  schloß e r am  18. J a n u a r  
1858 — seinem  N am en  getreu  an  einem  
S on n tag  —  in  de r badischen R esidenzstad t 
die A ugen fü r  im m er, w ä h ren d  ihm  seine 
zw eite  G a ttin  n icht lange danach am  2 8 .M ärz  
1861 im  T ode nachfolgte .

Hebels Äbfchieö oon Lörrach
Er ift oon Herzen reölich, recht unö rein,
Ein Geiftlicher unö Lehrer ooller Liebe 
Zu Gott unö Menfch unö Tier. Ererbte Triebe 
Gefunöer Eltern blieben alle fein.

Er (itzt am Tifch unö fchafft am Nieöerfchriebe 
Der Äbfchieöspreöigt: Freuöe, Angft unö Pein 
Sinö roach in feiner Seele, Ja  unö Nein - 
Ach, roenn ich öoeh in meiner Heimat bliebe!

Warum, fo fchreibt er, finö fo Diele Leiöen 
Dem Lauf öee Menfchenlebens beigemifcht? 
Schroanht nicht öer Befte ftänöig zroifchen Beiöen,

Dem Leiö, öer Luft? - Der Mutter öenht er, roifcht 
Ein Tränlein ab. Genug! Es gilt zu fcheiöen!
Der Marhgraf foröert mich. Das Licht erlifcht.

H e r m an n  Bur te
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Dr. Carl Christian Cmelin, Croßh. Bad.Ceheimrat 1762

Dr. Carl Christian Gmelin
Hebels,/Chrüterma vo ßadewiler"
Von E n g e l b e r t  S t ro b e I, Karlsruhe

W enn die botanische u n d  geologische E r­
forschung B adens zu  Beginn des vorigen 
Jah rh u n d e rts  beachtliche F ortsch ritte  m achte, 
so w a r es vorw iegen d  das V erd ienst des 
D irek to rs  des landesfü rstlichen  N a tu ra lie n ­
kab ine tts  un d  Leiters des Botanischen G a r­
tens K a rl C h ris tian  G m elin ; als P rofesso r 
d e r N aturgeschichte am  K arls ru h e r G y m ­
nasium  zugleich K ollege seines F reundes 
Jo h an n  P e te r H ebel. V on um fassendem  W is­
sen au f naturw issenschaftlichem  u nd  m edi­
zinischem  G ebiete , stellte G m elin  in  der 
H aup tsache  einen der stillen  u n d  arbe its­

sam en G elehrten  d a r, die sich m it Leib und  
Seele dem  einm al gesetzten w issenschaft­
lichen Z iele verschw oren haben. E rh ob en  sich 
allerd ings bei verschiedenen G elegenheiten 
größere Schw ierigkeiten, k o n n te  er — zum  
M ißlieben seiner Vorgesetzten D ienstste lle — 
eine leichte N eigung  zum  Q u eru lieren  nicht 
ganz verbergen.

Als fünftes  vo n  zehn  K in d ern  kam  K a rl 
C h ris tian  G m elin  am  17. M ärz  1762 in 
B adenw eiler als Sohn des evangelischen 
P fa rre rs  Isa ak  G m elin  u n d  dessen zw eiter 
G em ahlin  R egine Salom e, geb. M üller, zu r
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W elt. E iner seiner ä lte ren  B rüder w a r  der 
b ekann te  K upferstecher W ilhelm  Friedrich 
G m elin.

V äterlicher U n terrich t u nd  d e r Besuch der 
Lateinschule im  benach barten  M üllheim  er­
m öglichten es ihm , 1778 zu  na tu rw issen ­
schaftlichem  u n d  m edizinischem  S tud ium  sich 
au f der S traß b u rg e r Hochschule im m atrik u ­
lieren  zu  lassen. Ü ber die vorgeschriebenen 
Pflichtvorlesungen h inaus besuchte er an ­
schließend bis zum  Ja h re  1784 die U n iversi­
t ä t  E rlangen , an  de r er auch im F rü h ja h r 
dieses Jah res m it seiner A rbe it über die 
F a rn k rä u te r  den D o k to rg ra d  erw arb .

N och im  gleichen Ja h re  erh ie lt er in  K a rls ­
ruhe d ie L izenz als p rak tisch er A rz t un d  
k u rz  danach eine A nste llung  als L ehrer fü r 
N aturgeschichte am  do rtigen  G ym nasium , 
ein A m t, das er ein H a lb ja h rh u n d e rt bis zum  
Ja h re  1834 bekleidete. Im  Ja h re  1786 üb e r­
tru g  m an  G m elin  zusätzlich  den P osten  eines 
D irek to rs  des N a tu ra lien k ab in e tts  u nd  die 
A ufsicht über den B otanischen G arten . Beide 
S tellungen beh ie lt er bis zu  seinem  Lebens­
ende bei.

Als 1789 de r „ K am m e ra u d ito r“ V olz von  
de r badischen R egierung  nach S panien  ge­
schickt w u rd e , um  d o r t M erinoschafe an ­
zu kaufen , e rh ie lt G m elin  die E rlaubn is , sich 
diesem  z u r  D u rch füh run g  botanischer S tu ­
dien anzuschließen. Schon h a tte  ihn  im  M ai 
des gleichen Jah res M ark g ra f  K a rl F riedrich 
—  a u f  B itten  G m elins v o n  S panien  aus —  
zu  einer d re ijäh rig en  W eltreise m it span i­
schen N atu rw issen sch aftle rn  beu rlau b t, als 
der A usbruch der Französischen R evo lu tio n  
den Forscher zw ang , u n te r  M itnah m e von 
m ehreren  T ausend  in S üdw estdeu tschland 
b isher k au m  b e k an n te r  P flanzen- und  
S am enarten , in  die H e im a t zu rückzukehren .

G m elin , der sich w enige Jah re  später, am
23. F eb ru ar 1794, m it d e r P farre rsto ch te r 
C h ristian e  E lisabeth  H e rb st v e rh e ira te t h a tte , 
e rh ie lt im  gleichen Ja h re  den A u ftrag , w egen 
d e r bedrohlichen kriegerischen V erw ick lun­

gen das N a tu ra lie n k a b in e tt u n d  w eitere 
w e rtv o lle  Teile d e r m arkg räflichen  Sam m ­
lungen  nach A nsbach in  Sicherheit zu  b r in ­
gen. E r  b en u tz te  diese günstige G elegenheit, 
um  bis zum  Som m er 1797 im  nahegelegenen 
E rlang en  an  der do rtigen  U n iv e rs itä t seine 
botanischen S tud ien  fo rtzu se tzen . W ährend  
seiner A bw esenheit von  K arlsru he  ü ber­
n ahm  sein F reu n d  H ebel, d e r G m elin  auch 
ö fters  au f  E xkursionen  zu  begleiten  pflegte 
u n d  ihm  in  seinen alem annischen G edichten 
als „C h rü te rm a  vo B adew iler“ ein D enkm al 
setzte , fü r ihn  den naturgeschichtlichen 
U n te rrich t am  G ym nasium .

1803 e rn an n te  m an  G m elin  zum  M itglied 
d e r  neu errich te ten  San itätskom m ission. 
D as J a h r  1814 sah ihn  au ß erd em  als tä tig en  
M ita rb e ite r de r B ergw erkskom m ission, die 
sich sp ä te r v o r allem  um  die E rschließung 
de r staatlichen Salinen in  D ü rrh e im  u n d  
R ap p e n au  große V erd ienste erw arb .

L iterarisch  t r a t  G m elin  —  als F rucht a ll­
jäh rlicher L andesexkursionen  —  m it einer 
eingehenden D a rs te llu n g  d e r badischen und  
elsässischen F lo ra  he rv o r, deren  erste d rei 
B ände 1805— 1808 erschienen, w äh ren d  der 
v ie rte  nach Ü b erw in d u n g  m ancher Schw ierig­
ke iten  erst 1826 herauskam , u nd  der fü n fte  
sieben Ja h re  sp ä te r n u r eine teilw eise D ruck­
legung erleb te. In  seiner 1809 herausgebrach­
ten  Schrift: „Ü ber den  E in flu ß  de r N a tu r ­
w issenschaften au f das S taa tsw o h l“ setzte 
sich G m elin  v o r  allem  fü r  den G ed an k en  
ein, an  m ehreren  S tellen  des L andes nach 
S teinsalz zu  boh ren . N eben  verschiedenen 
lateinischen K atalogverzeichnissen d e r b o ta ­
nischen G ä rte n  u n d  einer zw ischen den 
Jah ren  1809 u nd  1818 in  M ann heim  er­
schienenen m ehrbänd igen  na tu rk un d lichen  
A b han d lun g  über die W irbe ltiere  v e rö ffen t­
lichte er im H u n g e rjah r 1817 eine U n te r­
suchung, inw iew eit w ildw achsende P flanzen  
d e r menschlichen N a h ru n g  n u tz b a r  gem acht 
w erd en  k ö n n ten . E ine k leinere, 1825 heraus-
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gegebene A b han d lu ng  be faß te  sich m it den 
M ilchblätterschw äm m en in  B aden.

In  Fachkreisen e rfreu te  sich G m elin  eines 
gu ten  R ufes. A ls G oethe am  4. O k to b e r 1815 
zum  d ritte n  M ale in  K a rlsru h e  w eilte, v e r­
säum te er nicht, K a rl  C h ris tia n  G m elin  a u f­
zusuchen u nd  dem  N a tu ra lie n k a b in e tt sowie 
dem  B otanischen G a rte n  einen Besuch ab ­
zu sta tten . Auch an  äu ßeren  E h rungen  sollte

es dem  v erd ienstvo llen  N a tu rfo rsch e r nicht 
fehlen , w u rd e  er doch 1797 zum  H o fra t,  
1808 zu m  G eheim en H o f ra t  u n d  1830 
—  nach dem  R eg ieru n g san tritt G roß h erzo g  
L eopolds —  zum  G eheim en R a t 2. Klasse 
b e fö rde rt.

N achdem  ihm  bereits seine F rau  u nd  seine 
einzige T ochter im  T ode vorausgegangen 
w aren , s ta rb  K a rl C h ris tian  G m elin  am 
26. Ju n i 1837 an  Altersschw äche.

Aus Hebels letzten Tagen,
erzählt von H. V o r t is c h

D a war ein Brief seiner Freundin Gustave Fecht, den er noch in Mannheim erhalten 
hatte; sie hatte von seinem häufigen U nwohlsein  in letzter Zeit gehört und schrieb 
ihm u. a.:

„ . . . kommen Sie doch auf einige Wochen zu uns; Sie wissen doch, w ie w illkom m en  
Sie sind und w ie wir Sie mütterlich und schwesterlich pflegen werden. Seit 14 Jahren 
waren Sie nicht mehr hier. So w ie ich Sie kenne, können Sie sich ja doch nur im Oberland  
recht erholen. Oder geht Ihr H eim w eh schon mehr nach dem ändern „Oberland“, nach 
der ewigen Heimat? Einmal wird ja auch Ihnen wie uns allen Ihr liebes Verslein gelten:

Wo mag der Weg zum Chilchhof sy?
Was frogsch no lang? Gang w o  de w itt!
Zuem stille Grab im chuele Grund 
Füehrt jede Weg, un ’s feh lt sie nit 
Doch wandle du in Gottesfurcht,
I root dr, was i roote dia.
Seil P lätzli het e gheimi Tür 
U n ’s sinn no Sachen ehne dra.“

Aus H . Vortisch, vom  Peterli zum Prälaten



Gasthaus z. Hirschen in Lörrach

Erinnerungen 
an den „Hirschen" in Lörrach und seine Geschichte

Von Herm ann P f lüger,  Fieiburg

Als ich hö rte , d aß  das G asthaus zum  H ir ­
schen in  L örrach, das G eburtshaus meines 
V aters u n d  G ro ß v a te rs , einem  N eu bau  
weichen u n d  eine andere  V erw end ung  finden  
sollte, w u rd en  viele E rin n eru ng en  wach: 
H ä u se r haben  ih re Geschichte; ab er nicht 
n u r  die V erg angenheit der F am ilie P flüger 
ist m it diesem  alten  G asthaus v e rk n ü p ft, 
sondern  auch die Geschichte der S tad t 
L örrach, insbesondere durch die d e n k ­
w ü rd ig en  Ereignisse des R evo lu tionsjah res 
1848/49.

Als m ein U rg ro ß v a te r  M arkus P flüger, 
der einzige Sohn aus erster E he des Schopf- 
he im er P flug w irte s  u n d  B leicheninhabers 
B artlin  P flüg er (geb. 5 .6 .17 65 ), (dessen E he­
fra u  E uphrosine  geb. R au p  (R u b in ), aus

dem  Schw anen in  W eil gebürtig , im W ochen­
b e tt gestorben w a r), den „H irsch en“ in 
L örrach  am  23. 4. 1823 kau fte , w a r das d a ­
m alige zw eistöckige Eckhaus schon durch 
verschiedene H ä n d e  gegangen. L örrach  w a r  
dam als noch ein kleines S täd tchen, zäh lte  um  
1750 n u r  e tw a  1000 E inw ohner, h a tte  ab er 
wegen des s ta rk en  D urchgangsverkehrs v o n  
Basel ins W iesental bereits 11 W irtschaften ; 
100 Ja h re  z u v o r gab es n u r  eine W irtschaft 
in Lörrach, „die S tu b e“ , als deren  „ W ü rth “ 
1645 H a n s  B rö d lin  bezeugt ist. U m  1730 
w ird  S ebastian  H a g is t als erster „ H irz e n ­
w ir t“ genann t. D ie H a g is t gehörten  zu  den 
g rö ß ten  u n d  ä lte sten  Geschlechtern des O rtes. 
Sein N achfo lger w a r A d am  H ag is t, Sohn 
des Je rg  H a g is t un d  auch sein Sohn Seba-
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M arcus P flüger 1798— 1846, Postlialter und  
Hirschwirt in  Lörrach

stian  ist noch 1756 H irschenw irt. 1770 e r­
scheint w ieder ein A d am  H ag is t, nachdem  
1763 de r Schreiner Jo h an n  K n o derer die 
Schildgerechtigkeit zum  „H irsch “ erw orben  
h a tte . D a n n  zog 1792 der Sohn des A d le r­
w irts  Sam uel V est als W irt  auf, bis d ann  
1800 bis 1819 F ritz  Senn aus K an d ern , der 
O n kel m einer U rg ro ß m u tte r , als B esitzer 
den  H irschen übern ahm . V orübergehend  w ar 
von  Ju n i 1819 ab Jo h . Jak . Sorg von 
O bereggenen au f dem  H irschen.

Im  18. J a h rh u n d e r t w aren  der „Schw a­
n e n “ u n d  die „So nne“ in  L örrach  die bev o r­
zu g ten  G asthäuser, d o r t brach te  m an  1738 
die E hrengäste  an läß lich  der H u ld ig u n g en  
fü r  den neuen R egen ten  der M ark g rafscha ft 
un te r. A ls m it den T ru p p en  M oreaus die 
freiheitlichen Ideen  der französischen R ev o ­
lu tio n  1796 über den R hein  in  das W iesen­
ta l d rang en , w u rd e auch in  L örrach ein 
F reihe itsb aum  g ep flan z t, u n d  die Jaco b iner 
aus H ü n in g en  tan z ten  m it den L örracher

B ürgerstöchtern  a u f  einem  „F re ih e itsb a ll“ in 
der H irschenstube.

A m  1. D ezem ber 1813 zogen bei der V er­
fo lgung  N apo leo n s  die v e rb ü n d eten  öster­
reichischen u n d  russischen T ru p p en  in  L örrach 
ein, w o sich v o rübergehend  das H a u p tq u a r ­
tie r der A rm ee des F ürsten  Schw arzenberg  
b efand . A lle G asth äuser w a ren  m it S o ld aten  
belegt. Im  „H irsch en“ tra fen  sich die H e rr ­
scher vo n  R u ß lan d , Ö sterreich u n d  P reuß en , 
die K aiser A lexan d er I., F ran z  I. u n d  K önig  
Friedrich  W ilhelm  I I I .  In  einem  Z im m er des 
G asthauses lagen 14 G eneräle  au f  S troh , 
an d ere  R äum e w aren  m it k ran k en  S o ld aten  
gefüllt.

E d u a rd  K aiser, der b ekan n te  L örracher 
A rz t, e rw ä h n t in  seine E rin neru ng en  „Aus 
a lten  T ag en “ den g roßen  E indruck , den die 
M elodien  aus dem  1821 en tstan d en en  „F re i­
schütz“ au f  die L örracher B evölkerung 
m achten:

„E tw a  im  Ja h re  1826 kam  eine w a n ­
dernde B ande v on  böhm ischen M usikan ten  
h ie rh e r u n d  gab im  „H irschen“ , dem  später 
so w e itberüh m ten  ersten  G asth of, in  der 
geräum igen B auernstube zu  ebener E rde  ihre 
Stücke zum  besten. W ir K n aben , v on  den 
K längen  der b rav en  M usik  angezogen, s tan ­
den um  die Fenster u n d  au f dem  H a u sflu r, 
als au f  einm al der „Jäge rcho r“ ertön te . Es 
ist ung laublich , welch eine W irk u n g  dieser 
C h o r so fo rt im  O r t  an richtete. Es w a r, als 
ob eine F eu ersb runst ausgebrochen w ä re  u n d  
alles löschen u n d  he lfen  w o llte . W as Leben 
u n d  O dem  h a tte , die h a lbe  G em einde, sang 
w ie v e rrü ck t m it u n d  ein ewiges „da  cap o “ 
ty ran n is ie rte  die B öhm en, die das U nglück 
h a tten , uns m it dem  „F reischütz“ b e k an n t zu 
m achen .“

D er U rg ro ß v a te r  M arkus P flü g e r k a u fte  
also 1823 den „H irsch en“ sam t der d azu ­
gehörigen „M ezig“ zum  Preis v o n  12 000 
G u lden  nebst 1 000 G u lden  T rin k ge ld . M it 
dem  dam als 25 jäh rigen  W irt, dessen V a ter 
das G eld  vorgestreck t h a tte , zog seine junge,
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Elisabeth Pfliiqer geb. Senn 1802

2 1jährige E h efrau , das „Lieseli“ , geb. 3. Febr. 
1802, T ochter des O chsenw irts Jo h an n  Senn 
aus K a n d ern , als gu te r G eist in das H aus. 
Sie v e rs tan d  es, die G äste  durch freundliches 
W esen zu  fesseln.

D as B ild der U rg ro ß m u tte r  spiegelt sich 
in  den „E rinn e ru n gen  eines badischen Beam ­
te n “ , h in te r denen sich d e r dam alige Rechts­
p ra k tik a n t  beim  B ezirksam t L örrach, Joseph 
F re ih e rr von  R eichlin-M eldegg ve rb irg t, 
aus dem  Ja h re  1829 w id er, die er 1872 v e r­
öffen tlich te . E r kam  dam als in  einer L o h n ­
kutsche nach fas t zw ö lfstü n d iger F a h rt  von 
F re ibu rg  in  L örrach  bei D u n k e lh e it an , wo 
e r „w egen des schlechten P flasters  u n d  der 
herrschenden D u n k e lh e it“ n u r  im Schritt 
fah ren  ko n n te . „A n einer S traßenecke h a l­
tend , e rö ffn e te  uns d e r K utscher, d aß  w ir 
aussteigen m öchten, w ir  seien v o r  der P ost 
oder dem  G asthaus „zum  H irsch en“ . W enn 
d e r geneigte Leser jem als nach einer 
langen F a h r t  au f  ho lp rigen  W egen, bei 
schneidender K ä lte  u n d  in  d u n k le r N ach t 
endlich das Z iel seiner Reise erreich t h a t, so 
w ird  e r m it uns das V ergüngen kennen gelern t 
haben, das w ir  em pfanden , als uns die 
freundliche W irtin  en tg eg en tra t u n d  die 
T h ü ren  öffnete , durch die w ir in  das w o h l­
durchw ärm te  u n d  beleuchtete „ H o n o ra -  
tio ren -Z im m er“ e in zu tre ten  eingeladen 
w u rd en .“

„O bschon L örrach  1829 bereits ein be­
k a n n te r  F a b rik o r t w a r, der einige h u n d e rt 
A rbe ite r beschäftigte, so w a re n  R eisende 
d o r t noch eine S eltenhe it, u n d  das fü r 
F rem de u n d  als Speisesaal d ienende L okal 
w ü rd e  sich w oh l n icht in  dem  behaglichen 
Z u s tan d  befunden  haben , w enn  nicht die 
H o n o ra tio re n  der S ta d t dasselbe zu  ihren  
abendlichen gesellschaftlichen Z usam m en­
k ü n fte n  e rw ä h lt h ä tten . Bei dieser W ahl 
m ochte w o h l die liebliche u n d  stets fre u n d ­
liche W irtin , ,s L iesele', w ie m an  sie 
n ann te , den Ausschlag gegeben haben ; ob­
schon seit einigen Ja h re n  verehelich t, h a tte

sie noch im m er das A ussehen eines jungen 
M ädchens, u n d  die k le idsam e M ark g rä f le r­
trach t s tan d  ih r a lle rlieb st.“

B ereits nach 5 J ah ren  k o n n te  m an d a ra n  
denken , das H au s  durch U m b au  zu  erw ei­
te rn . Es w a r dam als eine glückliche B au­
periode, als der W einbren ner-S til v ielen  
S täd ten  in  B aden  das fü r  jene Z eit so 
charakteristische G epräge  vo rnehm er B ehag­
lichkeit gab. A rn o ld  P fis te r h a t den F ein­
heiten  der W einbren nerfassad en  in  L örrach 
eine liebevolle S tud ie gew idm et (V erlag  
R ob. R e in h a rd , L örrach 1938) u n d  au f den 
„H irsch en“ besonders au fm erksam  gemacht. 
D en  N am en  des B aum eisters kennen  w ir 
le ider nicht, ab er w enn w ir  hören , daß  in 
der S tad t Schopfheim , der H e im a t des B au­
h e rrn , fast gleichzeitig m it dem  „H irsch en“ 
eine R eihe vo n  B auten  vo n  dem  A rch itek ten  
F enzig, einem  W einbrennerschüler, en t­
w o rfen  w u rd en , so geh t m an  w ohl nicht 
fehl, in  ihm  den B auk ü n stle r zu  verm uten .
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V or dem  breitge lagerten  stattlichen  H aus 
w u rd e  nach dem  M uster der B asler S ta d t­
b ru nn en  der „H irsch enb run nen “ aus w eißem  
Ju rak a lk s te in  errichtet. D ie große W irts ­
stube im Erdgeschoß m it der hö lzernen  Säule 
in der M itte , dem  O fentisch, der C hunscht 
un d  dem Schanktisch blieb m it der eigen tüm ­
lichen F enste re in teilung  w ohl in ihrem  
barodcen K ern  aus der Z e it v o r  dem  U m bau  
erh a lten  — es ist die heutige M arkus- 
P flügerstube . Es kam  der Speisesaal u n d  der 
sog. k leine Saal h inzu , durch A ufstocken 
w u rd en  w eitere  G astz im m er gew onnen. Als 
die P o sth a lte re i e tw a  1840 dazu  kam , w u rd e 
der g roße P ferd esta ll im  H o f  gebaut. D ie 
badische P o stv e rb in d u n g  v o n  K arlsruh e  
endete dam als in der „K a lten h erb e rg e“, der 
V erk eh r m it dem  W iesental w u rd e  durch die 
P o stha lte re ien  L örrach u n d  Schopfheim  au f­
rech terhalten . D er Schopfheim er P o s th a lte r 
w a r  seit 1840 der S tie fb ru d er B artlin  P f lü ­
ger (1802— 1889), der gleichzeitig „P flu g ­
w ir t“ in  Schopfheim  u n d  B leicheninhaber

w ar. D ie V o rfah re n  w aren  ein schon frü h  
in  der G egend bezeugtes u n d  begütertes G e­
schlecht, das der S ta d t Schopfheim  im  17. 
u n d  18. J a h rh u n d e r t  v ie rm al das v e ra n t­
w o rtu ngsvo lle  A m t des S ta tth a lte rs  stellte. 
D u rch  200 Ja h re  b lieben die P flü ge r B esitzer 
der w e ith in  b ek an n ten  G a sts tä tte  zum  
„P flu g “ in  Schopfheim .

D er U rg ro ß v a te r  M arkus P flü g e r s tarb  
schon im  A lte r  v o n  48 Ja h re n  an  P fingsten  
1846, u n d  sein einziger Sohn M arkus, geb. 
5. M ai 1824, so llte noch einige L eh rjah re  
„in  der F rem d e“ verb ring en , bev o r er den 
väterlichen  B etrieb übe rn ahm . Seine einzige 
Schwester E lisabeth , geb 18. Sep t. 1827, 
w a r in  erster Ehe m it C h ris tian  V ortisch, 
in  2. E he m it Friedrich  V ortisch in  L örrach 
v e rh e ira te t. D as „M ü tte rle “ reg ierte  also 
alle ine im  „ H irz e n “ u n d  ho ffte , an  ihrem  
Sohn b a ld  eine S tü tze  zu  haben . Z uerst 
w u rd e  der S ohn zu r  L ehre in  den berühm ten  
G asth o f „zum  Schw an“ nach F ra n k fu r t  a .M . 
geschickt, w o e r als „ S tif t“ das M ißgeschick 
h a tte , e iner hübschen D am e einen T eller m it 
N u delsu pp e  beim  Serv ieren  über die Perücke 
zu  schütten. D an n  ging es nach E n g lan d  u n d  
F rank reick  z u r  A usbildung  in  den Sprachen. 
A u f dem  P äd agog ium  in L örrach, w o  frü h er 
Jo h a n n  P e te r H ebel als P rä z e p to ra tsv ik a r  
ge lehrt h a tte , w a r er in  hum anistischen 
Fächern u n te rrich te t w o rden .

A ls er m it 24 Ja h re n  aus dem  A u sland  
zu rückkam , w u rd e  er v on  der freiheitlichen 
B ew egung der „A ch tu n d v ierz ig er“ m itgeris­
sen, deren  A n h än g er sich im  „H irsch en“ 
sam m elten . E r fü h r te  am  9. A p ril 1848 in  
einer erreg ten  V ersam m lung  in  R ö ttle rw e ile r 
den V o rsitz . K u rz  z u v o r w a r  u n te r  F üh ru ng  
des M ann heim er A d v o k a ten  Friedrich 
H ecker in  K o n stan z  die „D eutsche R ep u ­
b lik “ p ro k la m ie rt w orden . H ecker zog von  
K o n stan z  m it seinen F reischärlern  über 
B onnd orf, B ernau, Schönau, Schopfheim  
nach K a n d e rn  in der H o ffn u n g , durch diese 
„Schilderhebung“ die R ep u b lik an e r m itz u ­
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reißen . U n terdessen  ging eine A b o rdn un g  
m it M arkus P flü g e r nach K arlsru he , um  die 
R egierung  „über die neue L age“ zu  v e rs tän ­
digen. H eckers Z ug  endete am  20. A p ril an  
der Scheidegg bei K a n d ern , S truves H a u fe n  
w u rd en  bei S teinen zersp reng t, der R est der 
„D eutschen L egion“ bei Dossenbach am  27. 
A p ril au fgerieben . S tru ve  u n d  H ecker flohen 
nach der m ißglückten  „D em o n stra tio n “ in 
die Schweiz, w o es b a ld  v o n  deutschen 
Flüchtlingen w im m elte. D e r m ilitärische Be­
lagerungszustan d  un te rd rü ck te  b a ld  jede 
freiheitliche Regung.

D ie  E n ttäusch ung  ü ber das V ersagen der 
N a tio n a lv e rsam m lu n g  in  der P au lsk irche 
in F ra n k fu r t  a. M ., die seit dem  18. M ai 
1848 tag te  u n d  ü b er die E rö rte ru n g  der 
„G ru n d rech te“ des deutschen V olkes nicht 
h inauskam , ließ b a ld  jede H o ffn u n g  au f 
E in igung  der deutschen L än d e r zu  Schanden 
w erden . N och einm al versuchte es S truve  
am  21. Sep tem ber 1848 m it einem  „P u tsch“ 
v o n  L örrach  aus. E r  w a r  m it e tw a  zehn  G e­
treu en  in  B egleitung seiner hübschen u n d  
m utigen  F rau  A m alie  bei R iehen  über die 
G renze gekom m en, besetz te  das R a th au s  in 
L örrach  u n d  p ro k la m ie rte  die „D eutsche 
R ep u b lik “ m it d e r D evise: „W ohlstand , 
B ildung , F re ihe it fü r  a lle “ . D ie L örracher 
B ürgerw ehr, die den jugendlichen M arkus 
P flü g e r zum  H a u p tm a n n  g ew äh lt h a tte , 
em pfing  ihn  m it Ju b e l u n d  stellte  sich au f 
seine Seite. D ie  F ah n e  „sch w arz-ro t-go ld“, 
die heu te  noch im  H eim atm u seum  in  Lörrach 
zu  sehen ist, w u rd e  en tro llt. In  einem  ge­
druck ten  A u fru f aus dem  „ H a u p tq u a r tie r  
L ö rrach “, am  ersten  T ag  der deutschen R e­
p u b lik  am  21. Sep tem ber 1848, w u rd en  die 
M än n er zw ischen 18 u n d  40 Ja h re n  zu  den 
W affen  gerufen, S teuern  u n d  L asten  w u rd en  
aufgehoben. D ie S turm glocken läu te ten . D ie 
großherzogliche B eam tenschaft w u rd e  v e r­
h a fte t, die öffen tlichen  K assen w u rd en  m it 
Beschlag belegt. D as w a r  der S o n d erau ftrag  
fü r den jungen Friedrich  N e ff  aus R üm -

M arhus P flüger 1824— 1907 Aqu. G rether

m ingen, der zu m  „Z iv ilk om m issa r“ e rn a n n t 
w u rde. V on ihm  w ird  noch die R ede sein.

A m  übernächsten T ag  w u rd e  die b e w aff­
nete M annschaft der Freischärler, es m ögen 
3000 oder m ehr gewesen sein, in zw ei K o ­
lonnen  in R ich tung  au f F re ibu rg  in M arsch 
gesetzt. D ie  L örracher B ürgerw ehr zog u n te r 
M arkus P flü g e r über K a n d ern , M üllheim , 
H eitersh eim  nach S taufen. S truv e  fo lg te  u n d  
zog m it N eef unterw egs in M üllheim  u n d  
S ulzburg  aus öffen tlichen  u n d  p riv a te n  
K assen K o n trib u tio n e n  ein. U n terdessen  
w aren  badische T ru p p e n  u n te r  G eneral 
H o ffm a n n , ein B ata illo n  In fan te rie , eine 
B atterie  m it 4 G eschützen un d  eine Schw a­
d ro n  D rag o n er v on  H eitersheim  h e r im 
A nm arsch. D ie A ufständischen v e rb a rrik a ­
d ie rten  in S tau fen  die A usgänge der S tad t, 
S truv e  u n d  B lind  h ie lten  vom  R ath au s  herab  
R eden  an  die B evölkerung. M ittags 1 U h r 
begann  der A n g riff  u n te r  G enera l H o ff ­
m ann  m it einem  B ata illo n  Scharfschützen, 
2 H a u b itze n  u n d  einer D ragonerschw adron
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v on  Süden, w ä h ren d  G eneral v on  G ay ling  
m it einem  B ata illo n  u n d  2 Sechspfündern 
v o n  der an deren  R ich tung  an g riff . D ie 
Büchsenschützen der F reischärler h a tte n  die 
H ä u se r u nd  G ä rte n  der U m fassung besetz t 
u n d  e rö ffn e ten  das Feuer. D ie G ranatschüsse 
au f die B arrik ad en  am  S tad te in gan g  an  der 
N eum agenbrücke h a tte n  keinen E rfo lg , die 
A ngreifer m uß ten  die B arrik ad e  im  S turm  
nehm en u n d  d rangen  über zw ei w eitere 
B arrik ad en  bis zum  R a th au sm ark t vor.

W ilhelm  Bios berichtet in  seinen „b ad i­
schen R evolu tionsgeschichten“ : D ie A u fs tän ­
dischen ve rte id ig ten  sich au f das T ap fers te  
zw ei S tunden  lang ; als aber das M ilitä r  in 
die S ta d t e in d rang , w u rd en  sie in  die Flucht 
gew orfen  u n d  h in te rließ en  11 T ote. M arkus 
P flüger, der au f  einem  Postschim m el an  der 
Sp itze seiner K om pagnie L örracher B ürger­
w ehr ausgezogen w ar, e rzäh lte  m ir, beim 
E ind ring en  des M ilitärs  in  die S ta d t h ä tten

w ohl 100 M an n  zugleich au f  ih n  als den 
„ H a u p tm a n n “ geschossen. D ie  K ugeln  seien 
vorbeigeflogen, ab er der b rave  Postschim m el 
sei k e rzengerade  in  die H ö h e  gestiegen und  
sei d an n  pfeilschnell m it ihm  dav o n g eran n t, 
w odurch er seinen R eite r g e re tte t h ab e .“

D er Postschim m el nam ens „M o reau “ er­
h ie lt spä te r das G n ad en b ro t, un d  m ein  V ater 
d u rfte  als B ub noch au f  seinem Rücken 
sitzen.

W er nicht m ehr aus S tau fen  fliehen 
konn te , w u rd e  gefangen . D as siegreiche 
M ilitä r  erbeu te te  60 G efangene, 8 P ferd e  
u n d  die K asse m it 16 700 G u lden . S truve 
floh  m it seiner F rau  in  einem  D reispänner, 
tauschte im  „ N eu h o f“ seine K le id un g  m it 
B auerng ew ändern , w u rd e  dan n  ab er au f der 
F lucht in  W ehr e rk a n n t u n d  festgenom m en. 
N ach  seiner V e ru rte ilu ng  durch das Schw ur­
gericht F re ibu rg  —  er w a r zu  5 J a h re n  u nd  
2 M o n a ten  E in ze lh a ft v e ru r te ilt  w o rd en  — 
kam  er in  das Z ellengefängnis in  R as ta tt, 
w o er ab er bereits am  13. M ai 1849 durch 
die A ufständischen b e fre it w urde.

Schlim m er ging es dem  „Z iv ilk om m issä r“ 
Friedrich  N eef aus R üm m ingen , der vom  
S tandgerich t in  F re ibu rg  zum  T o d  v e ru rte ilt 
u n d  erschossen w urde. Ich fa n d  im  N ach laß  
m eines G ro ß v a te rs  die A bschrift seines A b ­
schiedsbriefes vom  8. A ugust 1849 an  seine 
M utte r, ein  D o k u m en t des Zeitgeistes in  der 
Sprache des R ev o lu tio n ä rs : „n u r durch Schrek- 
ken  u n d  S tröm e B luts k a n n  nach diesen 
V org ängen  die R ep u b lik  g egründet w erden. 
W er aber diesen W eg des Schreckens w ill, 
der d a rf  sein L eben nicht höh er achten als 
ein P fiffe rlin g  u n d  das Leben der F einde 
nicht h öh er als G ras. E r m uß sich als eine 
K ra f t  be trach ten , die ohne H e rz  u n d  G efüh l 
u nd  ohne eigenes Leben n u r  zum  W ohl von  
T ausenden  E inzelne ze rm alm t, w ie ein M ü h l­
stein  die W eizen k ö rn er.“

E rsch ü tte rnd  sind  die Zeilen, die er v o r 
seiner H in rich tu n g  an  seine M u tte r  richtete:
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„Liebe theure M u tte r  
Ich habe Euch hier m it einigen K le in ig ­

ke iten  zu  belästigen, das m u ß  alles in  O rd ­
nung  sein, so v ie l in diesen paar M inu ten  
möglich ist . . . S o v ie l im  a llgem einen über 
diese irdische R u m p e lka m m er . V o r  3 Tagen  
w u rd e ich vo n  den In z lin g ern  h inw eggeno m ­
m en, einsam  in der K aserne in  ein G efängnis  
gew orfen  u n d  v o n  zw e i So ld a ten  in w en d ig  
bewacht. H e u te  m orgen um  5 U hr nahm  
m an mich heraus u n d  brachte m ich in  das 
G ebäude des S tandgerich t, um  9 U hr stellte  
m an mich v o r  das S tandgerich t u n d  um  
12 U h r w u rd e  das U rteil gegen mich aus­
gesprochen w egen T e iln a hm e an der M ai­
revo lu tion , welches lau te te  a u f T o d  durch 
Erschießen. V on  da w u rd e  ich in  den  T h u rm  
g e füh rt, w o  m an m ir ke in  P apier gab bis 
erst spä t abends, w eshalb  ich noch bis spät 
in die N a ch t an d iesem  B rie f schreibe. Sie 
schickten m ir  auch einen Geistlichen, w elcher 
mich bekehren  w o llte ;  aber es h a lf  alles 
nichts. W ir  tra n ken  dan n  m ite inand er noch 
ein Glas W ein  u n d  sprachen u n d  un terh ie l­
ten uns über den S ta a t u nd  die P hilosophie. 
Eines noch, theure u n d  heißgeliebte M u tter , 
sei fe s t u n d  s ta n d h a ft bei dieser U nglücks­
botschaft. W as mich b e tr if f t ,  so w erde  ich so 
ruhig m orgen in  den T o d  gehen, als ich einst 
in  unseren G arten  ging. B ew eiset durch 
S ta n d h a ftig ke it, daß  Ih r  die M u tte r  eines 
R epub likaners seid. Se id  s to lz  darau f, daß  
Ih r  Eueren einzigen Sohn  geboren hab t, um  
ihn der F reiheit o p fern  z u  kö nnen . K ein  
Schritt, den  ich getan habe in  m einem  Leben, 
reuet mich, u n d  w en n  ich noch zeh n  Leben  
hä tte , ich w ü rd e  alle zeh n  der Freiheit 
w eihen . A llerd ings m u ß  es dem  Jüngling , 
der noch nichts vo n  Belang getan h a t fü r  
das V o lk , schwerer zu  fa llen  als dem  M ann, 
dessen T o d  ein großes Leben k rö n t, dem  
Jü ng ling , dem  sich d ie  geheim en K a m m ern  
der N a tu r  u n d  des Geistes a llm älig  vo r  
seinen A u gen  zu  ö ffn e n  beginnen, dem  
Jüngling , dem  noch eine W e lt vo ll P läne

Johanna Magdalena M üller 1825— 1915
Öl Jo h . F riedr. G rether

u n d  E n tw ü rfe  fü r  sein V o lk  die B rust er­
fü llt .  Doch das O p fe r  ist darum  nicht kleiner, 
eher größer. A b er  auch groß u n d  k le in  v e r ­
schw inden v o r  den A u gen  des fre ien  Geistes. 
Liebe theure M u tte r !  Es g ib t ke ine  U nsterb­
lichkeit. M ein  A n d en ken  soll nur in  E uerm  
H e rzen  un d  in  den H erzen  w eniger treuen  
Freunde ruhen, das ist fü r  mich genug. Auch  
g ib t es ke inen  G o tt, der gerecht un d  a ll­
m ächtig ist; w ie  kö n n te  er sonst eine W e lt  
v o ll  U nrecht geschehen lassen. D er Mensch 
ist das G röß te  im  U n iversum , er m ag das 
Leben ben ü tzen  zu m  W o h le  des V o lkes, der 
M enschheit, zu  der er ja auch gehört. T h u t  
daher den A rm en  G utes u nd  w ir k t  nach 
E uern K rä fte n  fü r  die Freiheit. W as m einen  
A u gen  noch T hränen  en tlockt, das ist der  
G edanke an Euch, an Eure treue Liebe u nd  
S org fa lt, m it  der Ih r  mich gep fleg t, m it  der  
Ih r  u m  m einetw egen  so v ie l des K um m ers  
getragen habt. D a ru m  n e h m t m eine le tz ten  
T hränen  als A bschiedsgruß zu m  D a n k  fü r  
E ure Liebe.
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D as w a r ein ku rzes  Leben fü r  die Freiheit. 
Doch je m ehr der va terländische Boden m it  
reinem  B lu t g e trä n k t w ird , desto schöner 
w ird  die B lum e der F reiheit erblühen.

Es lebe d ie Freiheit, es lebe d ie  soziale  
R ep u b lik .

E uer getreuer S oh n  Fr. N e f f

PS. B ehaltet diesen B rie f zu m  le tz ten  A n ­
gedenken , doch eine A bschrift schicket so­
ba ld  als möglich m einem  Freunde D r. G ihr  
in  D örnach bei Basel.

G ruß  an alle guten  R epub likaner!!

M ein G ro ß v a te r  M arkus P flü ge r sprach 
nicht gerne ü ber diese Ereignisse un d  A n to n  
Fendrich  schrieb bezeichnenderw eise in einem  
A ufsa tz  über „die A ch tun d v ierz ige r“ : „W enn 
im badischen L an d ta g  v o r  u n d  nach der 
J ah rh u n d e rtw e n d e  die sogenannten  S oz ia­

lis ten deb atten  au fflam m ten  u n d  die R ede­
g lu t zurückschlug in  die Z eit der badischen 
E rh ebun g  von  1848, d a n n  w a r die zw eite 
K am m er jedesm al Z euge des gleichen Schau­
spiels, das au f der B an k  der R egierung  wie 
au f denen der A bgeordneten  ein seltsames 
V erstum m en h e rv o rrie f. Es w a r als ob T ote  
au fe rs tü nd en  u n d  m ahn ten . In  dieser Stille 
packte der eh rw ürd ige  A lte rsp räs iden t M ar­
kus P flü g e r m it dem  w eißen K n eb e lb art 
im m er seine A k ten  zu sam m en u n d  v e r­
schw and still v o n  seinem  P la tz : E r, der 
an no  48 ernstlich m it dabei gewesen, ko n n te  
nicht e rtragen , daß  die badische R ev o lu tion  
von  den S o z ia ld em o kra ten  in den H im m el 
gehoben u n d  v o n  den pro testan tischen  K o n ­
serva tiv en  u n d  dem  Z en tru m  als V erbrechen 
g e b ra n d m a rk t w u rd e .“

W ie er aber als ju ng er Mensch d a rü b er 
dachte u n d  welchen A nstoß  jene Z eit fü r 
seine spätere  politische T ä tig k e it u n d  fü r die 
ihm  vorschw ebenden dem okratischen Ziele 
gab, geht aus einem  an  seine M u tte r, die 
F rau  P o s th a lte r  P flüg er, gerichteten B rief 
h e rv o r, den er ein halbes J a h r  nach diesen 
V orgängen  am  18. A p ril 1849 aus dem  Exil 
in B ern  schrieb:

Liebe M u tte r ! Ich w a r  eben im  B egriff  
Euch zu  schreiben, da ich fürch te te , der 
G run d  Eures ungew öhnlich  langen S till­
schweigens liege in  irgendw elchen unangeneh­
m en V orkom m nissen . Ich . . . beklage sehr, 
Euch u n d  besonders D ir  liebe M u tte r , nicht 
etw as v o n  D einer M üh e  u n d  Sorgen ab­
nehm en  zu  kö n n en  . . . m ein  H e rz  dachte 
nicht daran , da ß  es so ba ld  w ieder in Lörrach  
zu  vergn üg ten  Tagen ko m m en  w erde  . . . 
D u  hast in  D einem  le tz ten  lieben B rie f 
recht w a hr gesagt, da ß  m an eigenes U nglück  
m it m ehr R esignation  u n d  E rgebung tragen  
lerne, w enn  m an beim  Um schauen andere  
befreu ndete  F am ilien ebenfalls heimgesucht 
sähe. Ich b in  w ie  D u  w e it  e n tfe rn t, einen  
derartigen T ro st herbeizuw ünschen; aber 
jeder M ensch m e in t im m er, er sei am  schlim m ­
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sten daran  . . .  bis . . .  So gerne ich w o h l  
je t z t  schon in  Lörrach w äre, ist m ir  Bern  
doch sehr lieb gew orden. Ich b in  hier in 
deutschen L an den  der H e im a t w ieder um  
so v ie l näher gerückt u n d  em p fin d e  jeden  
Pulsschlag, der unser großes V a ter la nd  
durchzuckt, a u f das L ebha fteste . Ich habe 
hier liebe Freunde u n d  L andsleu te , bei denen  
ich m ein  H e rz , w en n  es v o ll  ist, ausschütte  
u n d  bei denen ich sicher b in , S y m p a th ie  u n d  
M itg e fü h l zu  fin d e n , w as alles in  Lausanne, 
w o  sich schon alle B licke nach Frankreich  
richten, nicht der Fall w ar. D ann  habe ich 
alle N achrich ten, d ie m ich interessieren, bei­
nahe so schnell w ie  Ih r  selbst. —  W enn  D u  
nach Lausanne schreiben solltest, so bem erke  
beiläu fig , d a ß  Ih r  m ein  H e im ko m m e n  vo n  
Tag zu  T ag  erw a rte t . . . W en n  mich schon 
jedesm al d ie N achrich t freu t, d a ß  m eine  
früheren  U ntergebenen u nd  K a m p fg e fä h r ­
ten  m ein  A n d en ken  in  E hren ha lten  u n d  m it 
Liebe an m ir hängen, so b in  ich doch zu  
sehr durch E rfa hru ng  g ew itz ig t, als da ß  ich 
a llzu  v ie l a u f m eine P o p u la ritä t oder a u f 
die V o lksg u n st ü berh aup t h ie lte  „w ie  ge­
w o n n en , so zerro n n en“.

Ich w erde  die B ahn schreiten, die ich m ir  
fü r  m ein  ferneres Leben vorgezeichnet habe 
u n d  w egen des B eifa ll oder H o h n  der 
M enge ke inen  Z o ll d a v o n  abw eichen. Ich 
w erde, so v ie l in m einen K rä ften  s teh t, dazu  
beitragen, unser V o lk  a u f die S tu fe  v o n  B il­
d un g  u nd  W ohlse in  zu  heben, die ihm , dem  
bravsten  u nd  tüchtigsten V o lk e  des E rd en ­
ru n d e s ,v o n  Rechts w egen gebührt. Ich w erde  
alles au fb ie ten  seine R echte gegen die 
G roßen  u n d  M ächtigen z u  verte id igen , so­
w ie  aber auch Ü b erg riffen  en tgegentre ten , 
welche dasselbe zu  seiner späteren Schande  
in  dem  Siegesräusche zu  Schulden lassen 
ko m m en  kö nn te .

Ich b in  fest da vo n  überzeugt, daß  D u  als 
in te lligen te  Frau, d ie etw as w eiter  s ie h t . . . ,  
mich in  diesem  m einem  V orhaben  aufrecht 
halten  u n d  u n te rs tü tzen  w irst. D u  brauchst

A n n a  P flüger-K raft [mit 21 J.~\ 1866-1925 (1887) 
21. Febr. -10 . M a i geb. 25. 2. 66 gest. 23. 11. 1925

aber einstw eilen  unbesorg t sein fü r  m ein  
V erha lten  hier. Ich w erde m ir  ke inen  un-  
überlegten  Schritt z u  Schulden ko m m en  lassen, 
der D ich in  A n g s t verse tzen  kö n n te . M ein  
W irken  ist nicht hier, sondern  daheim  u n ter  
den A u gen  m einer L andsleu te . D ie Frei- 
schärlereien w aren  gu t, ja n o tw en d ig  zu  
D em on stra tionen , w ie  S tru ve  gan z  richtig in  
seiner V erteid igungsrede gesagt ha t, um  
D eutschland zu  b ilden , je tz t  aber m u ß  m an  
sie zu  dem  a lten  K ra m  in  die R u m p e lka m m er  
w erfen , w ie ein verrostetes, unbrauchbares 
W erkzeu g  —  alles z u  seiner Z e i t . . .

Se it einigen Tagen bin ich v o n  hiesigen  
u nd  durchreisenden F lüchtlingen, denen m ein  
W o h n o rt b eka n n t w urde, s ta rk  in Anspruch  
genom m en w orden . D ie arm en T eu fe l haben  
mich zu  sehr gedauert un d  ich ko n n te  nicht 
anders als ihnen m it G eld  u n ter  die A rm e  
zu  greifen . D ie m eisten w o llen  nach S izilien  
u nd  w aren  auch schon angew orben, 150,000  
Frcs lagen fü r  sie in G e n f bereit, aber
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Frankreich lässt sie nicht durch u n d  ha t 
sogar ihren F ührer W illich  a u f das Schm äh­
lichste behandelt. D er „ V o lk s fr e u n d “ k o m m t  
je tz t  in  Lörrach bei Reuss heraus, schickt m ir  
denselben . . . Lasst m ich nicht m ehr so lange 
a u f N achrichten w arten  . . . Schickt m ir Z e i­
tungen. H erzliche Grüsse an Liesele u nd  
C hristian . D ein  treuer Soh n

M . P flüger
PS. S in d  neue B riefe an Becker K arl, F eld­

kirchner u nd  Vogelbach angelang t?

D ie F rau  P o s th a lte r  in  L örrach  w ird  w ohl 
diesen B rief m it ein igen B edenken w egen 
der Z u k u n ft des Sohnes gelesen haben. E rst 
E nde des Jah res 1849 ko n n te  dieser aus dem 
E x il nach H au se  zu rückkehren , um  sich d ann  
am  22. J a n u a r  1850 m it J o h a n n a  M agdalena 
M ülle r aus dem  „Z ie l“ in  G renzach zu  v e r­
h e ira ten . A ber auch d a n n  w u rd e  das „M uet- 
te r l i“ durch w o h lm einende W arnungen  w e­
gen politischer V erb indun gen  des Sohnes in 
Schrecken ve rse tz t, so schrieb z. B. ein f rü ­
he re r G ast des H irschen am  12. N o v em b er 
1850 aus F reiburg :

V erehrte  theure Frau u n d  F reundin
Ich h o ffte  die Freude zu  haben, Sie noch 

in  dieser W oche in Lörrach zu  besuchen . . . 
ich freu te  m ich da ra u f w ie  ein C h in d li u f  
de W ie n a c h t. .  . aber ich m uss m orgen in 
aller frü h  v o n  hier abreisen un d  w a h r­
scheinlich sehr ba ld  Ih r  schönes L an d  ve r­
lassen. D aß  ich Sie, m eine treffliche, herzige  
Frau P flüger habe näher ken n en  lernen u n d  
lieb gew onnen  habe, betrachte ich fü r  einen  
G ew in n  m eines hiesigen A u fen th a lte s  und  
w erde Ih rer  stets m it freund licher G esinnung  
u n d  A nh än g lich ke it gedenken. B ew ahren Sie 
m ir  ein liebevolles A n d en ken . Ihren  A n ­
gehörigen m eine besten Grüsse u nd  W ünsche  
fü r  Ih r  W ohlergehen . B ew ahren Sie Ihren  
Sohn  v o r  allen geheim en u nd  o ffen en  p o li­
tischen V erb indungen , er ist w ied er im  V er­
dacht (ich w ill  h o ffe n  u n d  w ünschen m it

U nrecht) m it seinem  in der Schw eiz b e fin d ­
lichen Schw ager M üller  in  dieser B eziehung  
sehr tä tig  u n d  w irk sa m  zu  seyn. G lauben  
Sic m ir , liebste Frau P fl.,  ein  solches 
G eschäft bring t nichts ein als Schaden u nd  
R eue; die F reiheit u n d  W o h lfa h r t D eutsch­
lands m u ß  uns a u f anderen W egen ko m m en , 
w en n  sie Segen u n d  B estand haben s o l l . . .

(gez. B. W eber)
In  der gu ten  S tube der G ro ß elte rn , die 

über der frü h eren  K re ish y po thek en ban k  
w o hn ten , h in g  über dem  Sofa das be­
k a n n te  B ild  des L örracher M alers Friedrich  
K aiser (1815— 1889) vom  E inzug  der F re i­
schärler in  L örrach, das der G ro ß v a te r  im 
A te lier des dam als in  B erlin  ansässigen M alers 
gek au ft h a tte . F ritz  K aiser, der B ru der des 
A rztes D r. E d u a rd  K aiser, der die E rin n e ­
rungen  eines M ark g rä fle rs  „aus a lten  T ag en “ 
schrieb, w a r  u rsprünglich  S teindrucker u n d  
L itho g rap h , kam  d a n n  durch H o race  V ernet 
in P aris  zu r  M alerei, s tud ierte  in M ünchen 
u nd  K arlsru he , w o eine R eihe v on  A q u a­
rellen  u n d  L ith o g rap h ien  aus der Z e it der 
badischen R ev o lu tio n  v o n  1848 en tstan den . 
E ine R eihe dieser W erke f in d e t sich noch 
im  S täd t. A rchiv u n d  in  der G em älde­
galerie in  K arlsruhe . D e r nachm alige K aiser 
W ilhelm  I., dam als noch P r in z  von  P reußen , 
„en tdeckte“ den W iesen täler M aler de r b a ­
dischen R evo lu tion sze it in  K arlsruh e  u n d  
v e ra n laß te  ihn , nach B erlin  zu ziehen, wo 
er ihn  m it A u fträg en  v o n  Schlachtenbildern 
im K rieg  gegen D ä n em a rk  1864 u n d  im 
G efo lge des G eneralstabes im  K rieg  1866 
an  den K am p fh an d lu n g en  teilnehm en ließ.

D as w oh l jedem  W iesen täler bekan n te  
G em älde, das sich je tz t im Besitz v on  H e rrn  
R ech tsanw alt F riedrich V ortisch in  L örrach 
befind et, schildert ab er nicht die fü r  Lörrachs 
Geschichte naheliegende E pisode des A us­
zugs der F reischärler aus L örrach nach dem 
S truveputsch  am  21. Sep tem ber 1848, w obei 
S truv e  vom  Fenster des R athauses in  L örrach 
die „D eutsche R ep u b lik “ ausrief. V ielm ehr
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Durchzug der Freischärler 1848 durch Lörrach

ist der D urchzug  der Freischärler durch 
L örrach  am  18. A p ril 1848 dargeste llt, als 
eine G ru p p e  des v on  F riedrich  H ecker im 
Seekreis um  K o n stanz  in  M arsch gesetzten 
K o lonnen , es w aren  e tw a  1000 M an n  u n te r 
dem  B efehl des „O b ers ten “ W eishaar, dem  
A d le rw ir t aus L o tste tten , über L örrach  in 
der R ich tung  nach T o d tn a u  m arschieren 
sollten. Es kam  d an n  am  19. A p ril 1848 zu  
dem  T re ffen  H eckers m it dem  hessischen 
G enera l von  G agern  an  der Scheidegg bei 
K an d ern , w obei von  G agern  durch die K ugel 
eines K o n stan ze r Schützen fiel, w as d ann  
die A u flö sung  der Freischaren z u r  Folge 
h a tte . D ie A b te ilun g  W eishaar ge lang te n u r 
bis S teinen, w o sie v o n  G enera l H in k e ld ey , 
dem  N achfo lger v o n  G agerns, ze rsp reng t 
w urde.

D er M aler K aiser w a r o ffen b a r A ugen­
zeuge des E inzugs der Freischaren u n d  g ib t 
in  dem  auch in  künstlerischer H insich t be­
m erkensw erten  u n d  vorzüglich  kom p on ie rten  
B ild ein lebendiges S itten b ild  der dam aligen

Z eit. Es ze ig t den von  der R he in fe ld er S traß e  
herab  durch die W allb ru n n s traß e  m arschie­
renden  Zug, dessen S p itze den L örracher 
M a rk tp la tz  zw ischen den G asth äusern  „W il­
der M an n “ u n d  d e r „S onne“ eben erreicht. 
D en  H in te rg ru n d  b ild e t der Schädelberg als 
A bschluß. V o rab  sp reng t ein  R eiter, es 
fo lgen drei R eihen  schmucker Schützen, h in te r  
denen drei d isku tie rende M än n er schreiten, 
v on  denen der m ittle re  m it hohem  F ilzh u t 
u n d  k le iner S ta tu r  ein M anifest in  H ä n d e n  
h ä lt. Sollte es S tru ve  sein? S eitw ärts  gehen 
nu n  zw ei sto lze H ä u p tlin g e  m it P isto len , 
Schleppsäbeln u n d  R eits tiefeln , vielleicht die 
A n fü h re r  der L örracher B ürgerw ehr, der 
jugendliche M arku s P flü g e r u n d  d e r m a r­
tialische M eisinger. H in te r  diesen Beiden 
geht im Z ug ein „Z iv ilk om m issar"  m it b re i­
tem  F ilzh u t, Schärpe u n d  M appe u n te r  dem 
A rm , ein jüdisch aussehender M an n  steh t 
ihm  z u r  Seite. N u n  fo lg t ein  R eite r au f 
tän ze ln d em  Schim m el m it hohem  H u t  — 
aber w er k ö n n te  die zw erg en h afte  G esta lt

Ölgemälde Fr. K aiser
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neben dem  P fe rd  sein? Sicher eine bek an n te  
L örracher F igu r der dam aligen  Z eit. E ine 
M usikkap elle  v on  sechs M ann , der T ro m m ­
ler, der K la rin e ttis t u n d  ein H o rn is t im 
V o rd erg ru nd , d e r D irig en t schw ingt den 
Säbel, le ite t zu den beiden eindrucksvollen  
R eitergesta lten  über, welche den M itte lp u n k t 
des Bildes durch im ponierende H a ltu n g  m a r­
k ieren  u n d  gleichzeitig die V erb indung  zu 
den am  M ark tb ru n n en  gaffen den  B ürgern 
ve rm itte ln . D er säbelschw ingende R eiter, der 
sein P fe rd  au f der H in te rh a n d  gedreh t h a t 
u nd  sich n un  an  die Z uschauer w endet, ist 
der b ä rtige  „O berst W eish aar“ "'). H in te r  
den R eite rn  tauchen nun  die in A chterreihen 
m arschierende Freischaren au f, die b a jo n e tt­
b ew eh rten  F lin ten  au f der Schulter, den 
gero llten  M an te l um gelegt, m it S träu ß en  
an  den F ilzh ü ten . D rei F ahnen  w erden  m it­
gefüh rt, v o rn  eine w allende w eiße F ahne 
v o r  einem  seitw ärts  s tehenden W agen , au f 
dem  ein M an n  m it H e lleb a rd e  leh n t. In  
der H ö h e  des R athauses, das sich m it heller 
F ro n t u n d  barockem  G lockentürm chen vo n  
der d un k len  S tra ß e n fro n t abheb t, sieht m an 
eine R evo lu tionsfahne m it S chw arzro tgo ld . 
D as E nde des Zuges ist in  der G egend der 
„ U fh a b i“ sichtbar. O ffen b a r sind  die G e­
b äude genau nach dem  S tan d  der dam aligen  
Z e it abgebildet. A ber auch v iele B ürger u nd  
Z uschauer sind p o rträ täh n lich . D er M aler 
K aiser h a t sich verm utlich  in  der F igu r des 
elegan ten  M annes m it schw arzem  Z y lind e r, 
w e ißer W este, langen B eink le idern  u n d  einer 
R eitgerte  in  der H a n d  rechts vom  „O berst 
W eish aar“ selbst d a rg este llt — h in te r dem  
w eißen P u d el ist die Ju n g fe r  Ju d ith  V o r­
tisch in  w e in ro tem  K leid  u nd  m it der „V re- 
ne lichap pe“ abgeb ilde t —  sie ist m ir als 
„T an te  J u d i th “ in  dem  behaglich vornehm en  
H a u s  an  der Basler S traß e  noch bestens in 
E rin nerun g . In  der link en  Bildecke ist der 
B ürgerm eister C a r l G eorg  W enner m it seiner 
an m utigen  F rau  A n n a  M agdalena geb. S tah l 
m it ih ren  K in d ern  dargeste llt —  er stam m te

aus dem „W ilden  M a n n “, w o sein V a te r 
(w ohl rechts vom  E ingang) u n d  seine M u tte r 
am  Fenster sichtbar w erden .. A m  letz ten  
Fenster erscheint noch ein F rau en k o p f m it 
B aby. Auch der A p o th ek er E isen lohr u n d  
der G a s tw irt „zu r S on n e“ , der spätere  A b ­
geordnete  V o gelbach-D äublin , sind zu e r­
kennen. Am  linken  B ild ran d , n u r zu r  H ä lf te  
sichtbar ist der L a n d w ir t R u p p  m it hellem  
Z y lin d e rh u t, v o r ihm  der „ lange C a lam e“, 
spä te re r B ürgerm eister. V erm utlich kö n n te  
ein Zeitgenosse noch viele b ek an n te  G esta l­
ten  herausfind en .

Besonders v ie lfä ltig  ze ig t sich die M ode 
der K le in s tad t L örrach in den M änn er- und  
F rauen trach ten . E ine besonders hübsche 
M ark g rä fle rin  in  hellem  K le id  u n d  dun k ler 
Schürze ze ig t sich v o r  dem  B runnen , ä lte re  
F rau en  tru g en  du n k le  M ark g rä fle r trac h t m it 
kü rze ren  Schleifen, die städtisch gekleideten  
F rau en  h aben  helle H a u b en  u n d  w eite F a l­
tenröcke. D ie  M än n er tragen  G ehröcke m it 
Z y lin d e r o de r Jaco b iner-M ützen , ä lte re  M än ­
ne r haben  noch K niehosen. Z w ei junge 
K nechte in  H o tzen w ä ld e r  T rach t leuchten 
m it ro ten  W esten in der M itte  des V o rd er­
grundes. D ie zahlreichen K in d er spiegeln die 
M ode der E rw achsenen. A lle erken nb aren  
G esichter scheinen P o r trä ts  der dam aligen  
Zeitgenossen in  L örrach zu  sein.

D e r G ro ß v a te r  M arkus P flüger, der im 
E x il Z e it h a tte , über die P flich ten  u n d  A u f­
gaben des Bürgers im  S taa t nachzudenken, 
m achte seine gu ten  V orsätze  w a h r u n d  v e r­
w irk lich te  sie im fre iw illigen D ienst fü r seine 
V a te rs ta d t und  fü r  sein L and  als P o litik er. 
29 Ja h re  lang  w a r er in  dem  G em einde­
ra t  L örrach, 40 Ja h re  im Kreisausschuß 
L örrach, er setzte sich fü r  den A usbau des 
S traßennetzes, fü r  die E rrich tung  einer K reis­
p flegean sta lt ein, 1859 g rün d ete  er die fre i­
w illige F euerw ehr u n d  w a r ih r erster K om ­
m a n d an t. E r  w a r  die tre ibende K ra f t  fü r 
den Bau der W iesen ta lb ahn  von  Basel nach 
Schopfheim , die am  5. Ju n i 1862 dem  V er­
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R oggenbach aus F ah rn au , dem  badischen 
L iberalism us an , der sich zunächst im 
„D eutschen N a tio n a lv e re in “ , d a n n  im  linken  
F lügel der n a tio n a llib e ra len  P a rte i zu sam ­
m enfand , bis es 1879/80 z u r  sog. Secession 
kam , bei der seine P a rte ifreu n d e  w ie E d u a rd  
L asker, R ickert, v o n  Forkenbeck, von  
S tau ffen berg , B am berger, B raun-W iesbaden
u. a. die n a tio n a llib e ra le  F ra k tio n  verließen, 
um  sich dann  1884 m it der D eutschen F o r t­
sch rittsparte i z u r  „D eutschen freisinnigen 
P a r te i“ zu  verein igen . E r  sah nach der v on  
ihm  freud igen  H erzens b eg rü ß ten  E rrich­
tun g  des neuen D eutschen Reiches in  der 
freiheitlichen A u sgesta ltung  des K aiser­
reiches eine d e r vo rnehm sten  A u fg aben  des 
L iberalism us. A ls zu  Beginn des K rieges 
1870 am  O b errh e in  die G e fa h r eines f ra n ­
zösischen V orstoßes bestan d , o rgan isie rte  er 
m it seinem F reun d  R o ttra  von  K irchen 
eine B ürgerw ehr von  2000 F reiw illigen, 
welche die „W ach t am  R h e in “ übernahm en.

Hirschenbrunnen m it H ans z. d. Drei Königen

k eh r übergeben w erd en  ko n n te  —  die R egie­
ru ng  h a tte  sich gew eigert, m it öffentlichen 
M itte ln  die B ahn zu  bauen  — n u n  m uß ten  
p r iv a te  M itte l fü r  den B au flüssig gem acht 
w erden . E r le ite te  das U n tern ehm en  bis zu r 
V erstaa tlichung  der W iesen ta lb ahn  im  Ja h re  
1888. D ie  K red itn ö te  der L an d w irte  u n d  
G ew erbe tre ibenden  v e ra n la ß te n  ihn  zu r 
G rü n d u n g  der K re ish y p o th ek en b an k  L örrach 
(1868), die in  einem  A n b au  des „H irsch en “ 
U n te rk u n f t  fan d . Auch an  der G rü n d u n g  
der R heinischen H y p o th e k en b an k  in  M an n ­
heim  (1871) u n d  der P fä lze r  H y p o th e k e n ­
b a n k  in  L udw igshafen , denen er d a n n  als 
A u fsich tsratsm itg lied  angehö rte , w a r er be­
teilig t. D as S a lzw erk  W yhlen , das sp ä te r 
v on  den S o lv ayw erken  übernom m en u n d  ein 
b lühendes U n ternehm en  w u rd e , b rachte den 
G rü n d ern  zunächst g roße  V erluste  ein, u nd  
er gehörte  auch zu  den L eid tragenden .

In  seiner politischen T ä tig k e it schloß er 
sich m it seinem  F reund , dem  F re ih e rrn  v o n
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D er L an d b ez irk  L örrach  w äh lte  ihn  1871 
in  den badischen L an d tag , w o er das w ich­
tige R efe ra t über das E isenbahnbud get ü b e r­
n ahm . 1874 kam  er als A b geo rd n e te r des 
W ahlkreises L örrach-M üllheim  in den Reichs­
tag  nach B erlin , w o er bis z u r  A b lehnung 
d e r M ilitä rv o rlag e  im Ja h re  1887 m it seinen 
fre isinnigen P a rte ifreu n d en  gegen w irtsch aft­
liche S onderin teressen, Sozialistengesetz u nd  
K u ltu rk a m p f focht. N ach  d e r A uflösung  des 
Reichstages kam  er 1890 als A b geordn eter 
des W ahlkreises K arlsruhe-B ruchsal w ieder 
in  den Reichstag u n d  siegte auch 1893 im 
W ah lk a m p f über seinen G egner. E r blieb 
bis zum  77. L ebensjahr Reichstags- u n d  L a n d ­
tag sab g eo rdn e ter u n d  tru g  diese B ürde  in 
geistiger Frische bis zu  dem  schlagartigen 
Z usam m enbruch in  B erlin  am  15. D ezem ber 
1901. N ach  diesem  Sch laganfall w a r er bis 
zu  seinem T o d  am  5. S ep tem ber 1907 ge­
läh m t u n d  e rb lin d e t ans B ett gefesselt.

M eine eigenen E rin n eru ng en  an  den „ H ir ­
schen“ u n d  an  die Persön lichkeit des G ro ß ­
va te rs  gehen in das le tz te  Ja h rz e h n t des 
vorigen  J ah rh u n d e r ts  zurück. Es ging d a ­
m als in  d e r g roßen  W irtsstube, der heu tigen  
„M ark u s-P flüg er-S tu b e“ ganz p a tria rc h a ­
lisch zu. D e r G ro ß v a te r  saß als G astgeber am  
oberen E nde d e r langen W irts ta fe l, d ie G ro ß ­
m u tte r  in  de r M ark g rä fle rtrac h t neben ihm , 
die G äste  u n d  das G esinde, denen er allen  
freundlich  zunickte , re ih ten  sich an  der T afe l 
an . D ie F rühschöppler saßen a u f  der O fen ­
b an k . A n  F esttag en  ging es in  de r W irts­
stube hoch her, an  M ark ttag en  s tan d  das 
V ieh eng ged rän g t au f dem  H o f  u n d  in  den 
g roßen  G aststa llu ngen , w o frü h e r  d ie  P o s t­
p fe rd e  s tanden . A n  S on n tagnachm ittagen  
w a ren  alle Tische m it Z egospielern  besetzt. 
D e r  W ein w u rd e  in  „ G ü tte r le “ ausgeschenkt, 
d e r „G ren zacher“ aus eigenem  Gewächs w a r 
begehrt. In  de r Z eit der B ohnenern te  be te i­
lig ten  sich alle G äste  de r W irtsstube am  
B ohnenhobeln .

W enn w ir 6 E n ke lk in der aus F re ibu rg  zu 
Besuch kam en , w u rd en  w ir  an  die hö lzerne

Säule in  de r M itte  de r W irtsstube gestellt, 
um  die G rö ß en zu nahm e m it den frü heren  
E inkerbungen  zu vergleichen. W enn m an 
den G ro ß v a te r  v o r  dem  Essen suchte, stand  
er im  „L eszim m er“ u n d  s tud ierte  die 
„ F ra n k fu r te r  Z e itu n g “ . E r ging m it uns au f 
die M atten  am  B ärenfels, sah nach den S teil­
fallen  u nd  dem  „W u h r“ , im H erb st in die 
R eben nach W eil u n d  G renzach, die er 1878 
an  den H ä n g en  des G ren zacherhorn  au f  dem  
G elände eines zw ei H e k ta r  g roßen  K a lk ­
steinbruches m it kostspieligen T errassen  an- 
legen ließ . E r h ie lt s treng  d a ra u f, seine 
Äcker e igenhändig  anzusäen  u nd  scheute zu 
diesem  Zweck nicht die w eite Reise von 
B erlin  ins W iesental. D a n n  k le tte r te  er 
hem dsärm lig  u nd  verschw itz t zum  E n tse tzen  
m einer G ro ß m u tte r  um ständlich  u n d  a lte rs­
steif vom  L eiterw agen  herab , w äh ren d  er 
seiner G ew oh nheit gem äß leise v o r sich h in ­
p fiff. E r p f if f  auch bei ganz unpassenden 
G elegenheiten z. B. bei Leichenfeiern, ohne 
sich dessen b ew u ß t zu  w erden . D ie Pflege 
der R eben  u n d  des W eines w a r seine H a u p t­
sorge. D e r A n bau  des g roßen  H irschensaals 
v e rd a n k t auch n u r dem  U m stand  seine E n t­
stehung, d a ß  er fü r  seinen „G ren zacher“ 
einen g roßen  K eller u nd  einen T ro ttschopf 
brauchte. F ü r die „Basler H e rre n “ w a r der 
„H irz e n “ in L örrach ein beliebtes Z iel auch 
fü r  w in terliche S ch litten fahrten , die elegan­
ten  u nd  ph an tasievo llen  Form en der P fe rd e ­
schlitten k a n n  m an heute noch im  „K irsch­
gartenm useum “ in Basel bew und ern .

U n te r  den S tam m tischgästen  h aben  der 
B asler K u n sth isto rik er Jacob  B urckhard t 
u n d  d e r L örracher A m tm an n  Friedrich  von  
P reen , die sich d o r t  k en nen lern ten  u n d  o ft 
tra fen , durch ih ren  Briefw echsel in  den 
Jah ren  1864— 1893, der 1922 verö ffen tlich t 
w u rd e, manches B em erkensw erte vom  H ir ­
schen u n d  seinen W irts leu ten  dem  G edäch t­
nis erha lten .

„D ie O b erlän d e r W irtshäu ser u nd  die an ­
gemessene B ew irtu n g “ , au f die m an  „bei 
w achsenden Jah ren  nicht genug achten k an n ,
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Der B runnen  vorm  , ,Hirschen“ in  Lörrach

w enn m an so bu m m elt“ sp ielten  im Leben 
Jacob  B urckhard ts eine große R olle. Auch 
N ietzsche w u rd e  au f diese F ah rte n  m it­
genom m en. Zwischen Jacob  B urck hard t u n d  
M arkus P flü g e r en tw ickelte sich eine fre u n d ­
schaftliche V ertrau lichke it, die auch in  den 
B riefen an  v. P reen  ih ren  N iederschlag  fand . 
B urckhard t h a tte  1872 etw as Sorge, d aß  
d e r m it an deren  G eschäften überlaste te  
F reun d  den H irschen losschlagen k ön n te  
u nd  schreibt an  v . P reen : „K om m en Sie 
b a ld  in  unsere G aue, solange M arkus noch 
den H irschen  ha t. D enn  ich fürchte , unsere 
d o rtigen  guten  T age w erd en  n u r  noch so 
lange d auern , bis m an  einen K äu fe r h a t .“ 
Im  selben J a h r  schreibt er am 3 . O k to b e r: „D ie 
F rau  P o s th a lte rin  v e rjü n g t sich je tz t  fö rm ­
lich, d a  in  14 T agen  ih re M ühe u n d  A rbeit 
au fh ö ren  soll; freilich m it den Ja h re n  w e r­
den auch w ir ausbleiben, u n d  is t’s G ottes 
W ille, so sterben w ir a lli, sagt H eb e l.“ A n ­

läßlich einer ehelichen V erb indung  von  
W irtsk in d ern  m e in t er in  einem  B rief vom  
3. D ezem ber 1880: „D iese V erb indun gen  
u n te r W irts leu ten  verlangen  so viel d y n a ­
stische P o litik  w ie m anche fürstliche.“ In  
einem  N eu jah rsb rie f v on  1873 schreibt er 
nach d e r V erp achtung  des H irschens: „D er 
cervus m achte m ir neulich einen elegischen 
E indruck . D e r  neue B eständer u nd  seine 
F rau  sind charm ante Leute, die B ew irtung  
wie u n te r P flüger, aber die F requ enz schien 
m ir geringer, un d  ich träu m te , w ie schön es 
w äre , w enn  der un te re  Saal w ied er zu  einem  
F u tte rg an g  einschrum pfte, w issen Sie, w ie 
in  jenen Z eiten , d a  m an  an  besuchten 
A benden  den T ab ak sd am p f m it dem  M esser 
schneiden k o n n te .“ A ber nach d e r V erpach­
tung  h ö rten  die guten  B eziehungen m it M ar­
kus P flüg e r nicht au f, denn  de r frü here  W irt 
saß n u n  o ft als G ast in  d e r S tube un d  h ie lt 
m it dem  B asler P rofesso r einen „langen
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und  gem ütlichen D isku rs“ , w o rü b er dieser 
d a n n  an  v. P reen  berichtete un d  m einte, 
„d aß  P flüger sich m erk w ürd ig  gleich bleibe, 
n u r  sich um  etliche G rad e  v e rfe in ert h ab e“ .

D er ehem alige H irsch enw irt, „dessen gei­
stiges S treben ü ber den H o riz o n t seiner 
D urchschnittskollegen h inausg ing“ , saß d a ­
m als m eist in  B erlin  im R eichstag. Es w a r 
na türlich  d e r ersehnte W unsch m einer G ro ß ­
m u tte r, auch einm al nach B erlin  zu  fah ren  
u nd  an  dem  Leben ihres M annes te ilzun eh ­
m en. Jacob  B urckh ard t schreibt über das 
D ilem m a dieser Reise u n d  w a ru m  es nie 
d azu  k am : „D er P o s th a lte r h a t seine F rau  
noch im m er nicht nach B erlin  m itgenom m en, 
u nd  z w ar u n te r  ausdrücklicher A ngabe des 
G run des: Sie m ag nicht fü r  die Z eit au f 
den Letsch (d. h. au f die M ark g rä fle rtrach t)  
verz ich ten ; zu  B erlin  aber au f der S traß e  
d a m it zu  erscheinen, w äre  beim  F reve lm ut 
der d o rtigen  sogenannten  M enschen bedenk ­
lich.“ Z um  le tz ten  M al e rw ä h n t B urckhard t 
den  „M arcus a r a to r“ in  seinen B riefen 
E n de  1893, als d ie K irche in G renzach e r­
n eu ert w o rd en  u nd  M arkus P flüg e r gewis­
serm aßen  als W eihgeschenk „a u f den reichen 
H e rb s t h in “ zu  den A lta rg e fäß en  ein 
silbernes P la te au  stifte te . Es gab neben dem  
H irschen in  L örrach  noch einen an deren  
A n zieh u n gsp un k t fü r  Jacob  B urckh ard t, das 
w a r das „B äbeli“ , die L erchenw irtin  Senn, 
die T ochter des K ro n en w irts  vo n  G renzach. 
„W enn ich G eld  nach Belieben h ä tte , ich 
k a u fte  F rau  Senn von  L örrach los un d  be­
zöge h ier ein nettes H au s un d  ließ mich v e r­
pflegen  bis an  m ein E nde —  dies aber 
ganz  u n te r u ns .“

N ach  vorüb ergehend er V erpachtu ng  des 
„H irschens“ üb ern ah m  der jüngere B ruder 
m eines V aters, d e r vo n  uns K in d ern  hoch­
geschätzte und  geliebte „O n kel E m il“ (geb. 
5. 3. 1858) das väterliche A nw esen. A ber im 
H in te rg ru n d  d irig ie rte  im m er noch die G ro ß ­
m u tte r, d ie erst am  25. 2. 1915 starb . M it 
seiner gütigen u nd  za rte n  F rau  A n n a  geb.

K ra f f t  aus der M ühle in  F ah rn au  h a t er als 
liebensw ürd iger W irt v on  1887 bis zum  
E rsten  W eltk rieg  g ew irk t u n d  zog d a n n  in 
das H au s A sal „zum  S chw anen“ . Als Pächter 
fü h rten  die H e rre n  O tto  Fischer, O tto  
Saenger u n d  zu le tz t C. W alliser das H aus, 
bis es durch K au f am  1. 4. 1940 in  die 
H ä n d e  v on  R o b ert K ö n ig  überging.

N ach  dem  Z w eiten  W eltk rieg  v e rw a h r­
loste das H au s  u n te r  d e r B esatzungs­
m acht, bis d a n n  H e rr  F r itz  B ino th  als neuer 
B esitzer das H au s  durch U m bau  w ieder in 
S tan d  setzte . Im  G elände des H irschen- 
gartens w a r ein  L ichtspielhaus errichtet 
w o rd en , u n d  bei dieser G elegenheit fan d  
m an die R este u nd  G räb er eines A lem ann en­
friedhofes, über dem  w ir  als K in d er geschau­
k e lt h a tten .

Seit B eginn des 20. Jah rh u n d e rts  h a t L ö r­
rach das charakteristische Gesicht eines b a d i­
schen L andstäd tchens ve rloren . N eue große 
G ebäud e fa llen  durch  unförm ige V erhältn isse 
aus dem  alten  G efüge der S tad t. E in  Blick 
au f die Ecke beim  H irschen  zeig t die Folgen 
solcher ohne R ücksichtnahm e au f das S ta d t­
b ild  in  die H ö h e  geschossener B auten . A rn o ld  
P fis te r  schreibt in  seinem  1939 vom  L örracher 
M useum sverein  herausgegebenen Buch über 
„L örracher B au ten “ : E in  O r t  w ie Lörrach, 
wo in den  Jah ren  de r h is to risie renden  S tile 
so viel G utes ze rs tö rt un d  so viel B edenk­
liches e rrich te t w o rd en  ist, k a n n  sich au f 
dem  G ebiet ä lte re r B auku nst keine w esent­
lichen V erluste m ehr gestatten . U n d  es ist 
auch a llen tha lb en  die E insicht im  W achsen, 
was m an  an  B auten  w ie . . . dem  G asthaus 
zum  H irschen b e s i tz t . - . W äre diese E insicht 
n u r  schon e tw a  25 Jah re , d. h. eine G ene­
ra tio n  a lt, so sähe das Z en tru m  der S tad t 
anders aus: die .m on um en ta len“ W aren ­
häuser w ü rd en  sich bescheidener ausnehm en 
—  zu ih rem  V o rte il.“

F ü r die E rh a ltu n g  des H irschen spricht 
aber nicht n u r  der städtebauliche A nblick, 
sondern  auch die W ah ru n g  jener gastlichen
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T ra d itio n , welche dieses H aus zu  E h ren  der 
S ta d t L örrach  auszeichnet.

Es ist nicht n u r  de r gute W ein, sondern  
auch der behagliche Z ug  des g u tg eführten  
G asthauses, w as die L eu te v o n  allen  
Seiten über die G ren ze  zieh t. D ie K u ltu r  
des G astw esens s tam m t d o r t  aus jener 
Epoche, in  d e r P o litik  und  Geschichte sich 
an  a lte  G asth äuser w ie den „H irsch en“ in 
L örrach  k n ü p fte . A ls D o ku m en te  der loka len  
K u ltu r  sollte die S ta d t ih re  schön gebauten  
G asthäuser in  der klassischen F o rm  zu  e r­
h a lten  suchen.
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Der Wächterruf
Eine Hebelerzählung

von R e in h o ld  S c h n e id e r

Im  Nachlaß unseres so früh  verschiedenen 
oberrheinischen Dichters Reinhold Schneider fa n ­
den sich mehrere, unbekannte Erzählungen und  
Skizzen . Auch sie sind beredte Zeugen von der 
Sprach- und G estaltungskraft, von  der T iefe und  
W eite der Aussage des großen Dichters. Selbst 
die Skizzen  gleichen Tautropfen, in denen sich 
glanzvo ll die W elt bricht. D er Verlag H erder 
in Freiburg i. Br. gab sie unter dem  Titel „Der 
ferne K önig“ heraus: O kta v , 298 Seiten, in Lei­
nen geb. 15.80 DM . W ir bringen daraus m it 
freundlicher Erlaubnis des Verlages zu m  H e b e l ­
ja h r  die folgende Erzählung.

D er Tag hatte sich besser angelassen, als der 
Reisende erwartet hatte. Er war am Vortage in 
der Kirche gewesen, w o er predigen sollte, hatte 
auch das Pfarrhaus angesehen, das ihm bereit­
stand — es hatte helle, behagliche Räume und 
einen von alten Häusern umschlossenen Garten, 
in dem es sich gut sitzen, plaudern oder sinnen 
ließ, abends, wenn der kühle, vom  H euduft der 
hohen M atten und dem Atm en der W älder ge­
schwängerte W ind über die Stadt h infloß; auch 
das Schulhaus hatte er besichtigt — und er hatte 
den Knaben und Mädchen in die Augen geschaut, 
denen er das W ort verkünden, das rechte Leben 
würde lehren dürfen. Fast hätte er in freudiger 
A ufw allung sofort ja gesagt und den Tag seines 
Einzugs bestimmt; denn er sah w ohl, daß sich 
die Freiburger glücklich fühlten, den rheinlän­
dischen Hausfreund als Pfarrer in ihrer Mitte 
zu haben. Aber dann hatte Johann Peter H ebel 
doch wieder gezögert: er habe das letzte noch 
nicht mit dem Großherzog und seinen Vor­
gesetzten in Karlsruhe besprochen; alles w olle  
ins reine gebracht werden; er w olle nichts U n­
ausgeglichenes, keine Verstimmung; dann werde 
er schreiben.

Dam it w ar ihm für den Augenblick eine Last 
von der Seele gefallen; die N acht war besser, als 
er gehofft. U nd nun, am frühen Morgen, stand  
er auf dem M arktplatz unter dem Münsterturm, 
von dem der Glockenschlag niederbebte, und 
faßte die Fülle des Landes, die sich hier gesam­
melt hatte, mit allen Sinnen auf: das Leuchten

der hochgestapelten, schmalen und spitzen, der 
kugeligen oder flach-runden Krautköpfe, der 
vielgestalteten Rettiche und quellenden H erbst­
früchte, den Tau auf den Trauben, die schwer 
und durchglutet waren w ie in vielen Jahren 
nicht, den Schimmer der hellen und dunklen, 
von schwarzen Samtbändern umfaßten Haare 
der Frauen und Mädchen und die satten Farben 
ihrer Tücher und Mieder, das Licht der satteren 
und verglühenden Sonnenräder, den D uft, der 
von den H onigständen und von dem auf reinen 
Tüchern aufgebauten Brot herüberzog, den 
Schlag und das emsige Ticken der Uhren, den 
feinen Klang der von den Verkäufern angeprie­
senen Gläser aus den hochgelegenen Glashütten  
und den Sonnenblitz, der aus den Kelchen schoß, 
den Schmelz altertümlidt-einheimischen Steinguts, 
den Silberschein der zinnenen Teller und Krüge, 
in die Monogramme und Symbole eingeritzt 
waren. Er bekam Lust einzukaufen. H ier einen 
Beutel, dort einen Pf.eifenkopf und ein schön 
bemaltes Fläschchen für Kirsch- oder Zwetschgen­
wasser, ein elsässisches Tuch, ein H olztäfelchen  
mit der Ansicht der Stadt. Denn schon sah er 
sich unter der Freundesrunde in Karlsruhe die 
Geschenke aus dem Oberlande verteilen; da gab 
es ihm einen Stich ins H erz, w eil es ja Abschieds­
geschenke waren. N ein! Er nahm noch ein paar 
hellbraune Laugenbrezeln mit, die er Kindern an 
der Straße unversehens zuzuschieben pflegte. 
Dann beugte er sich zu einem schüchternen, halb­
wüchsigen Mädchen herab, das zwischen großen 
Blumensträußen saß, und ließ sich ein Sträußchen 
an den Rock stecken — was mit zitternden  
Fingern getan wurde. Aus der offenen Münster­
halle wehte Weihrauchduft, und es war ihm ein 
wenig unbehaglich, so daß er schnell durch eine 
der kaum mannsbreiten, von einem Rinnsal 
durchflossenen Gassen in die Stadt bog; hier 
schwankte er ein Weilchen zwischen dem und 
jenem Gasthausschild, bis er eine gute, aber schon 
erprobte W ahl tat. Im Halbschatten an. einem  
umblühten Fenster der stilleren Gassenseite ließ 
er sich den Wein und die Forellen schmecken; er
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konnte den Blick nicht lösen von all dem Segen, 
der vorübergetragen wurde, von dem ernsten 
Frohsinn auf den Gesichtern, bis das Treiben sich 
verlor mit der Mittagsstunde.

Aufatm end sah er unter der Gasthaustür zu 
den Bergen empor, die in immer kühneren, sich 
übersteigernden Linien, prangend in irisierenden 
Herbstfarben des nahen Laubwaldes und dem  
blauen D u ft der Kuppen und G ipfel, hinter dem  
Münsterturm sich aufwölbten: hier w ollte er von  
nun an wohnen; hier sollte sein H erz sich sätti­
gen; nur wenige Stunden, die an Sonntagen, 
auch an einem Herbstnachmittag in Freiburg 
leicht aufzubringen waren — und er würde dort 
sein, w ohin es ihn immer zog, w o  er hergekom­
men war, im Bergschatten zwischen den W ein­
hügeln des über alles geliebten Landes, im 
Rheinknie. Zugvögel breiteten sich über die 
Dächer hin, er fühlte den Schmerz der Sehn­
sucht, mit der es einmal ein Ende haben mußte 
— und beherzter, als es seine Art war, ging er 
zum W agen; wenigstens bis O ffenburg w ollte  
er heute noch kommen.

Aber sobald er im Wagen saß, wurde ihm 
wieder unbehaglich; jeder Hufschlag entfernte 
ihn vom  Oberland; nicht allzu lange, und die 
kühnen H öhenzüge würden zurücksinken und 
die Ebene aufgehen und mit ihr der sandige, an 
Farben arme W ald. U nd die Sprache würde ihre 
tiefen Herzensklänge verlieren und auch ärmer, 
viel ärmer an Farben werden, kein Weinstode 
mehr grünen am W ege, kein Wirtsschild mehr 
die Freude verheißen, die hier noch auf jedem  
Hause spiegelte. „Es ist das letztem al!“, sagte er 
vor sich hin, „das soll der letzte Abschied sein.“ 
Aber war es wirklich so? Sollte er wirklich das 
letztem al scheiden? U nd nun begegnete Johann 
Peter H ebel dem anderen Johann Peter H ebel 
in sich, den er nur allzugut kannte, so schlecht 
er sich mit ihm vertrug: H ans-Peter, dessen H erz 
und Leben gespalten war zwischen Oberland  
und Unterland, der H eim at und dem Amt, der 
Liebe und der Flucht vor ihr. H ans-Peter, ein 
weichmütiger Spielmann, der keinen Respekt 
bezeigte vor pädagogischen Ämtern und Würden, 
vor dem Ernste der Griechen, Römer und 
Hebräer. Er fühlte, daß H ans-Peter ihm einen 
Streich spielen, daß er es geschehen lassen werde, 
er vermochte nicht weiterzufahren; in Emmen­
dingen stieg er aus. D ie behäbigen, farbigen

Häuser am geräumigen Markt gefielen ihm nicht 
übel; besser, er rastete hier als in Offenburg; 
durch alle Gassen grüßten W ald und Rebberge, 
und der G asthof an dem großen Platz bot alles, 
was er sich wünschen konnte, ein hochgetürmtes, 
breites Bett in reinlichem Zimmer und einen 
mächtigen runden Tisch unter einem Herrgotts­
w inkel, an dem abends sich manch spaßhafte 
oder nachdenkliche Geschichte hören und auch 
erzählen ließ.

Ein Mädchen aus dem Oberland stellte ihm 
das leichtbeschlagene Glas hin; hier konnte er 
doch noch reden, w ie er w ollte. Sie hätte gerne 
seinen Nam en herausgebracht, w eil sie etwas 
Besonders oder Bekanntes vermutete. Aber er 
bog immer wieder mit einem geschickten Scherz 
aus. Doch wurde der Abend nicht so freudig, w ie 
er es sich versprach. D er ratlose H ans-Peter saß 
ihm trüben Gesichts mitten unter den Gästen 
gegenüber und nahm ihm das W ort von den 
Lippen, das Lachen vom  H erzen. Ungewöhn­
lich früh stand er auf, sich mit der morgigen 
Weiterreise entschuldigend; das Mädchen ging 
voraus und trug ihm das Licht, in dessen Schein 
ihr H aar in einem gelben Glanze stand, während  
die Schatten über die breite Treppe glitten. 
Morgen früh, wenn er reise, sagte er bei o ffen ­
stehender Tür, erbitte er sich eine Gunst: sie solle 
ihm das beste Glas Oberländer Weines in den 
W agen reichen, aber sie müsse zeitig aufstehen; 
er reise im Morgengrauen. Sie sah ihn überrascht 
an; eine Feuchte kam in ihren Augen auf, und 
nun zitterte seine H and, als er das Licht ent­
gegennahm. Das Fenster war noch auf, und ein 
feuchter, föhniger W ind stieß durch den Vorhang 
und w ollte die Tür zuschlagen, aber der Reisende 
hielt sie; er verbeugte sich, nicht w ie vor einem  
einfachen Mädchen in einem Gasthaus, sondern 
fast w ie vor einer Frau der höheren Stände, 
aber mit natürlich-herzlicher Achtung. Schon 
hörte er sie die Treppe hinuntereilen; er legte 
sich nieder; der Schlaf w ollte nicht kommen; in 
schmerzhaftem Streit standen sich die beiden 
Landschaften seines Lebens gegenüber, das groß­
artige, ins Gebirge emporwogende Oberland, ein 
vielgliedriger, gesegneter Garten, reich an Frucht­
speichern und weinschweren Kellern, an H öfen , 
die mit Menschen, Vieh und Frucht w ie Archen 
zwischen den Ackerwellen lagen —  und der 
nüchternen Fürstenstadt in der Ebene mit zier­
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lichsteifen Häusern, die Stätte seines Dienstes. 
Jahr für Jahr war er zwischen beiden auf und 
nieder gefahren; hier war die Grenze; die Sprache 
klang ihm nur diesseits, und über den bekränzten 
H ügeln vor dem lichten Blau der Kuppen 
schwebte ein Frauenbild, von dem das Mädchen 
einen Zug hatte, nur war dies Bild Jahr um 
Jahr verklärt worden von der beständigen Kraft 
eines lauteren Herzens, das einem ebensolchen 
sich zuneigte und seiner sicher war.

Fern rief der Wächter durch die Stadt; der 
W ind riß die Stimme weg; der Einsame spürte, 
daß das W etter umschlug; morgen würde es 
zu Ende sein mit dem Leuchten der H ügel und 
Berge, dem frohen Leben in den Rebdörfern, 
und Regen würde über das Land fallen und 
es ihm frei lassen, bis Bäume und Weinstöcke 
kahl vor dem entlaubten W alde standen. Das 
Jahr entschied sich zu  seinem Ausklang; solche 
N ächte, das wußte er, waren dem Schlaf nicht 
günstig; sie mußten ausgetragen werden. Aber 
die U ngew ißheit wurde beklemmender von  
Stunde zu Stunde. Was war er nun? Nichts von  
dem, was er in der W elt war und was er nicht 
ganz ungern die W elt von  sich reden ließ, rat­
loser Pilger an der Straße, armer, unschlüssiger 
Wanderer am Kreuzweg, überantwortet einem  
fast zu verletzlichen Gewissen. Er gestand es sich 
wieder ein, daß er sich nicht entschließen, kein 
Ganzes aus seinem Leben machen konnte. Wo 
sein H erz war, da w ar er nicht; seltsamer noch: 
etwas in ihm verwehrte ihm, dort zu sein, w o  
er sein w ollte, w o sein W ort aufwuchs und Be­
stand hatte w ie der Rebstock; er selber w ar’s, 
der über das geliebte Frauenbild — die H eim at 
einen Schleier zog. Warum? D aß es ganz rein, 
ganz Bild würde? Aber hatte er ein Recht dazu? 
Wäre es ihm nicht eher angestanden, zu er­
greifen, was sein war, und sein Eigentum zu 
verantworten? Aber sein Eigentum? Er hatte 
keines; zwischen Basel und Hausen hatte er die 
Kindheit verbracht, D ienst- und Wandersleute 
waren die Eltern, seine Mutter w ar auf dem 
Wege zwischen Basel und H ausen gestorben, der 
Vater hatte seine beste K raft an ein fremdes 
Land vergeben. Wieder gestand er sich's ein: die 
ihm am nächsten waren, das waren die W an­
dernden, die K aufleute und Boten, die Schiffs­
knechte auf dem Rhein, Fuhrleute, die von der 
Fremde erzählten, die H eim atlosen, Landstreicher,

gar noch die Gespenster am Kreuzweg oder 
Großvater und Enkel, die als Fahrende auf der 
Straße vor dem Röttelner Schloß erschüttert 
wurden vom  Geheimnis der Vergänglichkeit, 
dem Untergang der W elt.

Und nun w ar er ganz hilflos; für einen jeden 
Schritt vorwärts w ollte er einen zurück tun. Das 
Haus war still geworden; alle Fahrzeuge hatten  
ihr Dach gefunden, nur der W ind blieb unstet, 
suchend w ie er. D ie Glocken schlugen weiter, ein 
spärlicher, langsam fortschreitender Trost. Und  
wieder sagte er sich: was er liebte, konnte er 
nicht besitzen. Was er besaß, das Amt, erfüllte 
ihn w ohl; mit den feinsten Fasern seines Herzens 
liebte er es nicht. Warum fand er nicht das 
Recht seiner Liebe? H a lf ihm keine Stimme zu  
diesem Recht? N un gingen Schritte über den 
P latz — einer w ar in dieser Nacht ruhelos w ie 
er; die Schritte hielten drüben an der Stelle, 
w o die Straße einmündete, und nun hörte der 
Verlassene W ort für W ort den Gesang — und er 
sah im Geiste den Wächter stehen, einen fast 
finster dreinschauenden Mann, in dessen Züge 
die langen Nächte des Wartens und Wachens, 
W ind und Regen eingegraben waren. Was er 
sang, waren Hebels eigene W orte — und doch 
nicht mehr die seinen, sie waren eingegangen ins 
Volk und dessen Eigentum; aus dem V olk kamen 
sie zu ihm zurück, Zuspruch des Volkes, dem er 
das W ort hatte geben dürfen und das sich dessen 
bediente, um ihm zu helfen, hier an der Grenze 
zwischen Oberland und Unterland.

„Und wem scho wider, eh’s no tagt,
die schweri Sorg am H erze nagt,
du arme Tropf, dii Schloof isch hi!
G ott sorgt! Es wär nit nötig gsi.“

D a faltet er die H ände: „Dein W ille“, sagte 
er leise; und dann kam der Friede auch über ihn.

Er erwachte vor dem Hause, ging leise hin­
unter und sorgte für den Wagen. Als er an der 
Gaststube vorüberkam, hörte er den leichten 
Schritt des Mädchens; die Kellertüre knarrte; sie 
mochte eben hinuntereilen. Ein Lächeln glitt über 
sein Gesicht —  ähnlich dem Lächeln vielleicht, 
das über die Gesichter seiner Spitzbuben ging, 
wenn sie fühlten, daß ihnen ein Streich gelingen  
werde; er legte ein Geldstück auf den Tisch 
und sprang in den Wagen, schneller, als es seine 
angehende Beleibtheit zuzulassen schien. „Es soll
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dich nicht reuen, wenn du heute noch in Karls­
ruhe bist“, rief er zum Schlag hinauf, indem er 
die Tür zuw arf; die Pferdehufe schlugen Funken 
beim Anziehen; bald wehte der Regen von den 
Bergen und verhüllte den Wagen und das Land, 
und sein Schleier lüftete sich nicht, bis das 
Gefährt in die nüchternen Straßen der H aupt­

stadt rollte. D ort erwartete den Reisenden die 
Nachricht, daß sein Fürst ihn in der Residenz 
für ein besonderes hohes A m t zu erhalten 
wünschte. Er empfing sie, indem er seine P feife  
ausklopfte und die Geschenke für die Freunde 
auspackte mit demselben Lächeln, mit dem er 
den G asthof so eilig verlassen hatte.

Zwei Hebelerzählungen
Von H erm ann  V o r t is c h

Ein Vorwort zur Einführung
Diese Erzählungen sind mit freundlicher Erlaub­

nis des Verlages Eugen Salzer in H eilbronn demBuch 
„Vom Peterli zum Prälaten — J. P. Hebels Leben in 
12 Geschichten und Gedichten“ entnommen, das 
der Verfasser seiner Vaterstadt Lörrach zum  
100. Gedenktag an den H eim gang H ebels (1926) 
widm ete. Das Büchlein entstand in dem alten, 
sich damals auch noch nach der Landstraße zu in 
seinem schönen Hanauer Fachwerk zeigenden  
Doktorhaus, dem jetzigen Alters-Pflegeheim der 
Korker Anstalten, deren A rzt Hermann Vor­
tisch geworden war, nachdem K rankheit und 
Krieg es ihm und seiner Frau unmöglich ge­
macht hatten, auf seine missionsärztliche Station  
in China zurückzukehren. Als Abkömmling alter 
W iesentäler und Basler Bürgergeschlechter —  
unter seinen Vorfahren begegnen w ir den aus 
der H ebel-Biographie bekannten N am en Sing­
eisen, Herbster und Jselin —  war Vortisch von  
K indheit an mit H ebel vertraut. Doch kam es 
ihm gerade in diesen Geschichten nicht auf die 
historische, sondern auf die poetische Wahrheit 
an. Vortisch, der eine Reihe wissenschaftlicher 
Bücher —  Schriften medizinischen Inhalts und 
Berichte über seine Tätigkeit und Erlebnisse als 
M issionsarzt an der Goldküste und in China —  
geschrieben hatte, w ollte hierüber selbst keinen 
Z w eifel lassen und schrieb daher in der E infüh­
rung seines Hebelbuches: „Traum, Phantasie 
und Wirklichkeit vermengen sich dabei, um zu 
schildern, w ie Peterli zum  Prälaten wurde.“ 
Wir heben das hier ausdrücklich hervor, w eil die 
Grenze zwischen „Traum, Phantasie und W irk­

lichkeit“ in dem ausgebreiteten Schrifttum über 
H ebel vielleicht nicht immer scharf genug kennt­
lich gemacht sein dürfte. W. Osterrieth

1. Die Rätselakademie
Verdrießlich saß der Kirchenrat H ebel an 

einem Frühlingstage des Jahres 1808 in seiner 
Stube zu Karlsruhe. Weder der warme Sonnen­
schein noch das frohe Gezwitscher der Vögelein, 
das aus dem nahen Garten durchs offene Fenster 
hineinklang, w ollte sein Gemüt erheitern. Der 
K affee schmeckte ihm nicht; denn immer noch 
waren infolge der Kontinentalsperre N apoleons 
K affee und Zucker gar zu teure Artikel und 
man behalf sich mit Zichorienbrühe und Rüben­
saft als Süßmittel dazu.

D a klopft es; der Diener des Großherzogs 
Karl Friedrich tritt ein und überreicht dem 
Kirchenrat und Professor einen großen Umschlag. 
Was steht in dem Schreiben? In Anbetracht des­
sen, daß H ebel vor anderthalb Jahren die Stelle 
als Stadtpfarrer in Freiburg ausgeschlagen habe 
und zur Bezeugung besonderer Gunst und Gnade, 
aber auch auf Grund seiner wohlbekannten  
pädagogischen Vorzüge ernenne ihn sein Fürst 
zum Direktor des Lyzeums, das an Stelle des 
bisherigen Gymnasiums treten sollte.

H ebels Äuglein leuchteten auf: diese unerwar­
tete Beförderung und Anerkennung taten ihm  
w ohl, vor allem aber freute ihn die Aussicht auf 
ein höheres Einkommen; denn fast allzu sparsam  
hatte er bisher sein müssen, um durchzukommen, 
und eine Frau hätte er kaum auch noch ernäh­
ren können. O ffen  und wahr, w ie er immer
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gegen andere so gegen sich stand, beschönigte er 
diese Freude durch keine Einwände. Ja, er dachte 
gleich daran, daß er jetzt die und jene Schuld, 
die ihn schon lange drückte, abtragen könne 
und daß er vorerst bei keinem Juden mehr ein 
Anleihen zu machen brauche. Jetzt auf einmal 
schmeckte der sogenannte K affee wieder vie^ 
besser und nachdem er sich gar noch ein P fe if­
chen mit Hanauer Tabak angesteckt hatte, da 
w ar’s ihm „vögeliw ohl“ und ausschweifende 
Gedanken glücklicher Zukunft umgaukelten ihn 
w ie die Wolken aus seiner P feife. Kein Wunder, 
daß ihm für den Inhalt seiner frohen Gedanken 
ein Reimspiel einfiel, so eine A rt Trugrätsel, wie 
er sie gerne zu verfertigen pflegte. Er schrieb 
auf einen Zettel:

H olde, die ich meine,
Niedliche und kleine,
Ich liebe dich und ohne dich 
Ist mir das Leben fürchterlich.
Und mehr als zw anzig Jahre schon,
Nicht sieben erst w ie Jakobs Sohn,
D ien’ ich um deiner M inne Lohn.
Auch gönnst du mir,
Ich dank es dir,
Gar manchen wonnigen Genuß.
Und doch bekommst du Überdruß  
Und läufst zu meiner tiefen Schmach,
Als feiles Mensch den Juden nach,
Und dennoch, Falsche, aus und ein 
H örst du nicht auf, mir lieb zu sein.

U nd mit hebräischen Buchstaben, damit’s nicht 
jedermann lesen könnte, schrieb er die Lösung 
dazu: Besoldung.

Dies Rätsel sollte noch heute abend in der 
„Charaden- und Rätselakadem ie“, w ie er den 
Stammtisch und die Gesellschaft des Museums 
damals nannte, nebst ein paar ändern, die ihm 
seit der letzten Sitzung eingefallen waren, zur 
allgemeinen Erheiterung dienen und zugleich als 
Anspielung auf seine Beförderung.

Er brauchte nur um die Ecke zu gehen, um 
von seinem Hause in Drechslers Kaffeehaus zu 
gelangen, w o seine Freunde ihn erwarteten. 
Gleich nach dem Nachtessen machte er sich auf, 
und da es kaum erst 8 U hr war, so fand er nur 
seinen eigenen H auswirt, M edizinalrat Schweik- 
hard, am Stammtisch.

„Haben Sie schon gehört, daß sich ganz 
Spanien gegen seinen neuen König erhoben hat

und daß man den Papst absetzen w ill?“ rief ihm 
der in P olitik  belesene A rzt zu.

„Ach, verderben Sie mir mit Politik meinen 
Hum or nicht“, entgegnete Hebel. „Haben Sie 
übrigens schon gehört, daß der Großherzog  
geruht, einen hiesigen armen Professor zum  
Direktor zu ernennen? Spanien und Rom liegen  
allzuweit ab, als daß sie mich groß interessieren.“

2.
Der Tisch fü llte sich bald mehr und mehr; 

launige Reden gingen hin und wider und füllten  
die Luft mit lauterem Frohsinn w ie auch mit 
dicken W olken der qualmenden Pfeifen.

Bald wußten es alle, daß H ebel zum Direktor  
ernannt worden sei und er hatte o ft anzustoßen  
mit seinem Gläslein alten goldgelben M arkgräf­
lers, bis alle gratuliert hatten.

„Wissen Sie auch“, fragte ihn M edizinalrat 
V olz, „welches T o r  die Buben am meisten 
fürchten?“

H ebel besann sich und w itterte gleich eine 
Anspielung auf seine neue Würde. Er hatte die 
Lösung bereits, aber er verriet sie selbst lieber 
nicht.

Sie meinen doch nicht den H und des Schul- 
dieners, den V ik-tor, der w ie sein Herr alle 
anschnauzt?“

„Vivat R ek-tor H eb el“, klang es nun von  
allen Seiten und damit war der Glockenschlag 
gegeben für die Rätselstunde und der Tauben­
schlag geöffnet für die girrenden und schwirren­
den W ortspiele und Neckreden.

„Ich habe Sie, heilende H and der leidenden  
Menschheit, auch etwas zu fragen“, intonierte 
nun H ebel, der sich inzwischen auf Revanche 
besonnen und eingerichtet hatte.

„Unter welchem R a d  kommen die meisten 
Leute um?“

Der A rzt hob drohend, aber lächelnd den Fin­
ger und sagte: „Der M edizinalrat ist immer noch 
über dem Kirchenrat: wir bringen die Leute 
wenigstens ohne große Mühe, aber bestimmt auf 
den Gottesacker; ihr aber habt selten Erfolg, 
einen auf den Acker Gottes zu bringen, daß er 
grüne und blühe und Frucht bringe.“

Lauffer, ein Pastor emeritus, der fürchtete, 
das Gespräch könne eine etwas frivole Wendung 
nehmen — denn 'wenn die Herren lange tran­
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ken, kam’s wirklich manchmal dazu — , lenkte 
ab:

„H ebel, Sie haben gewiß große Freude emp­
funden, als Sie sich zum Direktor berufen hörten. 
Geben Sie uns ein Rätsel auf, damit w ir erraten 
können, was Ihnen am neuen Posten am meisten 
zusagt!“

„Ja, so aus dem Ärmel schütteln kann ich 
weder Reim noch R ätsel“, entgegriete der Ge­
fragte. „Aber ich habe mich allerdings für heute 
abend vorgesehen. H ört also . . .“ U nd damit las 
er jene Verse vor, die er daheim aufgesetzt.

Man riet hin und her; H ebel war als Schalk 
bekannt und seine Rätsel bargen neben W itz oft 
auch Spott in sich; da w ollte man nicht zu viel 
sagen.

„Es könnte Ihr Liebchen sein, das Sie jetzt als 
Direktor heiraten können, das Ihnen aber ein 
reicher Sohn Jakobs abspenstig machte“, meinte 
einer.

„Falsch geraten“, rief Hebel. Er mußte sein 
Liedlein noch mehrmals hersagen. D ie Herren  
rieben sich Stirne und Glatzen und kamen doch 
nicht dahinter.

„W ollen Sie’s beim Barte des Propheten nie­
manden weiter sagen, auch Ihren Frauen und 
Töchtern nicht?“ fragte H ebel, ernst und feierlich 
w ie ein Oberlandesgerichtsrat, „denn wenn’s an 
die große Glocke kommt, so zieht der Groß­
herzog mir die Berufung und B e s o l d u n g  
zurück.“

„Wir schweigen! W ir sagen nichts“, tönte es 
voll Ungeduld und W ißbegier von allen Seiten.

„Dann schweige ich lieber auch und sage es 
auch nicht“, erwiderte lachend H ebel, „sonst 
wäre unsere Tafelrunde nicht einstimmig und 
harmonisch.“

Sanitätsdirektor M aler wußte aber einen Aus­
weg: „Wenn Sie’s nicht sagen w ollen, so schreiben 
Sie’s uns auf!“

„Ich hab’ euch die Lösung vorhin bereits an 
den K opf geworfen“, entgegnete Hebel. „Aber 
ihr habt so harte Schädel, daß ihr so was nicht 
merkt.“

Jetzt kam aber doch einigen die nötige Erleuch­
tung. Stadtpfarrer Gockel gewann den V or­
sprung:

„Besoldung ist die Lösung! N un aber gebieten 
wir Ihnen, H err gutbesoldeter Herr Direktor,

noch ein paar leichtere Nüsse ohne zu dicke grüne 
und bittere Schalen uns aufzutischen.“

„Mir hat, da ich Direktor bin, niemand mehr 
etwas zu befehlen“, sagte H ebel mit Würde. „Ich 
dirigiere jetzt! Wenn je zw ei von Ihnen ihre R ät­
sel absolviert haben, so w ill ich meinetwegen je 
als Dritter einspringen. Also bitte, meine H er­
ren!“

H ofapotheker Schrickel erhob sich und las von  
einem Blatte: „Wenn dir’s gelingt, die Lacher auf 
deiner Seite zu haben, hast du gewonnenes Spiel, 
stehest als Sieger du da! N enne die Stätte mir 
nun, w o sonder jeglicher Mühe du die Lacher 
stets hast bei der Seiten von dir!“

„Das ist kein Kalauer von Kalau, sondern ein 
Dur-lacher von Karlsruhe“, rief prompt H ebel.

M etzger, vormals Präsident der kaiserlichen 
Behörde, stellenlos, aber stets von bester Laune, 
gab folgendes zum besten:

„Herr Kirchenrat und Kirchenlicht,
Sag er mir, was die Bibel spricht 
Im A lten Testamente! Guck:
Wie heißt das Weib des Habakuk?“

Hebel kannte zufällig  eine ähnliche Scherz­
frage und antwortete unter allgemeinem Lachen: 
„Frau Habakuk!

N un komme ich wieder dran. Was ist das:
Ich helfe Kisten laden  
Und mache auch Charaden!“

„Hebel hoch, H ebel hoch!“ schrie man ihm zu.
Jetzt zog einer ein Papierlein hervor, der sonst 

nicht zu den Stammgästen gehörte, sondern nur 
zufällig  in Karlsruhe w eilte und als guter alter 
Freund von H ebel eingeladen worden war, Pfar­
rer G ottlieb Bernhard Fecht von Kork.

„Darf ich auch was beisteuern?“ fragte er. „Es 
ist ein kleines Rätsel, das der A rzt in Kork ein­
mal dort bei einer Gesellschaft zum besten gab.

Es ist ein D orf im Badnerland.
Wer Flaschen öffnet, hat’s in Hand,
Und w irft er’s in die tiefste Flut,
H abt keine Angst: es geht ihm gut;
’s schwimmt obenauf! Ihr werdet sehn, 
N iem alen wird es untergehn.“

Man freute sich des artigen Rätsels und seiner 
Lösung „Kork“ und bat dann H ebel von neuem, 
mit seinen goldenen Knacknüssen nicht zu kar­
gen.
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H ebel hatte es gerne, wenn man ihm einen 
„Stupf“ gab, in kleinen w ie in großen Dingen, 
und langte ein paar Zettel aus der Tasche.

„Also, noch eins“, sagte er. „Das errät aber 
keiner!

’s ist größer als ein Fdefant,
H at Flügel w ie ein Schwan,
Frißt Fliegen, Mensch und Teufel gar.
Was ist das: saget an.“

„Ihr alemannischer Pegasus vielleicht?“ riet 
einer. Der Dichter schüttelte den K opf: „Ein 
Schwan mag er sein, ein E lefant aber doch nicht!“ 

„Wir sind fau l“, rief man ihm zu. „Wir bezah­
len Ihnen einen Schoppen, wenn Sie uns nicht 
länger zappeln lassen! Wie heißt die Lösung?“ 

„Idi weiß sie auch nicht“, sagte nun H ebel, 
herzhaft lachend. „Ich habe es Ihnen ja gesagt, 
daß keiner das Rätsel errät! W ie sagt schon der 
weise Shakespeare?

,Es gibt mehr D ing’ im H im m el und auf 
Erden, als eure Schulweisheit sich träumt.’

Mein nächstes Rätsel ist leicht zu lösen, wenn 
man über die nötige Säure und W itz verfügt:

M it zw eien fährt der Bürgersmann,
Der Edelmann spannt viere an,
D ie H ottentotten  lieben
Das reichgeschmückte Sechsgespann.
N u n  sagt, wer fährt mit sieben?“

D ie N u ß, die H ebel seinen Freunden zwischen 
die Zähne schob, w ollte lange nicht knacken. 
Endlich ging Herrn Mörstadt, der zufällig  heute 
mit einem Mehlsieb etwas zu tun gehabt hatte, 
ein Licht auf und er rief die Lösung: „Die 
Siebmacher“ mit singender Stimme in den Lärm  
der Tischgenossen hinein.

3.
Man tribulierte H ebel nicht wenig, noch mehr 

herauszurücken, als plötzlich die Sturmglocke 
durdi die Nacht dröhnte; die Fenster wurden auf­
gerissen, vor denen eilende und springende Men­
schen vorüberhuschten.

„Brennt’s? Wo brennt’s?“
„In einem H aus am Mühlburger Tor!“
D ie ganze Gesellschaft stob auseinander, nicht 

nur etwa das grandiose Schauspiel eines Bran­
des in tiefer Nacht anzusehen, sondern auch um 
etwa helfen zu können. D enn so wenig die mei­
sten unter ihnen etwas von Politik  wissen w oll­

ten und sich um die großen W eltereignisse, die 
in Europa geschahen, herzlich wenig kümmerten, 
so sehr war ihnen das W ohl und Weh ihrer 
Vaterstadt angelegen und sie gaben gerne alle 
Gemütlichkeit und G eselligkeit hin, wenn es 
galt, dem nächsten Nachbarn beizuspringen.

Fast jeder der auseinandergesprengten T afel­
runde trug noch ein oder zw ei Rätsel als un­
gebrochene Nüsse bei sich und hätte sie zum  
besten gegeben, wenn man sitzen geblieben wäre. 
D enn w ir kennen jene H erren fast alle bei 
Nam en und wissen von vielen, was und w ieviel 
an Reimspielen sie beisteuerten. Von H ebel allein 
kennen wir über hundert Rätsel, die er in Briefen 
und im Kalender des Rheinländischen H aus­
freundes weitergab und von  seinen Stammtisch­
genossen sind noch zweihundert bekannt.

H ebel sah nicht mehr viel vom  Brand. Als er 
hinkam, hatte bereits die Feuerwehr eingegriffen  
und die Flammen gelöscht. Es war gegen 
11 Uhr, als er daheim anlangte, und er setzte 
sich noch ein Weilchen an seinen Schreibtisch. Da 
gewahrte er, daß ihm aus der offenen D ose auf 
dem Tische ein Biskuit verschleppt worden war; 
es lag angenagt daneben und als Visitenkarte ein 
kleiner schwarzer „Mausdrude“ dabei. Das gab 
ihm den E infall zu einem neuen Nedcrätsel:
Ihr schlaft o ft kaum,
Und es besucht euch auf dem weichen Flaum  
Mein Erstes bald:
Um gaukelt euch in lieblicher Gestalt;
Ein leis Geräusch und ihr erwacht; 
Verschwunden ist es, einsam ist die Nacht.
Das Zweite kommt im Druck ans Licht 
Und wird verlegt von Jahr zu Jahr.
Vom  Ganzen gibt’s manch Exemplar.
Ihr meint, ihr habt’s? Ein Traumbuch ist es nicht. 
Wenn nicht ein Sprichwort lügt,
So soll es in des Krämers Nischen
Sich öfters mit dem P feffer mischen
Und manchmal sein auf eines Dichters Tischen.

N u n  war’s aber mit Rätselmachen und -lösen  
für heute genug! Es schlug Mitternacht und mit 
D ank gegen G ott, daß er ihm einen trostreichen 
Tag geschenkt, und mit der kindlichen Bitte, ihn 
einen Direktor von Gottesgnaden sein zu lassen 
in seinem neuen Am t, schlief er, von  keinen 
Träumen und Mäusen gestört, dem kommenden 
Tage entgegen.
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2. Heimweh
H ebel bekam mit der Zeit in Karlsruhe fast 

übermenschlich viel Arbeit; waren seine D ienst­
pflichten als D irektor des Lyzeums nicht genug, 
mußte er auch noch M itglied der evangelischen 
Kirchen- und Prüfungskommission werden? Und  
hatte er nicht noch die Herausgabe des K alen­
ders, des „Rheinischen H ausfreundes“, aufge­
halst bekommen? Wenn aber die Frühlings­
sonne alles zum Knospen und Blühen brachte, 
dann plagte ihn noch mehr als alle Schulstunden, 
Prüfungen, Büroarbeit und Kalendermachen das 
H eim w eh nach seinen Freunden und nach der 
Schönheit von W ald und Flur in seinem lieben 
Markgräflerland.

So w ar’s auch im Mai 1812. M it den H änden  
auf dem Rücken sehen wir ihn nachdenksam  
durch den H ardtw ald  w andeln; seine Augen  
sehen kaum das frische Grün der Bäume und 
und die Anemonen und Leberblümchen zwischen 
dem feuchten M oose; seine Augen sind nach 
innen gekehrt oder vielmehr w eit, w eit in die 
Ferne, nämlich ins W iesental.

„Es ist höchste Zeit, daß ich in den Pfingst- 
ferien hinaufreise,“ denkt er. „Höchste, aller­
höchste Zeit. Wer w eiß, was man mir hier noch 
alles aufbürdet! U nd dann ade, H eim at! Dann  
kann ich mich nicht mehr losmachen und schließ­
lich wird alles H eim w eh erdrückt und erstickt; 
dies verwünschte Welschkornland und diese san­
dige H ardt! Mein alemannischer Pegasus 
krepiert noch ganz bei seiner unterländischen 
Stallfütterung! Seit acht Jahren ist mir kein 
Oberländerlied mehr eingefallen! Wenn ich 
nicht zum geistlosesten H ardtbewohner ermat­
ten soll, muß ich wieder einmal den Wind  
husten hören im Schwarzwald und die Sprünge 
der Wiese mitmachen und die Geister im 
Röttierschloß besuchen, in Lörrach einen Schop­
pen trinken und in Weil der Jungfer Gustave 
helfen Baum wolle winden und spinnen!

Ich w ollt’, ich wär ein Bettler, der w ie ein 
Spatz alle Abend auf einem ändern Aste sitzen  
kann. Ich habe diese Glücklichen schon o ft benei­
det und gebe ihnen gerne was, wenn sie es 
aus Grundsatz sind. Es wäre herrlich, so etwas 
Vagabundisches in das Leben zu  mischen; es 
ist w ie der Fluß im Tal: man fühlt doch wieder 
einmal, daß man der Erde nicht angehört und 
daß man ein freier Mensch ist.“

Pfingsten kam und H ebel war nicht mehr zu 
halten; am ersten Tag der Ferien stieg er in die 
Post und reiste rheinaufwärts, Basel zu ins 
Markgräflerland, w o er sich bei verschiedenen 
Freunden zum voraus angemeldet hatte.

Er war gespannt, was er alles erleben würde 
in der alten lieben H eim at und es kostete ihm  
diesmal keine große Mühe, in Baden-Baden nicht 
anzukehren und etwa ein Spielchen zu wagen  
w ie vor einem Jahr, w o er einmal viel Geld  
gewonnen und damit einen Tag lang den splen­
diden Grafen von Asmannshausen und Kaub 
gespielt hatte. D iesm al w ollte er der Hans 
Peter von Hausen sein und als solcher wurde 
er auch wirklich erkannt, w ie w ir bald sehen 
werden.

Nicht nur Baden-Baden lockte ihn nicht, das 
ganze Unter- und M ittelbaden samt Straßburg 
und Kork war ihm gleichgültig; auf dem H eim ­
weg, wenn noch Zeit war, vielleicht! D ie  
Freunde im Bühlertal, im Erlenbad bei Sasbach, 
auf der H ub, in Peterstal und Griesbach, in 
Emmendingen und sogar in Freiburg warteten  
vergeblich auf seinen Besuch; der Breisgau war 
immer noch nicht H eim at. Erst in Müllheim, 
als er an der Post ausstieg, hüpfte ihm das H erz  
vor Freude und löste sich die Sehnsucht in 
Erfüllung. H ier w ollte er über Nacht bleiben, 
inkognito w ie er meinte! Aber er war früher gar 
zu o ft hier eingekehrt, als daß man ihn nicht 
sofort erkannt hätte. Der Knecht, der ihm seine 
Sachen in die Stube trug, hatte kaum sein 
Gesicht gesehen, als er auch schon, so laut als 
möglich, in den Hausgang hineinbrüllte: „Der 
H err H ebel isch cho!“ Wer hätte ihn da nicht 
bewillkom m t und gekannt, sei’s von früheren 
Besuchen her, sei’s aus seinem Gedichtbüchlein. 
U nd hing nicht an der Wand im Wirtszimmer 
eine große Tafel mit seinem Vers: „Z’Müllen  
an der P ost“ usw.?

So war es ihm denn unmöglich, allein sich 
sein Nachtessen schmecken zu lassen und damit 
sein Schöpplein M arkgräflerwein zu trinken. 
Nicht nur die biederen W irtsleute setzten sich 
zu ihm, sondern auch Knecht und M agd und ein 
guter Teil der Fuhrleute und Reisenden, die 
gern an den Tisch kamen, w o es so laut und 
lustig zuging. U nd es war noch ganz w ie in 
alter Zeit: behäbige Gastlichkeit, gemütliche 
Vertraulichkeit, Fremde und Einheimische,
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Reiche und Arme. Was uns jetzt die vielen  
Tageszeitungen berichten, das erfuhr man damals 
in solchen Gasthäusern an der großen Land­
straße, die w ie jene bei der Post von Müllheim  
von Frankfurt nach Basel und weiter nach 
Italien führte. Auch Gauner, Tag- und andere 
Diebe waren unter den Gästen und Hebel be­
kam manches zu hören, was er nachher zu einer 
Kalendergeschichte machen konnte. An jenem  
Abend erlebte er sogar eine, die er später noch 
o ft gern erzählte.

Unter den Gästen saß auch ein gutgekleideter 
Herr, der lebhaft am Gespräche teilnahm. Er 
brachte die Unterhaltung auf Zauberkunst und 
H exerei und behauptete schließlich, einen Frosch 
zu besitzen, den er so magnetisieren und hypno­
tisieren könne, daß er die Tagesstunden quakend  
anzusagen vermöge. A lles staunte und bat ihn, 
sein Tier vorzuführen. D a holte er aus seinem  
Zimmer ein Kästlein, eine Art kleinen Käfigs, 
worinnen ein Laubfrosch residierte.

„Nun, meine Herrschaften,“ sagte er, „bitte 
ich um eine Taschenuhr; w ir richten sie auf 
2 Minuten vor 9 Uhr; ich werde damit vor 
die Türe gehen und den Frosch hier lassen. So­
bald der Zeiger auf 9 steht, werde ich’s meinem  
Fröschlein telepathisch und hypnotisch zu wissen 
tun und er wird neunmal quaken. Bitte richten 
Sie alle Ihre Uhren auf 2 Minuten vor neun.“

A lle zogen, soviele eben eine Taschenuhr 
besaßen, ihre Zwiebeln heraus! der Tierpsycho­
loge schaute sie an und erbat sich die eine zum  
Experiment — es war zufällig  eine goldene und 
gehörte einem reichen Frankfurter H andels­
herrn, der sie lachend aushändigte.

N un große Stille um den Frosch; alle ge­
spannt mit der Uhr in den H änden drum herum. 
Der Froschbändiger mit der kostbaren Uhr 
draußen. Als der Frosch quaken sollte, hörte 
man gerade draußen ein Fuhrwerk abfahren! 
Aber ein Quaken hörte man nicht.

Als der Frosch zehn Minuten lang stumm  
blieb, w ollte man seinen H errn hereinholen; 
spurlos verschwunden in der D unkelheit der 
Nacht! —  D ie Uhr behielt der Gauner und 
den Frosch behielt der W irt und stellte ihn von  
nun an täglich auf einen Wirtstisch, w o ihn die 
Gäste mit Fliegen und Bier fütterten; an seinem  
K äfig war ein Zettel angebracht: „Vor Dieben  
wird gewarnt.“ U nd wenn er noch nicht gestor­

ben ist, der Frosch, so kann man ihn heute noch 
lebend in der Müllheimer Post sehen, schloß 
H ebel gewöhnlich seine Geschichte.

2.
Ändern Tages, nach einem erquickenden 

Schlaf in der H eim at M aienluft, die durchs 
offene Fenster mit Nachtigallensang einströmte, 
fuhr H ebel weiter nach H ertingen und stieg dort 
ab. Er betrat zwar das Pfarrhaus nicht, worin  
er vor bald 30 Jahren Lehrer und Vikar ge­
wesen war, da er sich dem jetzigen Pfarrer nicht 
vorstellen w ollte, aber er schlich ums Haus 
herum, schaute nach dem Fenster, aus dem er 
so o ft gegen den Blauen und Belchen und gegen 
Lörrach zu geblickt; er wanderte durch die D orf- 
straße, die immer noch denselben Geruch hatte 
w ie dazumal; er fand zum Teil die Misthaufen 
an der gleichen Stelle in den Bauerngehöften, 
und er stieg die Rebberge hinan, w o er mit der 
Pfarrfam ilie Schlotterbeck „Trübeli gunne un 
gherbschtet het“.

Von H ertingen wanderte er über Riedlingen  
nach Kandern; von dort über die Scheideck 
am alten Kloster W eitenau vorbei nach Wies- 
leth und bekam eben noch vor Nacht Schopf- 
heim in Sicht, w o er sich bei einem alten Schul­
kameraden eingeladen hatte. Als er m it diesem  
nach dem Nachtessen gemütlich zusammensaß, 
trat alle zw ei M inuten ein neuer Bekannter 
ein, bis die Stube vo ll war . . .  D er Gastgeber 
hatte sie alle eingeladen und m it ihnen ver­
abredet, daß sie einer nach dem ändern er­
scheinen sollten. Es wurde spät, bis man Hebel 
genügend ausgepreßt, genossen, hochleben lassen 
und schließlich verabschiedet hatte. A ls aber 
H ebel ändern Tags um 10 Uhr, w ie er aus­
geplaudert hatte, sich auf den Weg nach H au­
sen machen w ollte, da stunden alle diese alten  
Bekannten schon vor der Türe, sangen ihm sein 
eigenes Lied „Freude in Ehren“ und „Der Mor­
genstern“ vor und begleiteten ihn; das freute 
ihn w ohl, aber beengte ihn auch; denn es war 
ihm, als ob er zum letzten  M al im Leben seine 
H eim at sähe und mit jedem „H ürstli“ noch 
sprechen, mit jedem Bächli Zwiesprache halten, 
jeden Baum grüßen müsse. H atte er doch diese 
Nacht geträumt, „’s Eierm aidli“ sei zu ihm  
gekommen und habe ihm befohlen, zwischen 
zw ei Reihen Eiern durchzulaufen, w ie es auf
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manchen Dörfern am Ostermontag Spiel und 
Sitte ist unter der Jugend. „Wenn du aber eins 
vertrittst, so ist’s dein letztes!“ hatte es gesagt; 
und richtig hatte er eins kaput getreten. Sollte 
er bald sterben müssen?

So wäre er denn am liebsten allein gewesen  
m it seinen Gedanken und kurz vor Fahrnau 
schickte er denn auch alle zurück, da er im 
D orf einen Besuch machen w olle und sie nicht 
mitnehmen könne.

Als er nämlich in dem gesungenen Liede „Der 
Morgenstern“ den Nam en Anne-M eili hörte, da 
erinnerte er sich, daß diese hübsche Jungfer in 
Fahrnau als Frau K raft verheiratet sei und er 
ihr ein Besüchli. machen könnte. Sie war eine 
Tochter des Ochsenwirts Fluri in Lörrach und 
war dem Präzeptoratsvikar H ebel als munteres, 
liebliches Mädchen von zw ö lf Jahren ans H erz 
gewachsen, da er oft im Ochsen verkehrte.

Anne-M eili erkannte ihren Freund sofort w ie­
der; w ie w enig hatte er sich verändert; immer 
noch war er meist schlecht rasiert, immer noch 
hatte er die freundlichen, klugen Augen und 
immer noch hielt er den K opf etwas zur Seite 
geneigt und hatte eine tiefe, wohlklingende 
Baßstimme. Wie fühlte sie sich durch seinen 
Besuch geehrt und w ieviel liebe alte Erinnerun­
gen an Lörrach tauschten sie aus! Er mußte zum  
Mittagessen bleiben und ihren M ann kennen 
lernen.

Endlich um 3 Uhr gelang es ihm, sich loszu­
lösen und die letzte Strecke nach Hausen unter 
die Füße zu nehmen. Eine halbe Stunde vor 
dem D orfe überholte er einen Bauern, der mit 
dem Karst auf der Schulter heimtrottete. Hebel 
grüßte; der Mann schaute sich um, guckte ihn 
scharf an und rief: „Was, du bisdi’s, der Hans 
Peter! Gottwilche denn! Wo wottsch ane?“ Aber 
im gleichen Augenblick fiel ihm ein, daß er ja 
einen Kirchenrat aus der Residenz vor sich habe 
und stotterte: „Verzeiht mer, daß i du zu Ihne 
gsait ha! J ha’s ganz vergässe gha!“

Doch H ebel schüttelte ihm die H and: „Mir 
sinn doch noo die A lte, du un ich! Mach doch 
kaini Komödie! D u bisch mii guete Schul- 
chamerad, der Schangi, un i bi der H ans Peter! 
Wie goht’s der? Was läbsch un tribsch?“ Sie 
waren längst mitten ins D orf gelangt und vor 
Hebels Vaterhaus stehen geblieben, ohne mit 
Fragen und Antworten fertig zu werden; aber

schließlich machte H ebel doch Schluß: „I bi biim  
Bergwerchdirektor Herbster iglade; zaig mer, 
w o er jetzt w ohnt.“

Sein Freund, dem er vor neun Jahren seine 
alemannischen Gedichte gewidm et hatte und von  
jeher treu verbunden war, erwartete ihn mit 
U ngeduld und hatte noch eine große Über­
raschung: Sander, Hebels lieber und anhäng­
licher Kollege aus Karlsruhe, ebenfalls Kirchen­
rat und Professor, war von Herbster in Zell 
unverhofft aufgegabelt und hergeschleppt w or­
den, damit sie zu dritt einen fröhlichen Abend 
feiern könnten.

Jetzt waren die drei rechten Brüder bei­
sammen, jeder übersprudelnd von guter Laune 
und schlechten W itzen. H ebel hatte alle pessi­
mistischen Gedanken und W eltschmerzgefühle, 
die ihn am Vorm ittag noch geplagt hatten, 
verloren und er scherzte selber: „Am traurigsten 
ist doch das A lleinsein. Z uzw eit geht’s schon 
besser durchs Leben und ’s ist von G ott weise 
eingerichtet, daß w ir Kirchenräte nicht w ie die 
Kardinäle ledig bleiben müssen. Aber als ich 
heiraten w ollte, konnte ich nicht; und als ich 
konnte, w ollte ich nicht. So bin ich auf gute 
Freunde angewiesen und da sind mir zwei 
immer lieber als nur einer!

U nd merkwürdig genug ist’s mir all diese 
Tage gegangen; ich w ollte allein und inkognito  
meine H eim at sehen, aber jeder Gockel kräht mich 
als alten Bekannten an, jeder Hase, der mir 
begegnet, macht sein M ännlein vor mir, jeder 
Knecht und Bauer redet mich gleich mit Herr 
H ebel an, alle Buchen und Bächlein kennen 
mich, auch etliche Wirtshäuser, und sogar der 
M ann im M ond grüßt mich w ie einen seines­
gleichen.“

„So, so, inkognito w olltest du in deine H ei­
mat einziehen?“ sagte nun Herbster. „Da müßtest 
du erst des Feldbergs Töchterlein rückwärts 
fließen lassen und a ll’ deine Lieder einstampfen! 
Dich kennt jeder Spatz auf dem Kirschbaum. 
Aber nett w är’s eigentlich doch, wenn du im 
eigenen D orf w ie H arun al Raschid unbekannt 
dich herumtreiben könntest.“

„Das machen w ir“, rief Sander. „Herbster 
muß uns verkleiden und wir gehen dann doch 
ins Dorfwirtshaus; ’s ist erst Vs 10 U hr.“

Herbster war nicht verlegen, sich und seine 
Freunde unkenntlich zu machen, war er doch ein
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eifriger Sammler nicht nur seltener Steine, son­
dern auch von Kriegstrophäen und historischen 
Andenken. U nd er hatte in den letzten Kriegs­
la s t e n ,  wo so o ft fremde Heere durchmarschiert 
und einquartiert waren, genug Gelegenheit ge­
funden, sein Museum anzufüllen; denn seit 1792 
tobte eigentlich der europäische Krieg und 
überflutete auch immer wieder das stille, schöne 
W iesental, w ie w ir es nachlesen können im 
„Tagebuch meines Urgroßvaters“ (von A.Schm itt- 
henner), des Pfarrers Herbst in Steinen. Der 
war auch ein Freund H ebels w ie Herbster 
gewesen und hat zum Teil m it ihnen a ll’ die 
schweren N öte des Krieges erlebt; als H ebel 
1796 seine H eim at besuchte, fand er kaum eine 
U nterkunft vor lauter K riegsvolk; alle Straßen 
waren unsicher und um die Festung Hüningen  
tobten donnernde Schlachten und noch tollere 
Gerüchte.

Doch jetzt, 1812, war hier im Lande Frieden, 
aber im N orden Deutschlands war ein endloses 
H in  und H er, da N apoleon  mit Preußen und 
Österreich und den Truppen des Rheinbundes 
sich zum Einmarsch nach Rußland rüstete.

Herbster brachte eine Panduren-, eine fran­
zösische und russische Uniform  herbei, Stiefel 
und Sporen, Husarentschako, H elm  und Kosaken­
mütze und verwandelte sich und seine zw ei 
Freunde in Kriegsgesellen. Falsche Bärte wurden  
angeheftet, und furchtbar sahen sie aus, als sie 
mit rasselnden Säbeln durchs D orf marschierten; 
die Gäste im Wirtshaus stoben auseinander, als 
sähen sie Geister. Der W irt w ußte auch nicht, 
ob er diese neueste Einquartierung der Gegen­
wart oder der Vergangenheit zuschreiben sollte 
und ahnte erst, daß es sich um Scherz handle, 
als einer der drei Gesellen in urchigem Alem an­
nisch eine Flasche alten Markgräfler bestellte; 
wer aber diese Kriegsknechte waren, brachte 
er nicht heraus, obwohl Herbster jeden Sonntag 
seinen Schoppen bei ihm trank; aber sie schienen 
doch aus der Gegend zu sein, denn der Pandur 
schimpfte über den Bergwerksdirektor Herbster 
und der Franzos über den alemannischen Dichter 
H ebel und der Russe über die nichtsnutzigen 
Kirchenräte.

„Der H ebel ist ein W indbeutel“, sagte der 
verkleidete H ebel selbst. „Statt sich in die 
Psalmen zu vertiefen, dichtet er lose Liedlein, 
und statt ernste Predigten macht er lustige

Kalendergeschichten! U nd statt sich um seine 
Buben in der Schule und um seine Schäflein 
anzunehmen, vagabundiert er im Land herum; 
auch jetzt soll er wieder einmal auf Reisen 
sein! Man hätte keinen schlechteren und schlim­
meren zum Kirchenrat machen können!“

„Überhaupt die Kirchenräte“, schrie der ver­
kappte Kirchenrat Sander, „die sitzen den 
ganzen Vorm ittag an ihrem Pult, lesen und 
rauchen und nachmittags gehen sie ins K affee 
und geben sich Rätsel auf; etwa welches Rad am 
Kirchenwagen das fünfte sei; und dann sagen 
sie: Kirchenrat! und lachen dazu!“

„Uber den H ebel lasse ich nichts kom m en“, 
ereiferte sich der Wirt. „Der stammt von hier 
und hat sich vom  Bauernbüble hinaufgearbeitet. 
U nd der Großherzog schätzt ihn hoch. U nd über 
seine alemannischen Gedichte geht nichts; er ist 
der erste und größte und beste Dichter von  
Baden. A lle ändern Kirchenräte mögen Faulen­
zer sein, er nicht!“

„Er hat immer dumme Possen im K op f“, fuhr 
der angebliche Franzos fort; „ich weiß das von  
einem Straßburger Herrn. Er ist in- und aus­
wendig kein Pfarrer und kann kaum gut Deutsch 
sprechen; er redet fast nur Alemannisch und 
dichtet sogar in dieser Bauernsprache.“

„O ho“, begehrte der W irt nun auf. „Aleman­
nisch ist jedenfalls schöner als Französisch und 
vor allem gemütlicher und deutlicher. Ich w ill’s 
Ihnen gleich zeigen! Wenn er jetz n itt euer 
ungwäsche Muul haltet, ihr Chaibe un herglaufni 
Schüürebürzler, so loß i der Nachtwächter choo 
un euch u ff d’Stroß setze oder in de Durn 
nach Lörrach abfüehre vom  Schandarm! Hänn  
er verstände?“

Aber die drei Männer schimpften und schwa­
dronierten weiter und ließen keinen guten Faden 
an Hausen und an allem, was da wohnte und 
daher stammte, und an Staat und Kirche, bis 
es dem W irt doch zu bunt wurde und er ins­
geheim einen Boten abschickte, den Nachtwächter 
zu holen, daß er die drei frechen Kerle fortjage. 
Als der Mann mit Laterne, H orn und einem 
alten Spieß hereintrat, zückten die wüsten  
Gesellen w ie auf Verabredung ihre Schwerter, 
drückten sich an dem erschrockenen Wächter 
vorbei und verdufteten ins Freie; kein Mensch 
hat sie je wieder gesehen und keine Chronik,
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außer dieser hier, m eldet ihre Nam en und 
H erkunft.

3.
Ändern Tages ließ sich H ebel bis Todtnau  

führen und stieg, alter Jugenderinnerungen voll, 
am W asserfall der Wiese hinauf und über­
nachtete dann in Schönau. Leider reichte die 
Zeit nicht mehr, dem lieben guten Belchen 
einen Besuch zu machen, den er von Lörrach 
aus so o ft bestiegen und auf dessen Altar er 
mit seinen Freunden Zenoides, Vogt und Bam- 
mert so o ft D ank- und Lobopfer treuester 
Freundschaft und fröhlichster G eselligkeit dar­
gebracht hatte; nein, die Zeit reichte knapp, 
noch vor Abend, w ie er fest versprochen hatte, 
in W eil einzutreffen; war doch heute, am 1 0 .Mai, 
sein 52. Geburtstag, den er mit seinen Liebsten 
auf Erden, der Pfarrfam ilie in W eil, feiern  
w ollte.

D en weiten Weg von Schönau bis Lörrach, 
an der Seite des gesprächigen, v iel erzählenden 
und munter schwatzenden Jüngferleins, der Wiese, 
konnte er in der Postkutsche zurücklegen. Im 
Ochsen in Lörrach stieg er ab, brachte Anne- 
M eilis Grüße ihrer M utter und da es erst 6 Uhr 
war, wanderte er w ie vor 22 Jahren der Wiese 
entlang, am Wuhr und am Schlipf vorbei, nach 
dem Dörfchen, das unten am Tüllingerberg 
liegt und nach dem nahen Basel herüberguckt.

Er wurde erwartet, das w ußte er, und zwar 
mit Sehnsucht!

H ebel traf noch die ganze liebe, traute Gesell­
schaft: den Pfarrer Günttert und seine Frau 
„Vögtin“, seine treue Gustave, die immer tätige, 
gescheite und heitere Schwester der Pfarrfrau, 
und ihre Mutter, die verw itw ete Frau Pfarrer 
Fecht; auch den treuen Knecht „Herrn Stefan“, 
der nächstes Jahr als Rekrut einrücken mußte 
und bestimmt hoffte, nach Karlsruhe in Hebels 
N ähe und hilfreiche H ände zu kommen — was 
wirklich auch geschah! Er traf auch Bello noch, 
den altersschwachen Spitz, der erst bellte, dann 
ihn beroch und schließlich vergnüglich mit seinem  
haarlosen Schwanz wedelte, als er den alten 
Freund wiedererkannte. U nd nach dem Nacht­
essen, auf Gustavens Botschaft hin, stellte sich 
der Pfarrer von Rötteln , H itzig , und der von  
Tüllingen, Reinhard, ein.

Immer wieder huschte die eine Frage hin und 
her, die Frage: W eißt du noch, Freund? Wissen 
Sie noch, H err Hans-Peter?

O ja, er w ußte noch, w ie er in den neunziger 
Jahren fast jeden Abend hierher gewandert 
war; hat er nicht immer noch einen roten Faden 
aus Gustavens Nähkorb in seiner Brieftasche? 
D enn er half ihr — allerdings o ft mehr mit 
dem M und als mit den H änden — nähen und 
stricken und spinnen und sogar bügeln; er hielt 
ihr das Garn zum Aufknäueln. Er hing m it ihr 
Wäsche auf und sägte ihr H o lz  für die Küche. 
Er spielte Brett und Karten m it ihnen, auch 
„blinde K uh“ und Schneeballenschlachten. U nd  
sie machten in den Ferien Ausflüge nach K an­
dern, Bürgeln und Liel nach dem Belchen und 
St. Blasien. U nd war je einmal niemand da­
heim, wenn H ebel ins Pfarrhaus kam, so durfte 
er in einem für ihn reservierten Stüblein warten; 
dort hing seine W eiler Freundschaftspfeife und 
vor dem Fenster war ein Nägelistock, den 
Gustave für ihn zum Blühen brachte.

W ußte er’s noch, w ie lieb und schön alles 
war? H eute erfuhr er’s von neuem und ein 
unstillbares H eim w eh scheuchte ihm allen Schlaf 
von den Augen, als endlich nach Mitternacht die 
Gesellschaft auseinanderging.

Zw ei Tage konnte er bleiben und seinen 
Freunden erzählen, w ie unlösbar er bereits in 
Karlsruhe angebunden und angewurzelt sei, so 
daß er sogar bald seine eigenen alemannischen 
Gedichte nicht mehr verstehe, und w ieviel Wür­
den und Bürden er zu tragen habe.

D en H eim w eg nahm er über Basel; er be­
suchte vor allem Frau Major Iselins Grab, ging 
zum Münster und zu seinem Geburtshaus am  
Petersplatz und schaute durch den Staketenzaun  
in den Garten herein, w o einst Major Iselin  
gewohnt und seine Eltern gedient hatten; jetzt 
stand ein fremder N am e an der Glocke und 
kein Mensch kannte und grüßte ihn in der 
lieben Stadt.

U nd dann ging’s traurig und einsam in der 
Postkutsche wieder rheinabwärts bis Baden- 
Baden, w o er zw ei Tage blieb, und dann zu ­
rück nach Karlsruhe. Es war das letztem al 
gewesen, daß er die H eim at wiedersah; das 
F.iermaideli im Traum hatte recht gehabt.



gez. A. G lattacker

An ßurte
ßifch öer Maifter, gifch üe Haltig, Tief ins ßilö oergobfch öy Gftaltig,

Urchig, alimannifch, frei! Echt un roohr in alle örei.

Riich im öütfche W ort —  un groaltig, Hubert  Baum
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